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Ueber die verbindung der stummen konsonan- 
ten mit folgendem v und die davon abhängigen 
erscheinungen. 


Die verbindung der konsonanten mit den darauf folgenden 
halbvokalen j und v bedingt im indogermanischen eine reihe 
von lautwandlungen, welche oft den ursprung der dadurch 
afficirten laute unkenntlich macht, und dazu auffordert, die 
gesetze dieser verwandlungen näher zu untersuchen. Ich 
werde hier insbesondere die verbindung der stummen con- 
sonanten mit folgendem v ins auge fassen, indem die um- 
wandlungsgesetze für diese gruppe von lautverbindungen 
fast überall dieselben sind und sich daher naturgemäls zu 
einem ganzen zusammenschliefsen. Da die lippenbuchsta- 
ben ihrer natur nach nicht mit v verbunden vorkommen 
können, so bleiben mit übergehung zunächst der speciell 
dem sanskrit angehörenden buchstaben nur die kombina- 
tionen: sv, dv, dhv, tv; kv, gv, ghv übrig. 


£rste abhandlung: 
Ueber sv, dv, dhv, tv. 


Zunächst stelle ich die allgemein als zusammengehörig 
anerkannten wörter zusammen, welche im sanskrit sv zei- 
gen, indem ich’dem sanskrit das griechische, diesem das 
lateinische, diesem das gothische, oder in ermangelung des- 
selben das altnordische (mit n. bezeichnet) folgen lasse: 

IX. 31. 1 
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1. sväs; Fög, Opög; suus; seins 


sves 
2. sväsar; = soror; svistar (vokativ) 
sväsäram; „ sororem; svistar (akkusativ) 
3. svapimi; „ „ n. sofa, svaf 


sopor. 

Hierbei bemerke ich, dafs ich für das altnordische immer 
den infinitiv statt der ersten person des präsens anführen 
werde. 


4. sväpayäami; a söpio; n. svef-ja 
5. sväpnas; Unvos; Ssomnus; n. svefn 
7. svädüs; rndvs; suävis; sutis, ags. svete 
8. svid-yämi; dö-iw;  süd-o; n. sveit-a 
9. sved-as; iö-0g; süd-or; n. sveit-i 


Hierzu kommen noch 

10. gvaguras; Flxvoog; socer; svaihra 

11. gvacrüs; f&xvod; socrus; svaihro, 
in denen das sanskrit, offenbar aus einem gewissen streben 
nach gleichklang, den anlaut der ersten silbe dem der 
zweiten gleich gemacht hat, eine erscheinung, die sich bei 
dem ersteren worte auch in dem lit. szeszuras wiederholt. 

Die obige zusammenstellung zeigt, dafs das germani- 
sche unter den 10) angeführten fällen 7mal den anlaut sv 
bewahrt hat, während in den 3 übrigen fällen ein schwan- 
ken stattfindet, dafs hingegen das lateinische unter 11 fäl- 
len nur zweimal diesen anlaut zeigt, und zwar einmal (in 
suavis) in unveränderter form, das andremal (in suus) mit 
vokalisirttem v. Das griechische endlich zeigt nirgends 
mehr spuren des anlautes «7, wie denn überhaupt von die- 
ser lautkombination sich nur in dem yioyov = loov des 
Hesychius eine überdies unsichere spur erhalten hat. Die 
umwandlungen, welche sv erfährt, sind nun folgende: 

1) Der folgende vokal fällt weg, während das v sich 
zu u vokalisirt. Diese umwandlung zeigt das go. sutis und 
das gr. invog, letzteres zugleich mit wegfall des s. Fer- 
ner tritt ‘dieselbe im sanskrit selbst vielfach hervor, ‘und 
besonders dann, wenn die silbe unbetont ist. So bildet sich 
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von dem unter no. 3 angeführten svap das part. suptäs, die 


3. pl. perf. susbupüs, 3. sg. praes. pass. supyäte, der aorist 
des causativs äsüshupam. Vor r oder | mit folgendem con- 
sonanten, und vor unmittelbar antretendem participialen 
-na und passivischem ya wird dann das u verlängert; so 
entspringt, um ein zu dieser anlautsgruppe gehöriges bei- 
spiel anzuführen, aus der wurzel svar* (glänzen), die in 
svar (der himmel, das licht) hervortritt, auf der einen seite 
sura-s (gott), und auf der andern sürya-s (sonne). In die- 
sem letzteren falle der verlängerung läfst sich jedoch häufig 
nicht mit sicherheit entscheiden, ob die umwandlung zu 
dieser oder der nächstfolgenden lautstufe gehört; und na- 
mentlich ist sürya-s seines accents wegen wohl eher zu der 
folgenden lautabstufung zu stellen. 

2) Das v fällt weg, indem es dem folgenden vokale 
eine eigenthümliche schattirung mittheilt, welche den rück- 
schluls auf einst vorhandenes v mit mehr oder minder si- 
cherheit gestattet. Im lateinischen verwandelt sich auf diese 
weise sva in so, svä in sö, svi in su, und diese umwand- 
lungen sind in dem grade normal, dafs sie unter den 11 
oben angeführten fällen 9mal eingetreten sind, und dafs 
auch umgekehrt die mit so, sö, sü anlautenden wörter in 
ihrer grofsen ınehrzahl durch diese umwandlungen entstan- 
den sind. Im altnordischen zeigt sich der entsprechende 
übergang, indem nach allen stummen konsonanten va in 
o, vi in y übergehen kann (vergl. Grimm gramm. I, 311). 
Der erstere übergang tritt im altnordischen infinitiv selbst 
da ein, wo im gothischen das a der wurzel in i überge- 
gangen ist, z. b. koma = go. kviman, sofa = ags. svefa, 
während das präsens e zeigt: kem, sef, und das präterituni 
das v meist bewahrt: kvam neben kom, svaf; plur. kvä- 
mum, sväfum. Den übergang von vi in y zeigt z. b. sy- 
stir = go. svistar, kykvendi = kvikvindi (thier). Im sans- 
krit zeigt sich die entsprechende umwandlung in anderer 
forın, indem nämlich v mit dem folgenden vokal zu ü zu- 
sammenflielst; so z. b. geht aus dem oben angeführten svar 
hervor: süri-s (der priester), süra-s = süryas (die sonne). 


1% 
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Im griechischen ist der übergang von zı in r, den die 
unter no. 8 und 9 angeführten beispiele zeigen, der hier 
besprochenen umwandlung zuzuzählen. 

3) Der wegfall des v ohne ersatz zeigt sich in dem 
gothischen possessivum seins; auch in den übrigen spra- 
chen sehen wir in dem zu gleichem stamm gehörigen re- 
flexivum das v meist schwinden, wie im prakrit. se, zend. 
he (für se), lat. se. 

4) Der wegfall des s ist im griechischen überall da 
anzunehmen, wo statt des anlautenden sv sich anlautendes 
digamma zeigt, also in den beispielen 6, 10, 11 und zum 
theil in 1. Mit dem wegfall des digamma hat sich dann 
in diesen fällen die ganze lautkombination verflüchtigt. 

5) Mehr isolirt steht die erhärtung des v zu gr. og, 
wie er in o@og hervortritt. Die analoga dieser verwand- 
lung zeigen sich nur nach harten mutis, wo wir sie im 
verlauf näher betrachten werden. 

6) Noch habe ich eine hierher gehörige umwandlung 
zu erwähnen, für welche bei anlautendem s nur die letti- 
schen und slavischen sprachen ein sicheres beispiel liefern; 
dies ist die umwandlung des v nach den stummen konso- 
nanten in l oder r. Die erstere dieser umwandlungen zeigt 
das altsl. sladök, lit. saldüs (süfs), welche unzweifelhaft dem 
skr. svädus entsprechen, indem das lit. saldüs als transpo- 
sition von sladus betrachtet werden mufs, wobei die kürze 
des vokals kein bedenken hat, da schon die wurzel svad, 
sväd diesen wechsel zeigt. Wenn man mit Bopp das goth. 
slepan zu skr. svap stellt, was jedoch bedenklich ist, so 
hätte man auch in dem zu grunde gelegten sprachkreise 
ein beispiel dieser verwandlung des v in Il nach s. Nach 
den übrigen stummen konsonanten wird sie uns mehrfach 
entgegentreten. 

Als sichere beispiele für dv, dhv, tv stelle ich fol- 
gende auf: 

12. dvau; Övm; duo; tvai 
13. dvi-; Öi=5 bi-; n. tvi- 
1A. vimgati; Fixarı, Feixooı; viginti 
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15. dvis; öl; bis; tvis-, n. tvis-var 
16. svädvi; „dee; suävis; 
17. mrdvi; Powdeia; mollis. 
Hierzu füge ich aus dem gebiete des lateinischen: 
18. duellum neben bellum 
19. duonus neben bonus. 
Ferner für dhv: 
20. dvär fores (pl.) daur 


dvära-m; ÜYüpa; foras (acc. pl.) dauro. 

Hier zeigt das sanskrit eine anomalie des anlautes. 
Dafür, dafs auch im sanskrit der ursprüngliche anlaut dh 
gewesen sei, sprechen einstimmig die drei anderen spra- 
chen. Es wird sich weiterhin zeigen, dafs diese anomalie 
mit anderen durch den einfluls des folgenden v hervorge- 
rufenen anomalien in zusammenhang steht. 

21. ürdhvä-s; 0g40g; arduus, 
wozu noch zend. er&dhva- (für rdhva) zu stellen ist, wel- 
ches genau der griechischen und lateinischen form ent- 
spricht. Formell entspricht ihnen das skr. ürdhvä-s nicht 
genau; letzteres lehnt sich an die wurzel vrdh, während 
erstere sich an die gleichbedeutende modifikation dieser 
wurzel, nämlich an rdh, anschliefsen. 


22. tvä; te, o&, kret. rot; te; pu-k 
23. tava; t£o, 080; tui;  pei-na 
24. tvax-ämi; Teiyw; texo; 
taxan; TEzTwV 
25. catväras; r£rrageg, teropeg; quatuor; fidvor, alts. 
fiwar 
cätur; nEovoEs. 


Hierzu füge ich noch einige formen des sanskrit, welche 
zur wurzel tvar (eilen) gehören, indem sie den lautwech- 
sel, welchen tv erfährt, übersichtlich darstellen: 
26. tvär-e, tur-äyämi, tür-ye, tär-as, tar-alä, 

wozu das zend. aiwithüra (sehr kräftig) gehört. Die skr. 
wurzel tsar in ava-tsar-ämi (ich enteile, entfliehe) wage ich 
nicht, diesen formen beizufügen, 

In allen diesen fällen hat das lateinische, da es die 
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verbindung der konsonanten d und t mit v nicht kennt, 
entweder das v zu u vokalisirt, wie in duo (duellum, duo- 
nus), arduus, tui, quatuor, oder es hat eine weiter gehende 
umwandlung eintreten lassen. Auch im griechischen haben 
sich nur in dem homerischen drnv, Örsidw und seinen ver- 
wandten, sowie in dem dorischen Öo«v spuren dieser ver- 
bindungen erhalten; während im germanischen die entspre- 
chenden lautgruppen vielfach unversehrt erhalten sind. Die 
vorher angeführten umwandlungen des sv treten in entspre- 
chender weise auch hier hervor; nämlich: 

1) Die vokalisation des v unter wegfall des folgenden 
vokals zeigen im skr. cätur (25), turäyämi (26); dagegen 
ist die form tür-ye des accents wegen besser zu der fol- 
genden lautstufe zu stellen; ferner im griechischen: Yvo« 
(20), revyw (24), dessen thema rvy ist, und n£ovgss (25,, 
wofür auch unorganisch niovoss und n&oovpes; endlich im 
gothischen puk (22). Zweifelhaft dagegen, ob zu dieser 
oder zur folgenden lautstufe zu zählen, ist goth. daur, dauro; 
da zwar au diejenige modifikation ist, in welche im gothi- 
schen (wie auch im litauischen) a durch den einfluls eines 
ursprünglich vorhergehenden v sich umwandelt, aber auf 
der andern seite ur sich im gothischen stets in aur ver- 
wandelt. Dagegen läfst uns das althochdeutsche aufser 
zweifel, indem das femininum turi, tura dieser, aber das 
neutrum tor (= goth. daur) der folgenden lautstufe an- 
gehört, 

2) Wegfall des v zugleich mit der dem klange des v 
annähernden schattirung des folgenden vokals finden wir 
also in dem hochd. tor= goth. daur; ferner im zend. aiwi- 
thüras und wahrscheinlich im skr. türye (26), im zend. 
tüm = skr. tvam, in dem dorischen r£rogss, indem näm- 
lich o die durch ursprünglich vorhandenes v im griechi- 
schen hervorgebrachte schattirung des @ und & ist, analog 
dem lateinischen und germanischen (besonders dem altnor- 
dischen). 

3) Wegfall des v ohne ersatz zeigen im sanskrit ta- 
xan (24), täras, taralä (26), im griechischen &- (13), dig 
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(15), die femininen auf ei« der adjektiven auf vs (16, 17), 
ferner 0oo&og (21); im griechischen, lateinischen und deut- 
schen die obliquen kasus des pronomens zweiter person im 
singular (22, 23), so auch im sanskrit te (gen. dat.) neben 
dem vedischen tve. Auch hat das sanskrit neben der form 
tvax-ämi die gebräuchlichere forın taxämi, während die ab- 
leitungen tväxas, tväshtr den vollständigen anlaut bewahrt 
haben. 

4) Den wegfall des ersten elementes (d, dh, t) der 
kombination ohne ersatz zeigt das 14. beispiel (vimgati 
u.s.w.) und zwar übereinstimmend in den drei älteren 
sprachen, ferner das lat. suävis für suädvis (16) und das 
altsächsische fiwar. 

5) Von der erhärtung des v zeigt sich hier nur ein, 
oben nicht mit aufgeführtes beispiel; es soll dieselbe im 
zusammenhange mit den verwandten erscheinungen unten 
besprochen werden. 

6) Umwandlung des v in die liquida r zeigt sich in 
der kretischen form ro& (22), sowie in dem kretischen Ööe- 
douıxwWg für Ösöroıxwg. 

Zu diesen umwandlungen treten nun in den vorliegen- 
den beispielen noch zwei neue hinzu, für welche die ver- 
bindung sv keine vollkommen sicheren beispiele liefert, 
nämlich: 

7) Das erste element der verbindung (d, dh) fällt weg, 
und zum ersatze dafür verwandelt sich das v in denjeni- 
gen labial, welcher der lautstufe des wegfallenden elemen- 
tes entspricht, nämlich in b, bh, je nachdem das wegfal- 
lende element d oder dh war. Für t zeigt sich kein bei- 
spiel, indem in der verbindung tv das t zu charakteristisch 
erschien, als dafs auf diese weise tv durch p ersetzt wer- 
den konnte. Beispiele für die verwandlung von dv in b 
liefern im lateinischen: bi- (13), bis (15), bellum (18), bo- 
nus (19) und für die von dhv in bh (= lat. f): fores, fo- 
ras (20), wo also der wechsel der aspiraten durch den ein- 
fluls des v motivirt zu sein scheint. 

8) Das v wird der vorhergehenden muta assimilirt, 
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was natürlich nur im inlaute möglich ist. Ein beispiel lie- 
fert rrteoeg. In dem lat. mollis ist die erscheinung com- 
plicirter, da dies für moldvis steht. 

Ich stelle nun die sämmtlichen umwandiungen nach 
gewissen allgemeinen kategorien geordnet zusammen, wo- 
bei ich, um die übersicht zu vervollständigen, auch diejeni- 
gen umwandlungen hinzufüge, welche sich bei den betrach- 
teten lautverbindungen aus mehr vereinzelten oder minder 
sicheren beispielen mit einem überwiegenden grade der 
wahrscheinlichkeit ergeben. Ich betrachte zuerst die fälle, 
in denen das erste element der kombination unverändert 
bleibt, und nur das zweite element (v) sich umwandelt. 
Diese umwandlungen ordne ich nach dem grade, in wel- 
chem sie die natur des v verändern. Die leiseste ände- 
rung ist die vokalisation des v zu u. Sie kann vor voka- 
len nur im lateinischen (1, 12, 18, 19, 23, 25) und grie- 
chischen (12) vorkommen; dagegen zeigt sie sich mit gleich- 
zeitigem wegfall des folgenden vokals (a, i) in allen spra- 
chen. Beispiele liefern no. 5, 6, 20, 22, 24, 25, 26. Hieran 
schliefst sich zunächst eine umwandlung, welche in den 
oben angeführten beispielen nicht hervortrat; nämlich die 
verwandlung des v in m, welche ja auch unabhängig von 
vorhergehender muta vorkommt. Sie zeigt sich nach dh 
ın der skr. wurzel dhmä (blasen), welcher die litauische 
durch s erweiterte wurzel dväs entspricht (dväse hauch, 
athem; dves-ti athmen, ausathmen), und auf der andern 
seite das lat. fllä-re, das hochd. bläjan, bläsan, formen, 
welche ihren einigungspunkt nur in einer mit dhv (lit. mit 
dv) anlautenden wurzelform finden. Ebenso lassen die be- 
nennungen der feige ovxov, fıcus, slav. smokva, goth. 
smakka sich nur vereinigen, wenn man eine form mit an- 
lautendem sv annimmt. Ein sicheres beispiel liefert ferner 
die später anzuführende wurzel kmar (krumm sein). — 
Hieran schliefst sich die verwandlung des v in I oder r. 
Beispiele liefern no. 7 im lettischen und slavischen, ferner 
das kretische zo& (22) und dedgporxwg. Der vorgang scheint, 
wenigstens zum theil, der gewesen zu sein, dafs sich dem 
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v ein r beimischte und dann später das v verschwand; 
hierauf deuten die wurzeln der indischen grammatiker: 
dhvan, dhvran, dhran, welche als nebenformen von dhvan 
(tönen, summen) angeführt werden, welche die angedeutete 
entwickelung in fortschreitender reihe zeigen. Auf ähn- 
liche weise scheint die hin und wieder vorkommende ver- 
wandlung des v nach einer tenuis in s gedeutet werden 
zu müssen, von der uns tsar ein, freilich unsicheres, bei- 
spiel lieferte. So führen uns die indischen grammatiker 
die gleichbedeutenden wurzelformen: kvel, xvel, an, und 
wie geringe man auch von solchen angaben der gramma- 
tiker denken mag, so wird man sie doch nimmermehr für 
blofse erfindungen halten, welche aller historischen basis 
ermangelten. Ebenso scheinen die wurzeln xvid, xid, wel- 
che in der bedeutung „tönen“ angeführt werden, auf evid 
(glänzen) zurückzuführen, da die bedeutungen tönen und 
glänzen sich fast überall berühren. Endlich kann das v 
inlautend der vorhergehenden muta assimilirt werden (25, 
und in gewisser weise no. 17). 

Ich gehe nun zu den fällen über, in welchen das erste 
element der kombination sich umwandelt, das zweite ele- 
ment entweder unverändert bleibt, oder eine von der um- 
wandlung des ersteren abhängige veränderung erleidet. 
Hier zeigt sich zuerst im sanskrit durch den einflufs des 
folgenden v eine lautverschiebung, welche genau in glei- 
chem sinne wie im germanischen erfolgt, so dafs dann die 
laute im sanskrit und im gothischen vollständig überein- 
stimmen. Sie zeigt sich besonders bei den gutturalen, von 
denen später die rede sein wird; in dem hier zusammen- 
gestellten material zeigt sie sich entschieden in dvär, dvära 
= goth. daur, dauro. Von weiterer erstreckung ist die 
verwandlung des ersten elementes in s. Hierbei bleibt das 
folgende v unverändert, wenn das erste element ursprüng- 
lich weich war (d, dh, g, gl); hingegen wenn dies element 
hart war (t, k), so erhärtet im sanskrit und im griechi- 
schen auch das folgende v in ph, %, so dafs nun die com- 
binationen sph, op entstehen. Ersteres zeigt sich z. b. in 
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dhvan (tönen) im verhältnis zu dem gleichbedeutenden 
svan, mit denen noch die letto-slavische wurzel zvan (tö- 
nen) zu vergleichen ist. Für das letztere weils ich hier, 
wo die gutturalen noch ausgeschlossen bleiben sollen, nur 
das griech. o4®, oywi, sofern es aus dem singular (skr. 
tvam) abzuleiten ist, anzuführen. Die gutturalen zeigen 
für beide fälle reichliche beispiele, wie später gezeigt wer- 
den soll. Endlich kann nach k das folgende v in denjeni- 
gen labial, welcher der lautstufe des k entspricht, also in 
p verwandelt und diesem das k assimilirt werden, eine um- 
wandlung, welche später zu besprechen ist. 

Es mögen nun die fälle folgen, in denen das erste ele- 
ment wegfällt. Dies geschieht entweder ohne ersatz, so 
dafs blofses v übrig bleibt (1, 6, 10, 11, 14, 16, 25), oder 
es wird zum ersatze das v ın denjenigen labial, welcher 
der lautstufe des weggefallenen elementes entspricht, ver- 
wandelt d. h. in die labiale tenuis, media, aspirata, je nach- 
dem die weggefallene muta eine tenuis, media oder aspi- 
rata war (13, 15, 18, 19, 20). Hierbei wird s wie eine 
aspirata behandelt (vergl. ficus). 

Es bleiben noch die fälle übrig, wo das zweite ele- 
ment v wegfällt, und zwar entweder ohne ersatz (1, 13, 15, 
16, 17, 22, 24), oder indem der folgende vokal eine der 
natur des wegfallenden v entsprechende umwandlung erlei- 
det. Diese umwandlung besteht entweder darin, dals das 
v den folgenden vokal dem klange des u um eine stufe 
näher rückt, also a in o verwandelt (lat., griech., nord., 
hochd.) oder in goth. au, und im nordischen i in y; oder 
dafs es mit demselben zu einem langen vokale verschmilzt, 
indem nämlich im sanskrit va, vi zu ü, im lateinischen vi 
zu ü, im griechischen vi zu 7, seltner zu v verschmilzt. 
Beispiele dafür hat die obige vergleichung in reichlicher 
fülle ergeben. 
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Zweite abhandlung: 


kv. 


Die verbindung der gutturalen mit folgendem v setzt 
der sprachvergleichung eigenthümliche schwierigkeiten ent- 
gegen. Diese schwierigkeiten beruhen nicht blos in der 
aufserordentlichen mannigfaltigkeit der erscheinungen, wel- 
che mit diesen lautcombinationen im zusammenhang stehen, 
sondern, wie sich unten zeigen wird, noch mehr in der 
innigeren verschmelzung, welche die gutturalen bei ihrer 
verbindung mit v in einer gewissen reihe von wörtern ein- 
gehen, in der art, dafs in ihnen die combination beider 
laute sich der natur eines einfachen consonanten nähert; 
eine solche innigere verschmelzung zeigt das lat. qu, das 
goth. kv (geschrieben mit dem einfachen zeichen u), und 
ich werde unten zeigen, dafs auch das c des sanskrit mei- 
stentheils aus einer solchen verschmelzung hervorging. Da- 
gegen zeigt, was ich hier vorläufig erwähne, das goth. hv, 
obgleich es auch mit einem einfachen zeichen (©) geschrie- 
ben wird, diese verschmelzung nicht. Zu diesen in der 
natur der sache liegenden schwierigkeiten kommt nun noch 
der umstand, dafs die meisten und gerade die hervorra- 
gendsten sprachforscher diesen verbindungen einen sekun- 
dären charakter beilegen; so Bopp in seiner sprachverglei- 
chenden grammatik (389), und in seinem glossar, wo er 
z. b. p. 62 sagt: gutturales enim et in lat. et in germ. 
saepe sibi adjunzerunt semivocalem v, und dafür als bei- 
spiele vermis aus qvermis = skr. krmi-s, und vivus = 
goth. kviv-s = skr. jiva-s, goth. hva-s = skr. ka-s anführt. 
Ebenso behauptet Corssen in seinem trefflichen werke über 
aussprache, vokalismus und betonung der lateinischen spra- 
che, sowie auch in dieser zeitschrift (V, 449), dafs das lat. 
qu überall erst auf lateinischem boden entstanden sei. So 
gewichtigen stimmen gegenüber sind daher für die entge- 
genstehende ansicht die strengsten beweise erforderlich, die 
überhaupt die sprachwissenschaft bieten kann. Ich habe 
daher die mühe nicht gescheut, aus den allgemein aner- 
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kannten thatsachen die wahrscheinlichkeit der beiden ent- 
gegenstehenden hypothesen in ihrem verhältnisse zu einan- 
der streng mathematisch zu berechnen, und habe z.b. ge- 
funden, dafs die entstehung des qu in quatuor oder quin- 
que aus ursprünglichem kv mindestens 200000 mal so wahr- 
scheinlich ist als die entstehung aus ursprünglichem k. 
Ich werde unten die thatsachen, auf welche diese und ähn- 
liche berechnungen sich stützen, ausführlich darlegen und 
die methode angeben, nach welcher aus jenen thatsachen 
die wahrscheinlichkeiten berechnet sind. Ehe ich jedoch 
diesen rein objektiven beweis führe, werde ich versuchen, 
ohne mathematische berechnungen von den thatsachen aus 
begrifflich das sachverhältnils zu ermitteln. 

Nach der analogie der umwandlungen, welche die kom- 
binationen sv, dv, dhv, tv erleiden, hätten wir hier fol- 
gende umwandlungen des kv zu erwarten: ku mit oder 
ohne wegfall des folgenden vokals; — kr, kl, km, sph, kk, 
pp; — k mit oder ohne umlautung des folgenden vokals, 
— v,p. Es wird sich zeigen, dafs alle diese umwandlun- 
gen des kv vorkommen und zwar die meisten in reichlicher 
anzahl; dafs aber zu ihnen noch eine hinzukommt, näm- 
lich die verwandlung in skr. c, griech. r. Ich werde, um 
dies zu zeigen, zuerst auf diejenigen wörter zurückgehen, 
welche schon im sanskrit kv oder dessen stellvertreter gv 
zeigen. Die kombination kv zeigt sich in dieser form nur 
in drei wurzeln, von denen eine qvel sowie ihre umwand- 
lungen: kel, cel, xvel, pel, phel nur von grammatikern an- 
geführt und durch cal und gam erklärt werden. Doch lie- 
fern uns diese sechs von den grammatikern als gleichbe- 
deutend aufgeführten wurzelformen wenigstens ein beispiel 
der umwandlung des kv, von denen besonders die in c von 
interesse ist. Die zweite wurzel kvath würde im lateini- 
schen quat-, im gothischen hvap- lauten. Doch lassen sich 
die bedeutungen des skr. kvath-ämi (koche), lat. quat-io 
(erschüttern), goth. hvap-ja (schäume), wenn man nicht in 
ein näheres detail mit anwendung der erst zu erweisenden 
gesetze eingehen will, nicht mit hinreichender sicherheit 
vermitteln. Es bleibt also nur die dritte wurzel: 
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1. kvän-ämi; zav-abw, xov-aßog; can-o 
kan*, kun*, can*. 

Hierbei ist zu bemerken, dafs die bedeutung des lat. 
cano sich von denen der griech. und sanskritformen ziem- 
lich weit entfernt. Die formen kan, kun, can werden zwar 
nur von grammatikern angeführt, sind aber durch ihre ab- 
leitungen gesichert; so die erste durch kankani —= kaükana 
= kiäkini (gurt mit kleinen glöckchen), die zweite durch 
kona (plectrum), die dritte, wie es scheint, durch cana, 
welches als zweites glied der composita (z. b. in vidjäcana) 
in der bedeutung „berühmt“ vorkommt. Auch hier sehen 
wir wieder die umwandelung von kv in c hervortreten. 

Ferner erscheint kv im sanskrit in ev umgewandelt 
und liefert in dieser form eine reihe sicher vergleichbarer 
beispiele: 


£ . 
2. 0vä; xUwv; cans; hunds (nom.) 
Cunäs; xuvvog; > (gen.) 
3. gvas; n cras a 
4. v1; xU- ; cre-sco 


cüna, Güguväs, 

wo das part. praes. und perf. im sanskrit das i fortgewor- 
fen und das v vokalisirt haben; wobei über die länge des 
u in güna die erste abhandlung zu vergleichen ist. Hier- 
her gehört ohne zweifel mit der normalen umänderung des 
gv in sph (siehe erste abhandl.) sphäy-e (schwellen), wo- 
von sphitä (partic.). Doch habe ich dies nicht mit in die 
aufstellung aufnehmen mögen. 

5. gvetä; 2 creta; hveita (nom. sg. fem.), 


wo ich das lat. creta (kreide, als die weilse erde) mit si- 
cherheit glaube dem skr. gvetä parallel stellen zu dürfen; 
die wurzel ist bekanntlich evit nebst seiner nebenform gvid. 
Aufser den hier angeführten wurzeln mit anlautendem sv 
kommt nur noch gvas (athmen, seufzen) vor, was Bopp 
und Pott wohl mit recht zu dem lat. queror stellen und 
aulserdem die wurzel evaük oder gvanc mit den nebenfor- 
men graük glaük, alle diese jedoch nur von grammatikern 
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und zwar in der unbestimmten bedeutung „gehen“ aufge- 
führt. Inlautendes gv giebt folgendes sichere beispiel: 

6. agva-s; innog, ixzos; equus (Epona); aihva-. 
Endlich giebt es im sanskrit noch eine dritte form, in wel- 
cher anlautendes kv erscheint, nämlich als hv. Die drei 
mit hv anlautenden wurzeln des sanskrit sind: hval (vacil- 
lare, titubare), hvr (curvum, flexuosum esse), und hve (vo- 
care, advocare). Die erstere wird von den indischen gram- 
matikern durch cal erklärt und kommt in verbindung mit 
dem präfix vi in der bedeutung „wanken“ vor; beides lei- 
tet auf die wurzel cal zurück; ihr anlaut c weis’t, wie in 
den oben angeführten formen cel neben kvel, welche gleich- 
falls durch cal erklärt werden, und als nebenformen dieser 
wurzel erscheinen, auf eine mit kv oder cv anlautende ur- 
form zurück, deren reflex in hval erhalten ist, nnd welche 
überdies durch die wurzel der grammatiker eval (laufen) 
einigermalsen bestätigt wird. Wahrscheinlich gehört hie- 
her nach Bopp ahd. wallon. Ferner hvr (krumm sein), 
woraus das gleichbedeutende hurcch, ferner hväras (krüm- 
mung, gewaltthat), huras (trug) in hurag-cit (dieb) und 
wahrscheinlich mit Benfey (zeitschr. VIII, 7 u. 10) ghürne 
(sich herumdrehen, wanken) zeigt im sanskrit zwar vor- 
herrschend h oder gh, aber das lat. cur-vus und das griech. 
xvo-tog sind schwerlich von hvr, d.h. hvar zu trennen, 
wie denn auch mehrere germanische wurzeln mit anlauten- 
dendem hv (wie no. hvel u.s. w.) wahrscheinlich damit zu- 
sammenhängen. Dies alles führt uns auf den ursprüng- 
lichen anlaut kv zurück. Aber auch im sanskrit ist die 
form mit anlautendem k erhalten in kmar, was von den 
grammatikern durch hurcch, also durch eine bildung aus 
unserer wurzel erklärt wird, und in welchem die erhaltung 
des k der verwandlung des v in m (s. die erste abhand- 
lung) zu verdanken ist. Endlich hve (rufen, mit präfigir- 
tem ä: auffordern, einladen zu kampf oder spiel) findet sich 
durch das mit t erweiterte lit. qviesti (einladen), dessen 
thema kviet ist, repräsentirt. Das altnord. hvi-a (wiehern), 
und das weitergebildete hvi-na (sausen, heulen), hvei-ha 
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(tönen) führen gleichfalls auf den anlaut kv zurück. Mit 
etwas veränderter bedeutung würde sich hieran formell ge- 
nau das lat. qui- in inquiunt u.s. w. anschliefsen. Da dies 
jedoch in der bedeutung sich genauer dem skr. khyä (sa- 
gen) anschliefst, und der zusammenhang von khyä mit un- 
serer wurzel wenigstens noch zweifelhaft ist, so schlielse 
ich das lat. inguam aus der vergleichung aus: 

7. hvär-ämi (hur-as, ghür-ne); xvg-rog; curvus 

8. hve (hütä, hüya) n. hvi-a 

9. hval, cal, gval* (kvel, kel, xvel, cel, pel, phel), 
wobei ich unentschieden lasse, ob skr. kal nebst den zuge- 
hörigen griech. x&}Aw, lat. cello hiermit in zusammenhang 
steht. 

Die verwandlungen in den angeführten beispielen stel- 
len uns alle diejenigen formen vor augen, welche die ana- 
logie mit den in der ersten abhandlung nachgewiesenen 
verwandlungen erwarten liefs. Zu diesen tritt nur noch 
eine neue den gutturalen eigenthümliche umwandlung hinzu, 
nämlich die des kv in c, welcher, wie sich später zeigen 
wird, die des gv in j, des ghv in jh entspricht. Auffal- 
lend ist, dafs während im gotbischen der laut hv als der 
regelmälsige vertreter des kv erscheint, im lateinischen un- 
ter sieben fällen nur einmal qu hervortritt, wobei die bei- 
den wohl noch unsicheren beispiele, welche queror und in- 
quam liefern, ausgelassen sind. Den grund dieser erschei- 
nung werden wir später besprechen. 

Wir haben bisher nur diejenigen wörter betrachtet, 
welche im sanskrit die verbindung des k oder seiner ver- 
treter mit folgendem v zeigen. Es würde die vorliegende 
frage keine erschöpfende beantwortung finden, wenn wir 
hierbei stehen bleiben und ohne weiteres annehmen woll- 
ten, dals, wo im sanskrit diese verbindung nicht nachzu- 
weisen sei, sie auch vor der sprachtrennung gar nicht be- 
standen habe. Im gegentheile hat sich gezeigt, dafs schon 
bei den bisher angeführten wurzeln und formen sich auf 
dem gebiete des sanskrit selbst fast alle jene verwandlun- 
gen vollzogen, welche bei den verbindungen der stummen 
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buchstaben mit v überhaupt hervortreten; wir sahen das v 
sich zu u vokalisiren, während der folgende vokal wegfiel, 
sahen das v mit oder ohne schattirung des folgenden vo- 
kales schwinden; sahen das erste element mit oder ohne 
reflex am folgenden v weichen, sahen das der muta fol- 
gende v in m, r oder I sich umsetzen, sahen das erste 
element unter erhärtung des zweiten in s sich verwandeln. 
Ein wunderbares spiel des zufalls müfste geherrscht haben, 
wenn die formen mit k (ge, h) und folgendem v zwar im 
sanskrit in reichlicher fülle formen zeugten, die diese kom- 
bination nicht mehr enthalten, sich aber dennoch die ur- 
sprünglichen formen, welche diese kombination enthielten, 
ohne ausnahme in dem uns überlieferten zustande der spra- 
che sollten erhalten haben. Und dieses spiel des zufalls 
mülfste in der that an das mährchenhafte gränzen, wenn 
selbst da, wo die sämmtlichen übrigen sprachen entweder 
diese kombination selbst oder die ganze reihe der umwand- 
lungen vor augen stellen, welche nur in der annahme eines 
ursprünglichen kv ihren einigenden mittelpunkt finden, ja 
wo selbst das sanskrit diese umwandlungen zeigt, aber 
nicht die form aufweisen kann, in welcher jene kombina- 
tion selbst noch hervortritt, dennoch dieselbe vor der sprach- 
trennung in keinem dieser fälle sollte bestanden haben. Je 
grölser aber das spiel des zufalls ist, was man annehmen 
mufs, um eine bypothese zu stützen; desto unwahrschein- 
licher ist sie, und desto verwerflicher auf dem gebiete ei- 
ner wissenschaft, welche es überall nur mit wahrscheinlich- 
keiten zu thun hat. Wenn man dies festhält, so wird die 
entscheidung, auf welche die nun folgenden zusammenstel- 
lungen hinweisen, nicht schwierig sein. Ich führe zuerst 
alle sicher vergleichbaren wörter auf, welche im sanskrit 
c zeigen, da sich dies schon, wenigstens in gewissen fäl- 
len, als umwandlung des kv ergeben hat: 
10. -ca; -Ts; -que, umbr. -pe, osk.-p; -uh 
11. cid; ri; quid, osk. pid, 

wobei zu bemerken ist, dals cid im zend und altpersischen 
auch in der bedeutung des interrogativs quid vorkommt. 
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12. -cana; -quam; -hun, 
wo das lat. -quam in quis-qnam u.s. w. in bedeutung und 
gebrauch so genau wie möglich zu dem skr. -cana, goth. 
-bun stimmt; der schlufsvokal fiel ab wie im gothischen, 
worauf das schliefsende n in m überging (wie in septem, 
novem u. S. w.). 
13. catväras; rerraoeg, n&ovpeg; quatuor, osk. petiro-; fidvor 
14. ei TI-, 
worüber diese zeitschr. II, 387 zu vergleichen ist; das goth. 
fi in fijands u. s. w. und das lat. qui- in queo, welche sich 
lautlich vollkommen an die wurzel ci anschliefsen, habe 
ich in der aufstellung übergangen, da die abweichung der 
bedeutung noch zweifel erweckt. 


15. pähcan; zevre, meune; quingue; timf 

16. pähcamas; n£unrog; quin(c)tus, osk. pompt-is, hd. fimfto 

17. säc-e; en-0; sequ-or 

18. a-vac-am; ZFeinor; vocabam 
väacas; Finos 

19. väc; Foy; vox 
väcas; Föonog; vocis 

20. ric; kın; liqu ; lif . (themen) 
rinäacmi; Auunarw; linguo hd. bi-lib-e 

21. lunc-ami; er runco raupja, 


wo die mangelnde verschiebung im gothischen durch den 
ursprünglich vorhandenen nasal bedingt scheint; in der 
that liefert fimf das einzige beispiel einer verschiebung des 
p nach einem nasal, während für die verschiebung des k 
nach einem solchen kein beispiel existirt: 
22. päc-ämi; nen-tw; Coqu-o, popina 
23. künc-ämi (kumpas); xaun-tw, 
womit noch das lit. kümpas krumm und kampas der win- 
kel zu vergleichen ist. 
235. cahc-ämi, camp-e, kapala, vaük-e; vacillo; hd. wankon, 
was wohl mit dem vorhergehenden zusammenhängt. Ich 
füge hinzu aus dem gebiete des sanskrit: 
24. cät-ämi, kut-mala, kot-iga, pät-Ayämi = cät-äyämi 
(spalten) (calyx efflorescens) (pflugschar) (spalten) 
Hierher gehören, wie mir scheint, ohne zweifel: 
1203, 2 
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sphat-ika, sphut-ämi, sphot-äyämi, pra-sphuttäyämi 
(krystall) (zerplatzen, efflorescere) (zerspalten kaus.) (spalten) 

mit sph für kv; doch habe ich diese formen nicht mit in 
die berechnung gezogen, da ihre zusammengehörigkeit mit 
der obigen wurzel noch nicht allgemein anerkannt ist. Auch 
habe ich aus gleichem grunde cesht, was Bopp gewils mit 
recht zum lat. quaero, quaeso stellt, nicht mit aufgeführt. 

Unter den wurzeln mit skr. c, welche einen gleichen 
grad der sicherheit bei der sprachvergleichung gewähren 
wie die aufgestellten, finde ich nur eine, welche nirgends 
die verwandlungsformen des kv zeigt, und in welcher da- 
her das c entschieden nicht aus kv entstanden ist, das ist 
ruc (leuchten), nebst dem ihm verwandten loc, zu denen 
griech. Avy-vog, Asvxog, lat. lux, goth. liuhap gehört. Dafs 
es aulserdem eine nicht geringe anzahl von wörtern giebt, 
in welchen das skr. c anderen ursprungs ist, die aber der 
vergleichung keine so sicheren anhaltspunkte gewähren, 
versteht sich wohl von selbst, und es soll weiter unten die 
entstehung des skr. c besonders in betrachtung gezogen 
werden. 

Ein rückblick auf die obige zusammenstellung zeigt 
uns im ganzen genommen dieselben lautabstufungen, wie 
sie vorher skr. kv, gv, hv darboten, aber gewissermafsen 
im umgekehrten verhältnisse. Während dort das gothische 
hv als regelmälsiger repräsentant der betrachteten lautver- 
bindung erschien, und das lateinische qu nur einmal har- 
vortrat, so zeigt sich hier qu als regelmäfsiger repräsen- 
tant des sanskr. c, während gothisches hv nur einmal er- 
scheint. Ebenso trat p als vertreter der in rede stehenden 
lautverbindung dort nur ganz vereinzelt (6, 9) und mehr in 
dialectischen formen hervor, während es hier fast in jedem 
der angeführten beispiele sich zeigt, und in mehreren der- 
selben mehrfach. Dagegen tritt die verwandlung in km, 
kr, kl hier ganz zurück. Bei genauerer betrachtung die- 
ser verhältnisse zeigt sich eine charakteristische verschie- 
denheit beider reihen, indem dort die beiden elemente der 
kombination eine schärfere sonderung erkennen lassen und 
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daher vorherrschend solche formen zeigen, in denen diese 
sonderung deutlich ausgeprägt ist; hier dagegen beide ele- 
mente inniger verschmolzen erscheinen und daher vorzugs- 
weise formen mit einfachen konsonanten, oder solchen ver- 
bindungen, die sich der natur des einfachen consonannten 
nähern, aus sich entwickeln. Daher treten c (im sanskrit), 
t, p (goth. h), auch k, und im lateinischen vor allem qu, 
hervor. Dies stimmt mit der ansicht Corssen’s in sofern 
überein, als auch er in dem lat. qu eine innigere ver- 
schmelzung des gutturals mit dem labialen elemente, was 
durch u repräsentirt ist, annimmt; doch darf man freilich 
einen laut, in welchem zwei verschiedene zeitlich auf ein- 
ander folgende elemente enthalten sind, nicht als einen ein- 
fachen laut bezeichnen; vielmehr trägt qu, da auch das 
zweite element konsonantischer natur sein muls, nur das 
gepräge eines doppelkonsonanten, in welchem jedoch beide 
elemente noch enger mit einander verschmolzen sind, als 
dies z.b. bei der verbindung der muta mit folgender li- 
quida der fall ist. Das goth. hv, da es der ersten reihe 
angehört, offenbart dadurch die entschiedenere sonderung 
seiner beiden elemente. Die nachgewiesene differenz bei- 
der reihen, da sie sich durch alle sprachen hindurchzieht, 
kann nicht als werk des zufalls betrachtet werden, sondern 
mufs schon vor der sprachtrennung bestanden haben, wenn 
gleich die volle umwandlung in den einfachen konsonanten, 
den das c des sanskrit darstellt, erst nach der trennung 
der meisten westlichen sprachen, und in ihrer beginnenden 
entwickelung erst vor der ausscheidung der letzten dersel- 
ben, nämlich der griechischen sprache, stattgefunden ha- 
ben kann, was weiterhin näher nachgewiesen werden soll. 
Ueberdies ist festzuhalten, dafs, wie schon oben sich mehr- 
fach ergeben hat, zwischen beiden reihen die mannigfach- 
sten übergänge stattfinden, welche auf einen gemeinschaft- 
lichen ursprung, beider hinweisen. 
Es mögen nun die übrigen auf ursprüngliches kv bin- 
weisenden wörter aufgestellt werden: 
25. ka-s; x0-, ro-; qui (osk. f, n: pae, pod; hva-s 
* 
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26. k-va,kü-ha; xov,tov; u-bi, cu-bi; hva-r 
27. kü-tas; x0Fev, noFev; u-nde, cu-nde; hva-pro 
Die sanskritformen in 26 und 27 enthalten den interroga- 
tivstamm in der form ku, welche auch für sich schon in 
der bedeutung „wo“ vorkommt; auch kva muls aus kü-va 
gedeutet werden; denn wie sich kü-ha zu i-hä verhält, so 
k-va für kü-va zu i-va; überdies tritt kva in den veden 
als zweisilbig auf, und zwar mit dem accent auf dem v=u, 
ist also nach den ind. grammatikern küva zu lesen. Merk- 
würdig ist, dafs das altpreufsische, obgleich es in überein- 
stimmung mit dem litauischen und sanskrit, die interroga- 
tivform kas bildet, dennoch in den zu beispiel 26 und 27 
gehörigen formen quei (wo) und quendau (woher), den voll- 

ständigen anlaut bewahrt hat. 


28. cäj-e (thema ci); xel-uoı; qui-esco; hvi-la 
29. ap; u aqua; ahva 
30. katu-s; patu-s; & catus; hvatr 
31. pancan; nevre; quinque; fimf 
32. päc-ämi; ninto; coquo; 


Diese beiden wörter sind hier nur des anlautes wegen 
aufgeführt. 


33. kädamba; xoAvußos; columba, palumbes; „ 
34. vr'ka-s; Avxog; lupus; vulfs 

35. krmi-s; &Auv-s; vermis; vaurms 

36. läp-ämi; irox-w; loquor; 


37. träp-e (tarku-s); ro&n-w; torqu-eo; angels. prav-an, 
hochd. dreh-en 

Man sieht auch hier überall die charakteristischen um- 
wandluugen des kv hervortreten und zwar so, dafs einige 
der aufgeführten worte mehr der ersten reihe (1—9, an- 
dere mehr der zweiten (10 — 24) sich anschliefsen, ohne 
dafs man jedoch auch hier beide reihen scharf von einan- 
der sondern könnte. Zuerst der interrogativstamm zeigt 
im griechischen, in den italischen und germanischen spra- 
chen die charakteristischen umwandlungen des kv: ja die 
form ku in küha, kütas zeigt auch im sanskrit eine dieser 
umwandlungen; da sich diese formen kaum anders als durch 
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vocalisation des v, nach welchem der vocal weggefallen ist, 
erklären lassen. 

Hierzu kommt die verwandtschaft mit dem zweiten in- 
terrogativ ci in cid, welches sich schwerlich von kas, neu- 
trum: kim, zu dem es schon die indischen grammatiker ge- 
stellt haben, trennen läfst, und welches die specifische um- 
wandlung des kv in c zeigt. Nach allem diesem mufs die 
annahme einer ursprünglichen form mit kv für den inter- 
rogativstamm zu den unbestreitbaren thatsachen gerechnet 
werden; ebenso sicher steht das ursprüngliche vorhanden- 
sein des kv in dem anlaut von pahcan (31) und pac (32), 
wo das lateinische co in coquo, wenn man es mit dem sla- 
vischen ky in kypeti zusammenstellt, besonders entscheidend 
wird; denn das slavische ky erscheint als regelmäfsiger 
reflex von anlautendem kva. Aehnlichen Grad der Sicher- 
heit gewähren ap (29), trap (37), lap (36). Im kädamba 
(35) ist das zusammensein der beiden formen columba und 
palumbes besonders entscheidend; denn während in columba 
das o die als ersatz des wegfallenden v hervortretende schat- 
tirung des a ist, so hat palumbes, in welchem das v nicht 
weggefallen ist, den a-laut bewahrt. Für vrkas, Avxog etc. 
(34) ist die wurzel mit in anschlag zu bringen, welche, 
durch einen zwischentretenden zischlaut vermehrt, in dem 
skr. vragc (spalten, brechen, abhauen) erhalten ist; so wie 
in dem damit verwandten lunc (ausraufen), welches für 
vlahc steht, indem das v weggefallen und dafür zum ersatz 
das folgende a in u verwandelt ist, genau wie in Avxog im 
verhältnifs zu vrkas. Doch habe ich auch dies verhältnifs, 
da es noch zweifelhaft erscheinen könnte, nicht mit in die 
berechnung gezogen. Am wenigsten gesichert ist das ur- 
sprüngliche vorhandensein des kv (oder gv) in gi (28), da 
die umwandlung des kv oder gv in sanskr. @ zu den sel- 
tenen erscheinungen gehört. Dennoch ist die entstehung 
des g aus ursprünglichem kv (oder gv) in dem vorliegen- 
den worte nahe dreimal so wahrscheinlich als die aus ur- 
sprünglich (d.h. vor der sprachtrennung) vorhandenem k 
(oder g). 


22 Gra[smann 


Ich habe nun noch über die methode solcher berech- 
nungen rechenschaft zu geben, wobei ich mich natürlich 
aller ae a a werde. Zunächst 
das material, auf welches die berechnung gegründet ist, 
liegt in den vorstehenden zusammenstellungen noch nicht 
vollständig vor. Es kommt vielmehr noch darauf an, zu 
ermitteln, in wie viel, mit den oben aufgestellten gleich si- 
cheren fällen die einzelnen lautformen, welche hier in ihrer 
beziehung zu ursprünglichem kv (gv) betrachtet wurden, 
aus ursprünglichem k (g) hervorgehen; namentlich wie oft 
k, g, x, lat. c, goth. h hierauf zurückführen. Ich glaube, 
mich hier einer zusammenstellung dieser fälle enthalten zu 
können. Da ich auch in der obigen zusammenstellung nur 
diejenigen worte gewählt habe, welche auch im sanskrit 
ihre gesicherten vertreter haben; so mufste ich mich auch 
hier darauf beschränken, die repräsentanten der sanskrit- 
wörter, welche k oder g zeigen, in den andern drei spra- 
chen aufzusuchen, und dann die beispiele nach denselben 
kriterien der sicherheit zusammenzustellen, in der obigen 
tafel. Ich fand so für skr.k noch 5, für eg noch 10, für 
x noch 14, für lat. c noch 11, für goth. h noch 9 wörter, 
welche eine gleich allgemeine und gleich sichere verglei- 
chung gestatten, wie die oben aufgestellten. Um der ent- 
gegenstehenden ansicht möglichst viele concessionen zu ma- 
chen, vermehrte ich jede dieser zahlen noch um ihre hälfte, 
oder bei ungeraden zahlen um die auf ihre hälfte folgende 
zahl und nahm an, dafs in allen diesen fällen die entste- 
hung aus k (und nicht aus kv) absolut sicher stehe. So 
erhielt ich für sanskr. k im ganzen 8, für g 15, für x 21, 
für lat. c 16, für h 14. Was den wechsel von k und p 
betrifft, so habe ich aufser den in der obigen zusammen- 
stellung aufgeführten beispiele nur folgende aufführen kön- 
nen, als 

axa; oculus; On-rw; augo. 
Hier ist indessen das lat. oculus von keinem gewichte, da 
qu vor u fast regelmäfsig in c übergeht. Ebenso erscheint 
das skr. v nicht selten als umbildung des kv, und auch im 
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u des goth. augo könnte man einen reflex des ursprüngli- 
chen v suchen mit einer transposition wie in uh für hu 
(10)*). Jedenfalls spricht die zusammenstellung dieser for- 
men eher für ursprüngliches kv, welches sich überdies im 
auslaute leichter zu k verflüchtigen konnte, als für ursprüng- 
liches k, und ist daher von mir der einfachheit wegen ganz 
übergangen. Eine bemerkbare änderung der berechneten 
wahrscheinlichkeiten würde übrigens, wenn dieser und ähn- 
liche fälle mit in rechnung gezogen würden, durchaus nicht 
hervorgehen. Gar kein gewicht hat das von Corssen an- 
geführte insece = &vene, denn fügt man hier hinzu secuta 
est — locuta est, so führt dies zurück auf eine form se- 
quor mit der bedeutung „sagen“, und also auf den laut qu. 
Von den 17 fällen, in welchen nach Curtius (zeitschr. III, 
401) r als vertreter der gutturalen tenuis erscheint, gehö- 
ren 13 entschieden zu den fällen, in denen wir oben das 
ursprüngliche vorhandensein von kv oder seinen vertretern 
nachgewiesen haben. Auch das dort unter 13 angeführte 
ueor, Poax führt schon Curtius auf die wurzel von vrka 
(no.34) zurück. Es bleiben nur die von Curtius unter 
8, 14, 17 aufgeführten in-roueı (nebst iy, VE u. s. w.), neo, 
onog übrig, über welche, da ihre wurzeln entweder über- 
haupt unbekannt sind, oder doch keine sicheren über das 
gebiet der einzelsprache hinausgehenden vergleichungen ge- 
statten, sich nicht entscheiden läfst, welches der ursprüng- 
liche auslaut war. Endlich bemerke,ich, dafs ich zu den 
drei fällen, in denen goth. hu aus hva (kva) entstanden ist 
(2, 12, und mit transposition 10), noch einen in berech- 
nung gezogen habe, in welchem hu aus ha (ka) entstanden 
sein mag (natürlich abgesehen von dem ablaut u bei der 
conjugation). Die verschiedenen lautstufen, welche ich zu 
grunde gelegt habe, sind 1) für das sanskrit: kv, k, ku, 
c, ev, gu, gü, hv, hu oder hü, p, g, v; 2) für das grie- 
chische: x, xo, xuv mit folgendem vokal, xv mit folgendem 

*) Erst nachdem diese abhandlung vollendet war, kam mir das neuste 


heft dieser zeitschrift zu gesicht, in welchem Ebel (p. 242) dieselbe ansicht 
über augo und unter anführung derselben analogie aufstellt. 
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konsonanten, xx, ız, rt, rn und endlich vollständigen ausfall 
der ganzen lautverbindung; 3) für das lateinische: c, cr, 
qu, p, u, cu, co, v, wozu noch das oskische p kommt; 
4) für das gothische h, hu, hv, f, v. Die formeln, auf de- 
nen die berechnung beruht, sind folgende zwei: 
!) eo = 1+a+b+... 
 A1+a+b+...’ 
wo « das verhältnifs ist, in welchem die wahrscheinlich- 
keit, dafs irgend eine der betrachtung unterworfene laut- 
stufe aus kv entstanden sei, zu der wahrscheinlichkeit steht, 
dafs dieselbe lautstufe aus k entstanden sei, und wo a, b,... 
nach der reihe die wahrscheinlichkeiten bedeuten, mit wel- 
chen die einzelnen worte, in denen die betrachtete laut- 
stufe sich vorfindet, ursprünglich k (und nicht kv) gehabt 
haben, a’, b‘,... nach der reihe die wahrscheinlichkeiten 
bedeuten, dafs diese worte ursprünglich kv (und nicht k) 
gehabt haben (so dafs also a=1— a ist u.s.w.), und 
1 
2) Bui; FEB 
wo, wie vorher, a die wahrscheinlichkeit ist, dafs irgend 
ein der betrachtung unterworfenes wort ursprünglich den 
laut k gehabt habe, und «, f,... sich ebenso auf alle die- 
jenigen lautstufen beziehen, welche in dem betrachteten 
worte vorkommen, wie in der ersten formel « sich auf die 
dort betrachtete lautstufe bezog. Es versteht sich von 
selbst, dafs diese formeln streng mathematisch aus den prin- 
cipien der wahrscheinlichkeitsrechnung abgeleitet sind; die 
berechnung aus diesen formeln erfolgt, obgleich die werthe 
a, b,..., @, ß,... alle zugleich unbekannt sind (also in 
unserm falle 71 unbekannte vorkommen) dennoch ohne an- 
wendung aller tiefer gehenden mathematischen kenntnisse; 
und ich bin zu jeder auskunft darüber gerne bereit. 
Schliefslich stelle ich die resultate dieser berechnung 
für die 37 vorher aufgeführten worte zusammen, ordne sie 
so, dals diejenigen, bei denen die wahrscheinlichkeit, ur- 
sprünglich kv gehabt zu haben, gröfser ist als bei ande- 
ren, diesen letzteren voranstehen, und füge zu jedem in 
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tausendsteln die wahrscheinlichkeit hinzu, mit welcher ein 
jedes ursprünglich k (und nicht kv) gehabt habe. Wenn 
z. b. neben dem letzten worte gi (liegen) die zahl 262 steht, 
so bedeutet das, die wahrscheinlichkeit, dafs dies wort ur- 


sprünglich k gehabt habe, sei cs oder es verhalte sich 


die wahrscheinlichkeit, dafs es ursprünglich kv (gv) ge- 
habt habe, zu der, dafs es ursprünglich k (c) gehabt habe, 
wie 738 zu 262. Zuerst stelle ich ohre beifügung einer 
zahl diejenigen wörter nach der oben angedeuteten reihen- 
folge auf, bei denen die besprochene wahrscheinlichkeit 
kleiner als „4, ist: catur, pancan, pancama (beide in bezug 
auf den inlaut, und dann in bezug auf den anlaut), der 
interrogativstamm ka, ku; sac, agva, ca, canc (in bezug 
auf den anlaut), ric, pac (in bezug auf den auslaut), cid, 
hvr, pac (in bezug auf den anlaut). — Ferner folgen: kunc 
(in bezug auf den auslaut) =1, ap = 1, gvi = 2, trap 
=) ezchvesmi4,ihval =id,ncveta ==id,jteana 
= 5, gyan = 10, ci=20, vac und väc = 31, lap=36, 
evas = 38, katu = 47, lunc = 55, kädamba = 56, 
krmii== 66,7 vrka ==153;:gi,==1262. Man sieht, dals es 
unter den aufgestellten wörtern nur zwei giebt, in denen 
die wahrscheinlichkeit, ursprünglich kr gehabt zu haben, 
nicht mindestens 10mal so grols ist, als die, ursprünglich 
k gehabt zu haben. Und die wahrscheinlichkeiten der ent- 
stehung aus kr würden noch sehr viel grölser geworden 
sein, wenn einestheils der gegenüberstehenden ansicht nicht 
bedeutende concessionen gemacht wären, und besonders, 
wenn es erlaubt gewesen wäre, die analogie der in der 
ersten abhandlung entwickelten lautverhältnisse, oder die 
aus der natur der laute k und v sich ergebende organi- 
sche entwickelung der verschiedenen lautstufen mit in die 
berechnung zu ziehen. Ich glaube daher, dafs die behaup- 
tete ansicht zu den begründetsten gehört, die die verglei- 
chende sprachwissenschaft kennt. 
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Dritte abhandlung: 
gv, ghv. 

Da die schwierigkeiten bei der behandlung der laut- 
verbindungen gv, ghv dieselben sind, wie bei der lautver- 
bindung kv, so habe ich auch hier die vollständige be- 
rechnung der wahrscheinlichkeiten ausgeführt. Ich stelle 
hier sogleich die wörter in der reihenfolge auf, in welcher 
ihre wahrscheinlichkeit, ursprünglich gv oder ghv gehabt 
zu haben, nach und nach abnimmt, und füge bei jeder 
nummer die wahrscheinlichkeit der entstehung aus g oder 
gh (und nicht aus gv oder ghv) in tausendsteln in paren- 
these bei, so dafs also z. b. wenn bei no. 12 (rajas) in pa- 
renthese die zahl 7 beigefügt ist, die wahrscheinlichkeit, 
dafs die ursprüngliche form ragas und nicht ragvas ge- 
lautet habe, ;.55 beträgt, oder dafs die urform ragvas nahe 
142mal so wahrscheinlich ist, als die urform ragas: 

1. (o)jam-ami; Balv-w; ven-io, osk. ben-; kvima (kvam), n. koma (inf.) 
gäccha Baone 

Das n im griechischen und den italischen sprachen 
macht schwierigkeit; doch scheint die zusammenstellung 
sicher. Hiermit hängt zusammen und ist daher nicht ge- 
sondert in rechnung gebracht: 


2. jigami;  Pißmm 


gä; Pn (themen) 

3. (o)gaus; Povs; bos; ahd. chowoa, che 
gävas Boss boves chuoe 

4. (1) zd. jenä skr.gnä; yvon, a2 „  n.kväna, kona 
skr. jäni 5 g. kvens 

5.6.(1)ji v-ämi; (Aiog) viv-o (vixi), vigeo „ 

7.8. jivas vivus kvius, n.kvik (plur. 


kvikvir) 
Die beigefügte wahrscheinlichkeit bezieht sich sowohl 
auf den anlaut als auf den auslaut der wurzel (daher auch 
die doppelte nummer), so dafs die ursprüngliche form als 
eine reduplicirte betrachtet werden muls, welche sich voll- 
ständig in dem altnord. plur. kvikvir, sowie in kvikvendi 
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(thier) erhalten hat. Ueberdies ist der auslaut gv durch 
das lateinische festgestellt, da vivo und vixi nur zusammen 
stimmen, wenn ersteres für vigvo steht; denn hier oder in 
nix, nivis einen unorganischen wechsel zwischen c und v 
anzunehmen, ist im höchsten grade bedenklich. Die länge 
des i im sanskrit und im lateinischen sowie auch im litaui- 
schen gyvas (lit. y = 1) ist durch auflösung des g (vor 
dem v) bewirkt; daher hat das lat. vigeo kurzes i. Das 
griech. Aiog entspricht den übrigen formen nicht genau, da 
das ı kurz, und kein digamma nachgewiesen ist. Es ge- 
hört zu der nicht reduplicirten wurzel, welche sich in ih- 
rer reinsten gestalt im altslavischen erhalten hat. Dort 
finden wir den aorist zi-ch neben ziv-och, das part. zi-t 
neben ziv-en, und das subst. verbale zitije gleichbedeutend 
mit ziv-ot (das leben). Vgl. Mikl. formen]. des altsl. p. 117 
(zweite aufl.). Im griechischen erscheint diese wurzel durch 
vokale erweitert. Wie nämlich skr. c im griechischen in 
t überging, so mulste, wenn die analoge erscheinung hier 
eintreten sollte, skr.j in griech. ö übergehen; dem skr.j 
entspricht slav. z; so würde also dem slav. zi ein griech. 
öı, und durch « erweitert dı@w* entsprechen; oder da ö 
mit folgendem j sich in & verwandelt, d&w; dagegen ist 
dieı-ta auf der übergangsstufe stehen geblieben. Da je- 
doch diese annahmen hypothetisch sind, so habe ich sie 
nicht in die obige zusammenstellung aufgenommen: 


9. (1) snih; vipn; ninguo 
= vıpög; nivis; snaivis (genetive). 


Es leuchtet aus den verschiedenen lautstufen der ursprüng- 
liche auslaut ghv klar hervor, und zu ihm verhält sich das 
griech. p genau wie zu gv (oder dv) sich # verhält; über- 
dies ist die aspirata in der skr. wurzel snih (feucht sein) 
erhalten; und im lateinischen tritt die verbindung gv (für 
ghv) nicht nur in ninguo, ninguis, sondern auch in nix 
hervor, da hier der nom. mit dem gen. nivis nur stimmt, 
wenn gv als auslaut angenommen wird, wobei dann im 
gen. das g ohne ersatz weggefallen ist. Der gutturale be- 
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standtheil des auslautes wird überdies durch das lit. snig-ti 
(schneien), sniegas (schnee) gesichert. 

10. (2) jväl-ämi; „ „» — n.kola, ahd. qualm, suela. 

Der übergang von gv, was hier im sanskrit zu jv mo- 

dificiert ist, in germ. sv ist ein sehr gewöhnlicher, wie die 
weiterhin folgenden beispiele zeigen: 

11. (2) gurü-s, comp. gäri-yas, Aagv-s, Gapv-s*; grav-is; 

sver-s, kaur-s. 

Die beiden formen des sanskrit sind durch den accent be- 
dingt, indem, wie in der ersten abhandlung gezeigt ist, die 
verwandlung der verbindung va in u besonders in tonlosen 
silben eintritt; der comparativ dagegen hat den ursprüng- 
lichen vokal a, da er betont ist, beibehalten, und dagegen 
das v aufgegeben; ebenso das lat. gravis, welches aus 
garv-is transponirt ist. Die form Zagv-g ist aufbewahrt 
in dem .dialektischen &ru&apew — Zrußaptw. Die umwand- 
lung des gv in & findet sich auch in dem dialektischen 
Sell —= Pallo, was mit skr. gäl-ämi (herabfallen) sich 
nur durch eine form mit gv vermitteln läfst, welche, wie 
ich mit Bopp glaube, in dem mhd. quellen (thema quall)‘ 
enthalten ist, obwohl in veränderter bedeutung. Doch habe 
ich diese letztere zusammenstellung, da sie unsicher ist, 
nicht aufgeführt. Die umwandlung in & entspricht in die- 
sen beispielen nicht genau der, welche wir oben in daw 
wahrgenommen haben, weil hier & aus dj erwachsen ist, 
in welchem ö der umwandlung des gv in skr. j entspricht, 
während in unsern beispielen & unmittelbar dafür eintritt. — 
Das goth. kaurs entspricht, da u vor r und h in au über- 
geht, genau dem skr. gurü-s, nur dafs es statt der u-de- 
klination die a-deklination angenommen hat; svers, welches 
im gothischen, wie auch gurüs im sanskrit die übertragene 
bedeutung „geehrt“ zeigt, hat die ursprüngliche sinnliche 
bedeutung im ahd. swäri, sowie im lit. sverti (wägen), svä- 
ras (gewicht), svarbüs (schwer) bewahrt, 

12. (7) rajas; &oeßog; A rikvis 

13. (11) [hau]; „ con-niveo (-nixi, -nipsi); hneiv-a, 

hd. neig-a, 
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wo die sanskritwurzel hnu zwar in der form stimmt (denn 
h steht, wie das gleichbedeutende xnu zeigt, für k, wie so 
oft bei folgendem v, und auch bei n, r, r), aber in der 
bedeutung abweicht und daher nicht mit in rechnung ge- 
zogen ist. 

14. (17) gharma-s; #&ouog; — formus, hd. warm. 
Hierzu gehört wahrscheinlich skr. jhalä sonnenlicht; indem 
ghv sich in jh verwandelt hat; dieser verwandlung ent- 
spricht die in griech. #. 

15. (28) jathära-s; yaorno; venter; kvipr-s 

16. (43) jala-m; n gelu; — g. kald-s, n. sval-r 

(kvöld). 
Das goth. kald-s, n. kald-r und sval-r bezeichnen den ad- 
jektivbegriff gelidus, während das n. kvöld „abendkühle, 
abend“ bedeutet. 

17. (72) jaran = y&owv; — gränum; kaurn, — kvairnus. 
Diese worte sind hier. als ableitungen derselben wurzel jr 
(zerrieben werden), wovon auch jür-e (alt werden) aufge- 
stellt. 

18. (75) jyä; Pos 

19. (196) [tij]; orilo (them. orıy); -stingu-o.; stigkv-a. 
Die sanskritwurzel gehört vielleicht nicht hieher und ist 
nicht mit in rechnung gezogen. 

Der rückblick auf diese zusammenstellungen zeigt uns, 
dafs im sanskrit die vollständige verbindung gv fast über- 
all verschwunden und in j umgewandelt ist. Den über- 
gang dazu bildet die lautverbindung jv, welche in den wur- 
zeln jval (no. 10) und jvar (krank sein), sowie auch impli- 
cite in jür (no. 17), enthalten ist. Ebenso zeigt jhalä in 
no. 14 die umwandlung des ghv in jh. Die entsprechen- 
den verwandlungen in griech. ö (wofür auch £) und 9, 
welche sich zu j und jh genau verhalten, wie r zu c, tre- 
ten nur ganz vereinzelt hervor. Die analogie des gv mit 
dem kv, des j mit c läfst uns vermuthen, dafs auch in 
denjenigen wörtern des sanskrit, welche in dem erhaltenen 
zustande der sprache j zeigen, eine schon vor der sprach- 
trennung vorhandene innigere verschmelzung der beiden 
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elemente der ursprünglichen verbindung gv stattfand; nun 
finden wir dem j fast überall goth. kv parallel gehen, und 
in den fällen, wo im sanskrit sich andere umwandlungen 
zeigen (3, 9, 11, 13), auch im germanischen das kv nicht 
hervortreten. Es zeigt also das germanische kv oder qu 
(goth. u) eine ähnliche verschmelzung, wie sie uns das lat. 
qu vor augen stellte. — Im lateinischen hat sich gv nach 
dem nasal erhalten in -stinguo (19), sowie die verbindung 
mit der aspirata in ninguo, ninguis (9). Dagegen hat sich 
sonst überall in allen vier sprachen die verbindung ghv 
verflüchtigt. 

Von den umwandlungen treten, aulser den schon er- 
wähnten in j, jh, ö, 9, noch folgende hervor: 

1) Wegfall des folgenden vokals und vokalisation des 
v im griech. yvvn (4), skr. gurü-s (11), goth. kaur-s (11). 

2) Wegfall des v mit schattirung des folgenden vo- 
kals in den altnordischen formen koma (kommen), kom ne- 
ben kvam (1) (kam), kona neben kväna (frau) (4), im hd. 
korn — goth. kaurn (17). 

3) Wegfall des v ohne ersatz zeigt sich im sanskrit 
bei gam (1), gä (2), gharma 14, im griechischen bei ya- 
orno (15), yEowv (17), orıy- (19), im lateinischen bei grä- 
num (17), gelu (16), gravis (11), vigeo (6). 

4) Wegfall des g zeigt sich im lat. venio (1), venter 
(15), und im auslaute der wurzel unter gleichzeitiger ver- 
längerung des vorhergehenden vokals in lat. vivo (6), vivus 
(8), sowie in skr. jiv-ämi (6), jıvas (8). Den wegfall des 
gh zeigt das germanische in allen drei fällen (9, 14, 13), 
das lateinische in nivis, und mit verlängerung des vorher- 
gehenden vokals in conniveo. 

5) Wegfall des g, und zum ersatze verwandlung des 
vin b ist im griechischen das gewöhnlichste: Saivo, Pa- 
oxe (1), Pißnuı (2), Bovg (3), av = yuvn (4), womit das 
celtische bana stimmt, ftog (5), Aaovs (11), &vsfos (12), 
Pıös (18). Ebenso wegfall des gh und zum ersatze ver- 
wandlung des v in bh, tritt hervor im lat. formus (14), wo- 
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mit noch furnus, fornax zu vergleichen sind, in connipsi 
und im griech. vigw, vıpog (9). 

In bezug auf die bestimmung der wahrscheinlichkeit 
habe ich noch zu bemerken, dals ich die anzahl der bei- 
spiele, welche gleich sicher und allgemein vergleichbar, wie 
die vorstehenden, die entstehung aus ursprünglichen g zei- 
gen, in folgender weise angenommen habe für skr.j und 
für skr. g und gh je 6; für griech. y und lat. g je 12, für 
goth. k 6; und ich glaube, dafs diese zahlen nicht zu ge- 
ringe angenommen sein werden. Endlich habe ich noch 
die organische deutung zweier lautumwandlungen in be- 
tracht zu ziehen, zu welcher erst jetzt alle elemente vor- 
liegen, das ist nämlich erstens die deutung der palatalen 
laute des sanskrit und ihrer dentalen vertreter im griechi- 
schen, und zweitens die eigenthümliche lautverschiebung, 
welche sich häufig vor v im sanskrit zeigt. 

Man hat den übergang der palatalen in die griechi- 
schen dentalen, namentlich den von c zu r so gedeutet, 
dafs ce als eine art doppelkonsonant aus den elementen t 
und sch bestehe, und das letztere bei dem übergange in 
griech. r weggefallen sei. Diese ansicht steht mit den im 
sanskrit herrschenden lautgesetzen im entschiedensten wi- 
derspruche. So giebt z.b., um nur eins zu erwähnen, die 
präposition ut oder ud mit cal verbunden, bekanntlich uc- 
cal; wäre nun c = tsch, so würde ut vor dem tsch ge- 
rade in der organgemälsen form erscheinen, während die 
umwandlung in tschtsch, also in eine selbst dem slavischen 
ohre unerträgliche verbindung, zu den sprachlichen un- 
möglichkeiten gehört. (Andere gründe siehe bei Lepsius 
„das allgemeine linguistische alphabet“ p. 36). Die reihe 
der gutturalen, palatalen, lingualen, dentalen zeigt uns, wie 
schon die indischen grammatiker erkannt haben, eine fort- 
schreitende abstufung, indem bei den ersteren die hinter- 
zunge an den hinteren theil des gaumens, bei den zweiten 
die mittelzunge an den mittleren theil des gaumens (das 
tälu der indischen grammatiker), hei den dritten die vor- 
derzunge an den vorderen theil des gaumens, bei den letz- 
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teren die äufserste zungenspitze an die zähne gelegt wurde. 
Jedenfalls sind ce und t ihrer natur nach ebenso einfache 
laute, wie k und t; die heutige aussprache des c steht 
ganz parallel der italiänischen des c, und die umwandlung 
der aussprache dort und hier ist im wesentlichen dieselbe 
gewesen. Wir können die wirkung des v auf die guttu- 
ralen bei der verwandlung des kv in skr. c, griech. r, des 
gv in skr. j, griech. ö, des ghv in skr. jh, griech. 9 einfach 
so ausdrücken, dafs dadurch der guttural in beiden spra- 
chen dem organe des v um eine stufe näher gerückt wurde. 
Wahrscheinlich war der vorgang der, dafs zunächst und 
zwar schon vor der abzweigung der slavogermanischen und 
der italischen sprachen, bei denjenigen wörtern, die gegen- 
wärtig im sanskrit die palatale reihe zeigen, eine innigere 
verschmelzung des gutturals mit dem folgenden v eintrat, 
in deren folge nach und nach das erste element dem or- 
gane des v sich um eine stufe näherte. Auf diesem sta- 
dium sind die oben erwähnten wurzeln jval (10) und jvar 
stehen geblieben, während jür (17), und cürna (staub), von 
dem weiter unten, von dem früheren vorhandensein einer 
solchen lautstufe mittelbar zeugnils ablegen. Demnächst 
fiel das v in den meisten fällen weg, da es schon durch 
den palatal hinlänglich vertreten schien. Diese umwand- 
lung, wenigstens in dem vorher erwähnten stadium, mufs 
schon, wenn auch noch nicht durchgreifend, vor der schei- 
dung des griechischen von dem arischen stattgefunden ha- 
ben, da die umwandlung im griechischen ganz von der im 
sanskrit abhängig erscheint. Denn es tritt diese umwand- 
lung im griechischen, mit ausnahme der dialektischen for- 
men Zruscoew, und LEAAw (s. oben), nur in denjenigen wur- 
zeln ein, welche im sanskrit die entsprechende umwandlung 
zeigen. Da das griechische die palatalreihe aufgab, so 
wandelte es dieselbe, wo sie durch einwirkung des v schon 
vor der ausscheidung des griechischen entstanden war, in 
derselben richtung weiter um, also in die dentalreihe. 

Im sanskrit ist das anlautende c für ‘diese entstehungs- 
weise in dem yrade mafsgebend, dafs anlautendes c, wenn 


über die verbindung der stummen konsonanten u. 3. w. 33 


man den fall ausschliefst, wo es in der reduplikationssilbe 
das k vertritt, überall als durch einwirkung eines folgen- 
den halbvokals (v oder j) erzeugt betrachtet werden mufe. 
Die beispiele, wo es durch einwirkung des halbvokals j 
hervorgeht, finden sich nur sparsam. Es gehören hierher 
die wurzeln cyu, cyut, geyut (fallen, ausgiefsen), welche 
alle drei aus einer primären form ecyu herzuleiten sind. 
Ihnen tritt zur seite jyut (glänzen), welches aus dyut und 
dieses wieder aus div (part. dyüta) entstanden ist; ebenso 
scheint jyu*, ju* (ire) aus dyu (aggredi) hervorgegangen 
zu sein. Es zeigt sich hier ein dem oben besprochenen 
ganz paralleler übergang, aber in umgekehrter richtung. 
Wie nämlich der labiale halbvokal v die kehlbuchstaben 
dem lippenorgane um eine stufe näher rückt, so rückt der 
palatale halbvokal j (denn als solcher ist er aufzufassen) 
den zahnbuchstaben d seinem organe näher, ja verwandelt 
ihn ganz in sein organ, und so wird aus dy zunächst jy, 
und mit verlust des halbvokals, j. Es liegt nahe für gceyu* 
eine ähnliche deutung zu suchen; dann würde man gc als 
umwandlung des dentalen st oder des lingualen sht aufzu- 
fassen haben; letzteres würde zu einer wurzel shtyu oder 
mit aspiration, welche s und sh so gerne der folgenden te- 
nuis ertheilen, shthyu, oder mit vokalisirtem y, shthiv füh- 
ren, welche sich also zu gcyu* genau verhalten, wie div 
und dyu* zu jyu*. Diese wurzel shthiv oder shthyu (shthi- 
vämi, part. shthyüta) hat die veränderte bedeutung spuere, 
welche mit der bedeutung effundere der wurzel geyut 
u.s.w. in naher berührung steht. Ist diese ansicht rich- 
tig, so haben wir hier ein drittes beispiel der durch den 
halbvokal j bewirkten assimilation. Ein viertes liefert viel- 
leicht die wurzel cyu (lachen), mit welcher nach Bopp das 
irische tibhim (lachen) zusammenhängt. 

Im auslaute scheint ce bisweilen ebenso durch den ein- 
flufs eines vorhergehenden u bedingt, wie in andern fällen 
durch den eines ursprünglich folgenden v; ‚dieser fall scheint 
z.b. in ruc (siehe 2. abh.) eingetreten zu sein. In ande- 
ren, wie in pre (s. Benfey gloss. zu Samaveda) scheint das 
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c nur bildungselement ähnlich dem ch, in andern fällen 
wie in kac*, kahc*, wovon käca-s (glas), kähcana-m (gold) 
scheint es aus einer wurzel mit zwei gutturalen (vgl. käg, 
glänzen) dadurch hervorgegangen, dafs der zweite, um den 
gleichlaut zweier gutturalen zu vermeiden, in c verwandelt 
wird, was sonst in der regel mit dem anlautenden guttu- 
rale geschieht. 

Was endlich die lautverschiebung im sanskrit vor fol- 
gendem v betrifft, so habe ich nur die zerstreuten erschei- 
nungen, die sich im laufe der untersuchung ergaben, in 
ein bild zusammenzufassen und nur hier und da zur er- 
gänzung noch einzelnes hinzuzufügen. Wir sahen die as- 
pirata in eine media sich umsetzen, also dh in d überge- 
hen im 20. beisp. der 1. abh., wo dvär, dvära wie das gr. 
+voe, das lat. fores, foras, das goth. daur, dauro beweisen, 
für ursprüngliches dhvär, dhvära stehen, also die lautver- 
schiebung ganz der im gothischen hervortretenden gleich 
ist. Viel häufiger erschien die verschiebung der tenuis in 
die aspirata, wofür alle im sanskrit mit hv beginnenden 
wurzeln zeugnifs ablegten, weshalb wiederum bei ihnen der 
laut mit dem gothischen genau stimmt, vergl. skr. hve mit 
n. hvi-a (I, 8), hvr (II, 7) mit n. hvel (kreis), und dem 
erweiterten hvelfa (wölben), hval (II, 9) mit dem erweiter- 
ten goth. hvairban, n. hverfa (hin und her wandern), was 
sich in der bedeutung wie in der form enger an das mit 
hval, cal verwandte car anschliefst. — Dafs das h im sans- 
krit die stelle von gh vertritt, zeigte uns besonders die 
aus hvr hervorgehende wurzel ghürn. Einen ähnlichen ein- 
fluls, wie ihn folgendes v auf k übt, übt folgendes n in 
hou (II, 13), r in hrd — x£ao, x&atog = cor, cord-is = 
hairt-o, und vielleicht r in hri, hresh (s. Bopp gloss.). Es 
bleibt noch die verwandlung der media in die tenuis zu 
besprechen; hier zeigt sich die erscheinung mehr verhüllt. 
Sie tritt, wie ich glaube, in dem oben erwähnten cürna 
(staub) und dem daraus gebildeten denomin. cürnayämi 
(frangere, conterere) hervor. Vergleicht man cürna, was 
doch wohl auf der letzten silbe zu betonen sein wird, mit 
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der form jürnä dem particip von jür, was wir oben (in. 17) 
als nebenform von jr (zerrieben werden) aufführten, sowie 
auf der andern seite cirnä (scissus, divisus) mit dem par- 
ticip jirna der zuletzt angeführten wurzel, so wird es sehr 
wahrscheinlich, dafs diese beiden bildungen auf die ge- 
nannten wurzeln jür, jr zurückweisen. In diesen haben 
wir oben den ursprünglichen anlaut gv kennen gelernt; es 
läfst sich also der vorgang kaum anders als so vorstellen, 
dals wie gv sich zuerst in jv umwandelte (was in jür, 
jürna zu grunde liegt), und demnächst in j (was in jr, 
jırna hervortritt), so nun, indem das v seinen lautverschie- 
benden einfluls auf die media übte, d.h. sie in die tenuis 
verwandelte, die entsprechenden umwandlungen in cv (was 
in curna verhüllt liegt) und in c (wie es cirna zeigt) sich 
vollzogen. Endlich glaube ich dieselbe verschiebung noch 
in einer andern wurzel zu erkennen. Schon Bopp hat im 
gloss. das goth. kvihan (thema kvap) mit der nahe gleich- 
bedeutenden sanskritwurzel kath zusammengestellt. Das 
goth. kvat würde eine skr. wurz. gvat oder gvath voraus- 
.setzen. Nimmt man an, dafs derselbe lautverschiebende 
einflufs, den wir oben nachgewiesen haben, auch hier ein- 
trat, so würde man zu der form kvath gelangen, oder mit 
der im sanskrit nach k häufig eintretenden ausstolsung des 
v, da der anlaut kv wenig beliebt war, kath. 

Schliefslich bemerke ich, dafs es noch eine erhebliche 
anzahl von wurzeln giebt, welche die kombination einer 
muta mit folgendem v enthalten, und nach meiner meinung 
eine gleich sichere und allgemeine vergleichung gestatten, 
wie die hier aufgestellten, die aber zu ihrer vollständigen 
darlegung schon der anerkennung der hier erst begründe- 
ten ansichten bedürfen, so dafs es rathsam schien, sie hier 
zu unterdrücken und sie vielleicht einer andern gelegenheit 
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Ueber den dativ pluralis des altgriechischen*). 


Bopp erklärt vergl. gramm. 2. aufl. $. 250—254 alle 
dative des griechischen plurals, sowohl die der konsonan- 
tischen als der vocalischen declination, für locative und 
ich glaube nicht, dafs über die ersteren irgend ein zweifel 
geäufsert ist, wohl aber über die dative der vocalischen 
declination auf o:s() und «us(ı) und zwar von so gewich- 
tiger stimme, dafs dieser zweifel schon deshalb bedeutend 
ist. Pott nämlich (etym. forsch. 2. aufl. I, 573) erklärt die 
dative auf oıs und «aıc als instrumentale und «AAoıg gleich 
skr. anjäis, welches letztere bekanntlich aus anjäbhis ent- 
standen ist. Diese ansicht führt er näher aus et. forsch. 
II, 639, wo er sagt: „andre male könnte man ihn (den dat. 
plur.) für den instrumentalis halten; z. b. Jeo7g vergl. mit 
deväis. Die verwirrung ist im griechischen um so gröfser, 
als wir formen auf -o: (in declin. III die einzige) und -s 
(in I. II. sowohl -oı als -s) ohne syntaktischen unterschied, 
der mindestens jetzt schon am tage läge, gebraucht finden, 
und sich keineswegs mit sicherheit behaupten läfst, -o sei 
stets die aus -oı apokopirte form. Müssiger weise ange- 
treten ist das ı natürlich nicht“. Jenes letztere ist gewils 
so wahr, dafs, liefse sich die ursprünglichkeit jenes ı überall 
nachweisen, wir hierin einen vollständigen beweis für die 
ansicht Bopps sehen mülsten. Dieser beweis aber läfst 
sich, wie ieh glaube, geben. Schon Thiersch (griech. gr. 
3. ausg. $. 164, 5) erklärt die formen auf oıg aıg fast alle 
für verkürzt — freilich ohne umfassenden nachweis, der 
für sein buch auch zu weit geworden wäre, aber nöthig 
ist, um die sache ein für allemal abzuthun: daher man 
denn nachfolgende trockene aufzählung verzeihe. Zunächst 
die Ilias. 

In A sind 55 unverkürzte dative, wobei stellen, die 
zwei hierher gehörige formen enthalten, wie 520 &v at«- 


*) Fortsetzung der abhandlung über den altgriechischen dativ zunächst 
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varoıcı Feolcı, nur einfach gerechnet sind; 17 verkürzte 
und zwar von diesen wieder vor vocalen: 2 Ayauoig dAyea; 
179 ooig Eragomıy; 183 &uoig Erapoıcıy; 205 ng Uneg- 
onkinow; 218 Heors buneidnter; 223 araprnoois dnkeooıv; 
246 xovosloıg nAoıcı nenaputvov; 307 oig Eragoıcıw; 342 
org akkoıg, m yao; 462 ini oyiöns 6 yigwv; 486 wauc- 
Yoıs, Uno; 519 Oveösiog intsooıw; 595 tois @AAoıcı Feorg 
&vötäıe, also 14 stellen; vor consonanten verkürzt 3 stel- 
len: 89 xoilng napa vnvoi; 179 ong xai oolg Eragouıy; 
238 &v nalaung pog&ovoı; und eine am versende, 435 rroo&- 
0800@V &oeruois, wo der folgende vers vocalisch anfängt. 

B. 53 volle formen, 17 vor vocalen abgekürzt: 49 «A- 
koıs adavaroıcıy; (164) 189 org ayavois inkeooıw; 227 
Evi xAuoing ZEaigeroı; 249 &u Argsiöng ino "IAov; 277 
ovadeioıg Enteoow; 312 neraloıg Unonentnotes; 338 vn- 
zuayoıg, olg od; 341 ng intruduev; 377 avrıßiog ineeo- 
ow; A33 rois aoa; 456 &v xogugpng, xadev; 523 ınyüs 
En; 549 xaö Ö’ iv Admvng eioev; 550 apvaoıg iAkovras; 
778 &v xAuoing; ol Ö&; 783 eiv Agiuoıg, Odı. 7 vor conso- 
nanten: 137 &vi ueyapoıs notiötyusvo; 180 ooig Ö' aya- 
voig intesoıw; 516. 524. 680. 733. 747 Tois Ööt,; am vers- 
ende eine stelle: 363 YiAoıs; der folgende vers beginnt 
vocalisch. 

T. A6 volle formen, 8 vor vocalen verkürzt: 34 &v Pno- 
ong, vno; 38 aisyooig inkeooıw; 137. 254 uaxons &yyeinoı; 
158 adavarnoı Deng eig una; 286 Aoysioıs anorıwäuev; 
296 Heoig alsıyevernow; 331 apyvokowıw truogpvplog aga- 
gviag; 352 &ung vno xeooi. Eine stelle vor einem con- 
sonanten verkürzt: 109 oig ö’ ö y&owv; am versschlufs zwei, 
259 &reiooıg (der folgende vers vocalisch) und 274 agioroıg 
(der folgende vers consonantisch anlautend). 

4. 41 volle formen; 6 vor vocalen verkürzt: 6 xsoro- 
nioıg intsooı; 159 ng innıduev; AT2 aAAnAoıg inögovoar; 
478 giloıg antöwxe; 510 Aoyeloıs, nei; 524 gYlkoıg Eta- 
goıcı. 3 vor consonanten verkürzt: 3 xgvoloıg denascow; 
153 roig dt Aapv; 253 ivi mponezyoıg, ovi &ixekog. 

E. 65 volle, 11 vor vocalen verküfzte formen: 130 
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adavaroıcı Feois avrıngv; 819 uaxdgeooı Feoig avrıxpv; 
131.820 roig &Aloıs‘ arao; 137 im’ eiponoxag Oleooı; 
150 Toig 00x &oyoutvos 6 yigwv; 165 oig Eragoroıv; 198 
döuoıg Evı noimroicıw; A1I xegrouioıg intsooı; 46 aut 
nuAig eunomrjos; 552 Arostöng Ayaufuvovi xai Mevelao; 
750 eng drureroontas; 766 xaxng ödvvnoı; TIL xouAng Ent 
vnvoi. Zwei vor consonanten: 606 und: Yeoig ueveauvi- 
uev; 641 oing oVv vnvoi; zwei am versschluls: 86 n uer’ 
Aycuois (vor consonantisch) und 465 Aaov Ayauoig (vor 
vocalisch anfangendem verse). 


Z. 47 volle, 13 vor vocalen verkürzte formen: 114 
nusteong aA6yoıcız 1Al yaxdgsocı Heoig Ein; 231 Tev- 
zer 6° arrmloıg inausiwouev; 240 Heoig evyeodaı; 243 
Seorig alFovoncı reruyutvov; 246 naga uvnorng aAoyoıoıv; 
250 neo’ aidoing aAoyowıw; 259 aAkoıg adavaroıoıw; 325 
aioygoig Anteooıw; 337 uakaxoig inteoow; A2A aoyevvns 
6ieocıw; 510 zarraı wuoıg alacovraı; 527 Enovgavioıoı Feoig 
aisıyevernow. Vor consonanten oder am versende in die- 
sem buche immer die volle form. 


HA. 53 volle formen, 7 vor vocalen verkürzt: 5 ev$E- 
orng &harnow; 324 Tois 6 yEowv; 361 Toweocı ud” in- 
nodcuoıg ayopevon; 373. A70 Aroeiöng Ayauluvovi xai 
Mevelan; 389 xolAng Evi vnvolv; ATA (oividovro) @Akoı Ö2 
6wvois, aAkoı. Eine vor consonanten verkürzte stelle: 170 
Tois Ö' avııg. 


©. 43 volle, 5 vor vocalen verkürzte formen: 36 (467) 
Aoysloıg vnosnoöusdea; 110 Towoiv Ep’ innodauoıs IFV- 
vousv; 394 ng inırtrganraı; 480 avyns “Yneoiovog; 525 
Toweooı used” innodauoıs &yogsvow. Vor consonanten eine 
verkürzt: 162 nAsioıs dendeooıw; am versende vor voca- 
lisch anfangendem vers 487 avurag Ayauois. 

]. 61 volle, 11 vor vocalen verkürzte formen: 93 roxs 
6 yEomv; 217 xalois &v xavkoıcıw; 382 Öouorg &v; A17 Toig 
aAhoıcıw &ya; A25 vnvoiv Enı yAupvons, inei; 485. 494 
Yeoig inıeinel Ayılleü; AII evgwing ayavnoıw; 542 auroig 
dvdesı unAav; 670 zovososı xuntAdoıg vieg Ayalav; 684 
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toig a@Akoıoıvy Ey; vor consonanten und am versende in 
diesem buch nur volle formen. 

K. 52 volle, 9 vor vocalen verkürzte formen: 46 ‘Exro- 
gkoıg aoa — ikgocw; 63 rors trureiiw; 174 Ayauoig 76; 
250 eidooı — Taüra wer’ Apysloıg ayopsveıs; 306 Hong 
ii vnvoiv; 330 Toig innoww; A20 aAdndoıg. areo; 452 
äung vno xepoi; 493 vexpois außaivovres. Zwei vor con- 
sonanten verkürzt: 196 rois ö’ aua; 241 roig Ö’ 

A. 80 volle, 8 vor vocalen verkürzte formen: 18 «o- 
yvokouoıv Zruogvolorg apapviag; 120 Tors ovrıg; 137 usıdı- 
zioıs Enteooı; 223 douoıg Evi; 633 yovosloıg NAoıcı nenap- 
utvov; 707 Weoig oi Öt; 768 &v ueyapoıs nrovousev; 775 
in aidtousvorg iegoioıw. Zwei vor einem consonanten ver- 
kürzt: 132 &v — douoıg, xeıunkıa xeiraı und 779 & re Esivorg 
Fuıs 8otiv. 

M. 39 volle, A vor vocalen verkürzte formen: 90 xoi- 
Ang ini vnvoci; 207 nvong av&uoo; 267 aAhov usıhıyiorg, 
aAhov oTegeoig Enteooıw; 382 yeipeoo’ aupor&ong £yoı. Drei 
vor consonanten: 297 zovosing daßdocı Öimvextow; 311 
nleioıg denascow; 372 tois Ö' @uc. Eine am versschlufs: 
284 dxtais (vor consonanten anfangs verkürzt). 

N. 69 volle, 13 vor vocalen verkürzte formen: 102 
yvbavınng thaporow; 107 xoiAng ini vovoi; 145 nuvRvng 
ivexvooe pahaykıw; 188 xoorapoız agapviav; 213 imroozs 
äruteilag; 339—340 &yyeinoıw Maxong, as eigov; 466 do- 
noıs &viz 489 oig Eragoıcw; 549 pihoıg &rapoıcıw; 667 oig 
&v usyagoıcıv roig ksureilo; 768 aloyooig inkeooıw; 818 
ahkoıg afavaroıcıv. Vor consonanten nur volle, eine ver- 
kürzte form am versende, vor vocalischem versanfang: 426 
Ayauois. 

7. 44 volle, drei vor vocalen verkürzte formen: 67 
oig ini noAl EnaFov; 181 Fvoavoısg apapviav; 397 Ev 
Anoons, öte; eine vor consonanten: 180 xovoeing ö’ ive- 
mol. 
FEN: volle, 8 vor vocalen verkürzte formen: 95 öo- 
nois &vı; 134 toig alkoıcı; 267 (Eupi de yaitaı) Wuoıg 
ciooovraı; 386 (ucyovro) &yyesı dupıyvorg, aurooysöuv; 
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393 Aödyoıs, ini; 501 ois Eragouıw; 737 mohıg mVoyois 
2owgvia; TAI xoiAng &rri vnvoi. Sonst nur volle formen. 

II. 69 volle formen, 9 vor vocalen verkürzte: 132 @o- 
yvodoıır Zruogvgioıg agapviag; 154 Innos adtavaraoıy; 
171 roig inenoideı; 248 ayysuayoız Erapoıcıw; 260 (opn- 
xeocıy) eivodios, oug; 518 Ofeing odvuvyow; 628 Oveuösiorg 
intsoow; 634 &v Anoong, Exadev; 719 Gong Eu. Eine vor 
consonanten verkürzte: 766 &v Anoong Padenv. 

P. 64 volle formen, 9 vor vocalen verkürzte: 249 nao’ 
Aroeiöng Ayautuvovi xai Mevelap; 251 Aaois: &x öt; 301 
— 302 ovöE roxsvow Ogtnroa giloıg antöwxs; 384 Toig Ö8 
navnusgioıs Eoidog; A60 innos aioowv; A92—4AII Poeng 
eilvutvo wuovg Avyoı oregenoı; 636 gapua gihoıg Era- 
go10ı yavausda; 7WITegousvorg Eragoıcıw auvviusv; 740— 
741 Toig innwv — ögvuaydov Erryısv &oyoutvoow. Vor 
consonanten verkürzt zwei: 365 aAAnAoıs za öukov; 384 
tois ö&. Eine am versschlufs, vor consonant. versanfang: 
396 Ayauis. 

=. 55 volle, 14 vor vocalen verkürzte formen: 86 wer’ 
adavarns aklnow; 102—103 Erapoıcıv Tois akdoıs, oi; 
129 Teıgouevorg Eragoıoıy amvväusv; 204 (zupl) wuoıs ipii- 
now Bah aiyida; 231 aupi opoig oyksooı; 259 Hong ini 
vnvoiv; 273 &uoig Enksooı; 275 Ei ıng agapviaı; Al3 Toig 
noveito; A1I zig &v uiv voog tori uera poeoiv; A35 x8- 
Tau Evi ueyagoıg agmutvor; A5I druopvpioıs agapvıas; 504 
ini beotoloı Aidoıg icon Evi xuirAo; 569 nAszroig iv Taka- 
ooıcı; 611 xoorapoıg agagviav. Vor consonanten nur die 
volle form. 

T. 38 volle, 6 vor vocalen verkürzte formen: 94 do- 
Aopgpoovvng anarnoev; 160 Hong ir vnvoiv; 179 ivi zA- 
oins agsoacdw; 370 aoyvokoıcıv tmuogpvpiois apapviag; 
394 (Ev) yaugpnins EBalov; A2A Ev nowroig idywv. Vor con- 
sonanten nur die volle form. 

Y. 33 volle, 8 vor vocalen verkürzte formen: 11 &e- 
orig ulFovonow Epitavov; 55 &v Ö’ avroig &guda Önyvvvro; 
104 Yeoig aisıyevirmow; 109 Asvyaltoıg inkeoow; 143 
Nuereong ind yegoiv; 369 navreooı TEAog uvdorg &udNoe; 
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394 innor Eruoowtgog Öareovro; AU) yavvraı de Te Toig 
&vooiydwv. Vor consonanten: 290 adavaroıcı Heoig uera 
uvdov Exstev. 

®». 34 volle, 4 vor vocalen verkürzte formen: 82 res 
&v zE00iv; 278 Aaunynoors 6Aksoduı-Berksoow; Ab0 ovv — 
aidoing akoyoıcıv (A480 Ovadsioıg inksooıv). Vor consonan- 
ten die volle form. 

X. 42 volle, 3 vor vocalen verkürzte: 650 oAonjg vno 
z200iv; 115 zoihng evi vnvoiv; 279 Georg erueizei” Ayık- 
AevV. Eine am versschluls, vor vocalischem versanfang: 51 
0Ux Eyaeiocaı avToLg. 

W, 78 volle, 15 vor vocalen verkürzte formen: oig 
&tagoıcı gıhonrokkuoı; 8 avroig iInnowı; 80 Feoig erı- 
eixeh Ayılked; 142 vors ahkoıow; 194 Öoioig joarT' ave- 
uomıw; 207 adavaroıg, iva; 367 uera nvoujg avsuoıo; 
371—372 xizAovro ÖL oloıw — "Innoıg oi Ö' inerovro; A00 
insoıs nxe uevos; AIL—492 yarenoiosıv — Enteooıv — xu- 
zog, enei; 0A Innos wrunodsoow; 539 &v HAoyeioıg Enee; 
675 ung Uno zeooi; 792 Ayauis, ei un; 853 wauadoıs, &x. 
Vor consonanten nur: A478 uvdoıg Aaßosvenı. Am vers- 
ende vor consonant. anfangendem vers: 649 Ayauots. 

2. 64 volle, 11 vor vocalen verkürzte formen: 256 
Evi ueyapoıg 0 yEpwv; 252 Toig 6 yEowv; 254 Hong ent vnvot; 
342 au nvoujg aväuoıo; 426 adavaroıg Ensi; A86 Weoig 
trueizeh Ayıhlev; 526 ayvvußvoıs‘ avroi; 626 xadoig Ev 
zavtoıcıw; 638 ong Vino ysgoiv; 720 Tonroig &v Asykcooıw; 
759 oig ayavois. Vor consonanten 5: 25 @Aloıg uiv na- 
oıw; A4A2 innowı za nuwvoıg utvos; 664 vi usyapoıg 
yodoıuev; 759 oig Cyavoig Behtsoow; 7Ib nooyvotos — te- 
rAoıcı xaklwavres uakaxoioıw. Am versende vor konso- 
nantischem anfang: 84 &vi u&oong. 

Das verhältnifs der vollen formen zu den verkürzten 
stellt sich etwa wie 5 : 1, nimmt man aber die vor vo- 
calen oder am versschlufs verkürzten noch zu den vollen, 
wie 44 : 1: denn etwa 1312 volle, 232 vor vocalen und 
am versende verkürzte formen finden sich, dagegen nur 35 
vor consonanten verkürzte — welches zahlenverhältnis mir 
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auffallend und beweisend genug scheint. Äber genauere 
betrachtung lehrt noch mehr. Zunächst einmal sind viele 
jener vor vocalen verkürzten stellen epische redensarten, 
die, einmal gewagt, leicht wiederholt werden und ähnliches 
zeugen konnten, z. b. araprnoois övaösioıg enisooıw A, 
223. 519; B, 164.189. 277. 377; T,33; 4, 6; M, 267; 4, 
137; N, 761; 0,501; II, 628; &u’ Arosiöng Ayausuvovi 
xaı Meveiao E, 552; H, 373. A62; xouAmg eni vnvoiv und 
ähnliches EZ, 791 (neg« A, 99) H, 389; K, 306; M, 90; 
N, 107; 0,743; T,160; 3, 259; X, 115; 2, 254; zung 
uno yeooiv I, 352; K,452; Y, 143; ®, 82.104; X, 65; 
w, 675; 2,638. So wiederholen sich noch (um nicht zu 
weitläufig zu werden) @Aloıg aYavaroıoıy, Heoig alzı yevi- 
now, Ööuog Evi, tag Erurtrgantaı; Toweocı used” innoda- 
nos ayogsvow, Üeois Eritixel Ayıllev Eruogpvpiorg ape- 
ovia, yovosioıs MAoıcı nenagusvov, Ku voıng av&uoıo und 
ähnliches. — Ferner, worauf auch Ahrens I, 20. 5 in :be- 
ziehung auf die äolische mundart aufmerksam macht, viele 
der verkürzten wörter sind mit einem oder mehreren un- 
verkürzten zu einem ausdruck verbunden, der dann als ein 
ganzes die volle form bewahrte: so sind von jenen 267 
verstümmelten formen 132 mit einem vollen worte ver- 
knüpft. Meist ist dies ein substantivum und steht nach — 
an einigen stellen steht es vor: 4, 478; H, 361; ©, 110. 
525; 1,425; M, 382; N, 339; 0,386; P, 301. 492; 3, 
102, also elfmal. Seltener hat das adjectivum neben dem 
verkürzten substantivum die volle form bewahrt, im gan- 
zen 14mal und zwar siebenmal vor- und siebenmal nach- 
stehend: 4,595; E,465; 2,527; 0, 154; 3,204; Y, 104; 
W504 und Z, 141; 1,684; K,250; 4,18; 3,504; Y, 
369. 292, welche stellen alle oben angeführt sind. Dafs 
die zusammengehörigen wörter getrennt sind, findet sich 
öfters: meist aber nur durch eine präposition oder ein 
kleines einschiebsel und zwischenstücke wie bei 4, 478 sind 
selten. Als diese freiheit zuerst aufkam, da mögen den 
Griechen wendungen wie «raprnpois Enteooıw geklungen 
haben wie uns etwa Götlies „in der klein- und grofsen 
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welt; in der alt- und neuen zeit“: beide sprechweisen ha- 
ben etwas nalı verwandtes. Aber auch der weg, den die 
sprache zu dieser schwächung einschlug, läfst sich zeigen: 
die form rois, die in der äolischen mundart als artikel 
stets verkürzt erscheint Ahrens a. a. o., diese form findet 
sich auch bei Homer sehr oft: A, 342; B, 433. 516. 524. 
680. 733. 746; 4,153; E, 820. 150. 131; ZH, 170. 324; 
K, 63; A, 120; N, 753; O0, 134; IZ, 171; 3,103. 413; 
U, 342; 2,252 und sonst noch sehr häufig: von jenen 35 
vor consonanten verkürzten formen kommen auf roig und 
ähnliche worte wie oig, 00ig, 75, &ujg u. s. w. etwa 15, und 
davon auf rorg allein gegen 10. Diese wörter dürfen wir 
als zuerst verkürzt durch ihren häufigen und öfters tonlo- 
sen gebrauch ansehen und nach ihrem vorgange stumpften 
sich die übrigen ab. 

Betrachten wir nun die Odyssee: 

«. 51 volle formen, 6 vor. vocalen verkürzt: 98 au« 
nvoms avtuoıo; 218 xrearsoow &ois Ei; 211 xoidng Evi 
vnvoiv; 103 Evi ngodvoos 'Oövonog; 237 era oig Era- 
oowıww; 371 Yeoig evakiyxıoı. Eine vor consonanten ver- 
kürzte form: 440 naga rontois Asyksooıv. 

ß. 33 volle, A vor vocalen verkürzte formen: 18, 27 
xoiAng &vi vnvoiv; 148 uera nvoing avtuoıo; A32 adava- 
roıcı Üeoig alsıyeviryow. Vor consonanten nur die volle 
form. 

y. 46 volle formen, 10 vor vocalen gekürzt: 68 rozg 
aoa; 133 Apyeiorg, enel; 152 aldmkoıg eni; 213 &v ueyd- 
ooıs, atxnrı; 273 iepoig Eni Pouois; 280 oig ayavois fe- 
Atsooıw; 323 ooig Eragpoiow; 333 alloıg adavaroıcıy;z 399 
tontoig Ev Aeyteooıw; 459 ini oylöng 6 y&owv. Vor conso- 
nanten 5: 113 ni roig nadousv; 280 oig ayavois Pelkeo- 
cv; 390 roig ö’ 6 yEpwv; AT2 Evi yovokoıg Öenasooıw; 490 
6 ö2 rois nag. Am versende: 273 iepoirg ini Awuois. Vor 
consonantischem versanfang. 

ö. 69 volle, 10 vor vocalen verkürzte formen: 127 
Aiyvaring, od; 127 döuoıs &v; 165 Ev’ ueyaporg, o; 369 
yvaunırois ayxiorgoww; 571 au’ avrıdloıg Erapoıow; 
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591— 592 Heoioıw Adavaroıg dusdev; 725, 815 navroing 
agerjoı; 782 Toonoig &v Ösguarivoow; 798 Peons Evi; 
807 Heoig akırmusvog; 5 vor consonanten verkürzt: 239 uv- 
os teonecte; 636 roig Ö’ vios; 683 opioı d’ avroig daire 
nevsodar; 721 tig Ö' adıyov Yyoomoa;, 755 Weoig unxagE001; 
3 vor vocalisch anlautenden versen am versschluls: 126— 
127 vi Onßus Alyvarins; 578 vnvoiv &iong (Av); 580 ade 
runtov toeruors (Ay). 

& 40 volle formen, 5 vor vocalen gekürzt: 46 au« 
nvoung avsuoıo; 119 Heaig ayaaode; 124 oig ayavois; 202 
tois oa; AT1 Yauvoıg &v nuxıvoicı; eine vor einem con- 
sonanten gekürzte: 124 ayavois Bekkeooıv. 

&. 35 volle formen, vor vocalen verstümmelt 2: 104 
wxreing &apoıoıy; 189 2oFAoig 79 xaxoicıv; vor consonan- 
ten eine: 62 &vi ueyagoıg yeyaaoıy, eine am versende vor 
vocalischem versanfang: 235 wuoıs ("EEero). 

n. 31 volle formen, eine vor einem vocal gekürzt; 345 
tontoig &v Asy&sooıwy; 2 vor consonanten: 190 &vi ueyapoıg 
Sewiooouev; 279 nerong no0g ueyaknoı. 

”. 58 volle, 7 vor vocalen verkürzte formen; 53 roo- 
nos Ev Ösguerivow; 77 txnaykoıg inkeooıw; 132 roig 
000; 131 xuuaoıv &v nollois, inei; 242 00lg &v ueyaooı- 
oıw; 336 &v Ödsouois &HEhoıg xoarepoisı; H80 avdownoıg, 
iv@; vor consonanten nur volle formen, vor cousonanti- 
schem versanfang 131—132 «&d$Roıg, rois age. 

ı. 41 volle formen, 14 vor vocalen verkürzt: 4 Yeois 
tvakiyxıog; 82 oAooig av&uow; 92— 93 Eragoıcıv HAsFoov 
“Husttoois, alla; 173 Euoig Eragoiw; 247 nAsxroig dv 
takagoıow; 260 navroioıg avkuoıcıy; 282 dokiloıg intsooıv; 
288 Erapoıs ini; 369 ner olg Erapoııw; 248 tig Em; 
A54 ovv Avyooig Eragoıoıw; 466 Yikoıg Eragoıcıw; 489 xw- 
uns iva; 493 ueukıyioıg irneeooıw; vor consonanten nur eine 
verkürzte form: 86 Jojg napa vnvoiv; vor vocalischem 
versanfang 4: 104, 564 2psruoig; &vev; 180, 473 &oeruorsg, 
alle. 

x. 62 volle, 11 vor vocalen verstümmelte formen: 11 
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rap aldoinsg akoyoıcıw; 39 avdownorg, örewov; 128 &uorg 
Erapoıcıv; 129 zwrng, iva; 173, A42, 547 uedıyioıs dnk- 
8001; 158 Zuoig inkeocı; 352 YHoovors Evi; A422 uadaxoig 
rrtsooıv; 426, 504 iegoig &v Öwuaoı; drei vor consonanten: 
5 Evi ueyapoıg yeyaaoıy; 11 &v Tomrois Asyksocıv; 57 Hong 
raga vnvoiv. 

4. 44 volle formen, 5 verkürzt vor vocalen: 79 user 
&uorg Erapoıoıw; 113 Erapoıg avrog; 173, 199 oig ayavois; 
332 Jeoig Vuiv re; verkürzt vor consonanten 4: 173, 199 
ayavois Aelteooıv; &v nooxons norauov; 603 &v Fakıns zei. 

a. 40 volle, 9 vor vocalen gekürzte formen: 140 &r«- 
ooıg, aurog; 172 Eeorng &Aarıoıw; 207, 223 usıdyiorg, &uorg 
enteooı; 258 &uoig idov öpdaluoiow; 33T navreooı Üeoig, 
oi; 362 aldoutvog iegoloıw; 395 aup oßehoig, dusuvxei; 
425 ELousvog 6’ ini Toig pegöunv 6Aoolg avuoıcıy, welcher 
vers auch die einzige stelle dieses buches enthält, wo das 
ı vor einem consonanten abfällt; am versschlufs, vor voca- 
lisch anfangendem vers: 147 und 180 2osruors. 

v. 34 volle, A vor vocalen verkürzte formen: 89 Ysorg 
tvakiyxıa umde' Eyovraz Öouoıg Evı noımroiow; 355 vuugng 
nonsaro; 357 euywAng ayavnoıv; vor consonanten zwei: 
304 vi weyaooıg iöfsıv (wenn man das 7 hier berücksich- 
tigen darf); 424 &v Aroeiöao. Öouoıg; am versende, vor 
vocalischem versanfang: 22 &gerworg. 

&. 41 volle, 9 vor vocalen verkürzte formen: 23 augi 
nodeooı £olg apapıore; 77 avroig OßsAoioıw; 88 toig bmudog; 
247, 385 ovv avrıdkoıs Erapoıcw; 269, A413 Zuoig, oig &ta- 
ooıcıv; 313 0Aooig av&uoıy; AA6 Yeoig alsıyevirnow; vor 
consonanten 3: 926 ueyapoıg xeuunlıan; 459 roig ö' "Oöv- 
oeUs; 628 neo orıßagois Paket’ wuoıg, wo der folgende 
vers vocalisch beginnt. 

o. 42 volle, 6 vor vocalen verkürzte formen: 53 uv- 
Hoıg ayavoicız 324 toig ayadoicı; 354 oig &v ueyapoıoıy; 
All ois ayavois; A50 dvi ueyagoıg arırallm; 8 vor Conso- 
nanten gekürzt: 77, 94 &vi ueyagoıg rervaeiv; 188 Toig nop; 
231 &vi ueyapoıg Dviazoıo; 304 rois Ö’ ’Oövoevg; A411 
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ayavoig Behksoow; 439 Toig Ö' avrıs; 61 ini orıßagois 
Paier’ wuoıs, wo der folgende vers, ebenso wie 498 nach 
&oeruoig, vocalisch anhebt. 

si. 46 volle formen, 8 vor vocalen verkürzt: 13 roig 
&roveito; 94 &v ueycooıg atantı; 97, 115 zaoıyvnroig dnı- 
utugouaı; 279 usıkıyios; 286 ueiaxoig entsoow; 350 xei- 
vos ayysilwoı; 354 oig Erapoıoıw; vor consonanten eine: 
33 dv ueydgoıg untno; vor vocalischem versanfange: 264 
arkoıg. 

o. 56 volle, 3 vor vocalen verkürzte formen: 32 9o0- 
vos Evı daıdarkoıcıw; 253 &v ueyaooıg, n Uno; A3I Euoig 
&ragoıcıy; vor consonanten 2: 221 ög neling Ylızoı na- 
o&otag; 391 &v usyaooıg zei; am versende vor vocalischem 
versanfang: 174 a&$Roıg. 

o. 40 volle formen, 9 vor vocalen verstümmelte: 123 
xaxoig &yeaı noAtsooıw; 181 xoiAng &vi vnvoiv; 277 akın- 
Aoıg koioworw; 283 ueilıyloıg; 326 ovadeioıg; A15 avrıßloıg 
intsooı; 294 xAmioıw Zvyvaunroıs aoapviaı; 378 Ei xo00- 
tapoıg agapvia; A20 Evi ueyagoıg Odvonog; 2 vor Conso- 
nanten gekürzt: 51 roig ö£; 60 Toig d’ avrız. 

t. 62 volle, 8 vor vocalon gekürzte formen: 5 uede- 
xoig inteooıw; Opdaluors ws; 196 @Akoıg Eraooız, oi; 216 
avrıdoig Eragoıcıy; 267 Heorg dvaklyxıov; A01 plloıg ini 
yowvaoı; 540 &v ueyapoıs, 6; 584 Öouoıg vi; vor Conso- 
nanten A: 140 avroig uertsinov; 196 roig re; 295 dv usya- 
ooıg xeıumAua; AIO &v ueyaooıcıy &uois xreivouı. 

v. 42 volle, 9 vor vocalen verkürzte formen: 48 &» 
navreocı novorg, &otw; TA xoVong airnoovon; 117 dv ueya- 
ooıs Odvonos; 150 Yoovoıg evnomroı; 200 xaxois Eyzaı 
nohtsooıw; 214 Evi ueyapoıg altyovow; 255 xalors tv xa- 
veoıoıw: 323 avrıßlorg inteooı: 367 Tois EEsıuı; vor Conso- 
nanten 2 formen: 65 &v nooyong öt; 374 inı Eeivorg yelo- 
wvreg vor vocalischem versanfang: 213 oyloıw avrorc. 

° @. 37 volle, 4 vor.vocalen verkürzte stellen: 4 2» us- 
yaooıs Odvonog; 55 gYilloıg ini yovvaoı; 100 &v ueyapoıs, 
ini; 214 auporlooıg aAoyovs; A vor consonanten: 130, 274 
toig öt; 137, 164 evftorng oavidcocıv. 
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x. 44 volle, eine vor vocalen verkürzte form: 102 ini 
z00TEpoIg apapviav; 7 vor consonanten: 131, 247, 261 
rois öt; 218 &v ueyapoıs 00; 288 agoading utyaz;z 370 
vi usyapoıs 08; A1T Evi ueyapoıg xaraAskov; Vor CONSo- 
nantischem versanfang: 471—472 augi d2 naoaıg dewnoı. 

vw. 31 volle formen; verkürzt nur einmal am vers- 
schlufs vor vocalischem versanfang wuoıg, welche stelle 
aber unecht ist. 

@. 39 volle formen, verkürzt vor vocalen 13: 36 #soig 
tneixeh Ayıkleö; AT, 55 ovv adavarng akincw; 84 Tois, 
of; 180 aAkoıg Episı; 187 Evi ueyaooıs Odvonos; 204 do- 
uoıs, ino; 2A0 xeoroniors; 313 uerhıyioıg inteoow; 371 
adavaroıcı Heorg &valiyzıov; 396 &vi usyapoıs, Yukag; 419 
Hong ini vnvoi; 526 mooudyoıs 'Vövoevg; vor consonanten 
nur: 490 rois Öi&. 

Das zahlenverhältnifs stellt sich hier schon anders als 
in der Dias: denn es sind etwa 1064 volle, 170 vor voca- 
len oder am verschlufs und 63 vor consonanten verkürzte 
formen in der Odyssee, daher sich das verhältnifs der un- 
versehrten zu den geschwächten wie 4:1 ergiebt; rechnet 
man aber die vor vocalen gekürzten zu den vollen formen, 
wie 19:1. Was nun über die wiederholung der verkürz- 
ten formen, über die zusammenstellung derselben mit einem 
vollen worte (meist auch hier nachstehendes subst.) gesagt 
ist, gilt auch hier und braucht, da es bei der aufführung 
der stellen ans der Odyssee berücksichtigt ist, nicht ins 
einzelne ausgeführt zu werden. Vieles wiederholt sich auch 
aus der Ilias. und namentlich viel gleiches haben die vor 
consonanten verstümmelten wörter: ronroig Asy&socıv « AAO, 
x 11; ayavois Bektsoow 280, € 124, A 173.199, o 410; 
vi ueyaooız yeyaaoıv & 62, x 5; vergl. 7 190, & 326, 133, 
o 94. 77, z 218. 370. 417; Jong apa vovoiv ı 85, % 
57 u.s.w. Auch hier ist rozg die am häufigsten verkürzte 
form: y 113.390. 490, 6 630,721, u 425, &459, o 188. 303. 
439, 6 51.60, r 196, p 130.274, y 131.247. 261, @ 490, 
und vor vocalen noch viel öfter. Dürch die so häufige 
zusammenstellung einer verkürzten und einer ungeschwäch- 
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ten form fällt auch ein etwas anderes licht auf roigdeoot, 
das sich in der Odyssee öfters, in der Ilias nur x 462 
(siehe Fäsi zu d. st.) findet. roig war in der kürzesten 
form amı gebräuchlichsten: nun wollte man aber im ge- 
sammtausdruck die volle endung nicht aufgeben, und be- 
wahrte man dadurch die declination des alten pronominal- 
stammes, den wir in dem -Ös (Benfey, griech. wurzellex. 
II, 231) haben; den gen. rwvdswv schrieb Alcaeus, aber 
wie die anecd. oxon. bei Ahrens I, 23, 9 sagen, nur in 
nachahmung des homerischen roigdsooıw. Uebrigens hat 
sich roscide erhalten bei den tragikern (Philoct. 956 Schnei- 
dewin) und bei Herodot. Auch die worte, die am vers- 
ende stehen, haben etwas formelhaftes, herkömmliches: z.b. 
Zoetuois 6 580, ı 104. 180. 473. 564, u 147. 180, v 22, 0 
497; a&FAoıg 9 131, 0 174; wuoıg 8235, & 528, w 162. 

Die hymnen bieten ähnliche zahlenverhältnisse; die 
vollen zu allen verkürzten formen stellen sich wie 4:1, 
die vollen und vor vocalen verkürzten zu den vor conso- 
nanten verstümmelten wie 10:1. Die batrachomyomachie 
ist schon ganz willkürlich. 

Wichtig ist aber, dafs auch vei den anderen ältesten 
dichtern sich dasselbe gesetz nachweisen läfst, bei Hesiod, 
den elegikern, Pindar; nur darf man freilich nicht die rein- 
heit der homerischen formen erwarten, denn durch die zeit, 
die fortbildung der sprache, die gröfsere oder mindere sorg- 
falt des dichters (was namentlich bei den sogenannten he- 
siodeischen schriften von wichtigkeit ist) mufste hier man- 
che trübung entstehen. Aber man kann bis hierher erken- 
nen, wie die neue fluth den alten damm zuerst nur an- 
schlägt, dann immer mehr aushöhlt und endlich ganz weg- 
spült. Bei Hesiod verhalten sich die vollen formen zu 
sämmtlichen verkürzten wie 2:1, die vollen mit den vor 
vocalen geschwächten zu denen vor consonanten wie 5:1 
(Theog. 114 volle, 22 vor vocalen, 20 vor consonanten, 
5 vor vocalischem, 3 vor consonantischem versanfang ver- 
kürzte formen; werke: 82 volle, 16 vor vocalen, 19' vor 
consonanten, 6 vor vocalischem versanfang verkürzt; die 
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kleineren sachen im selben verhältnifs). Auch hier ist die 
form roig die häufigere; die vor consonanten verkürzten 
formen finden sich am zahlreichsten in den minder volks- 
thümlichen, wenigstens nicht so unmittelbar aus dem volke 
hervorgegangenen werken und tagen. Bei den elegikern 
ist unsere regel noch mehr verwischt, obwohl auch hier 
die formen auf -oı im ganzen vorherrschen. Indefs die 
verkürzung findet sich auch oft vor consonanten, tritt aber 
namentlich — sicherlich eine folge des sprachgefühls — 
gern in der cäsur des pentameter ein: so Tyrtaios (poet. 
Iyesed8 Berk VAL 58 1V „15KVIE, 6826; VIIIL75535:9 
Sol. III, 1. 22. 33; VI, 12. 16. 58.74; XVI, 2 u. s. w., bei 
weitem die mehrzahl der fälle. Ebenso bei Theognis: 125 
volle, 61 verkürzte, darunter 21 vor vocalen, 16 in der 
cäsur des pentameters, 10 am versende. Ja auch bei Pin- 
dar läfst sich dies gesetz nicht verkennen, auch bei ihm 
wiegen die unverkürzten oder aus irgend einem grund (vor 
vocalen, am versschlu[s, mit einer vollen form verbunden) 
verkürzten bildungen bei weitem über die vor consonanten 
verkürzten vor: z. b. ol. I (Boeckh) volle form: 21. 39. 41. 
50. 82. 87. 89. 91. 105. 106. 108. 113; II, 29. 74. 78. 
855711 15,6:13.,34,36.39. 435 1V,0225.V, 12.15.20. 
21 u.8.w.; vor vocalen gekürzt: I, 19. 29. 86; II, 10. 
23425: 44.175:,80.,98.,99;5”111} 22.24. 27. 28.39. 40. 
AARASZ EV .180102 EV 5; 6916. 20 UuNR wis 
versschluls: I, 30. 41. 61. 90. 95. 105; UI, 10. 13. 22. 
AARITSOTIEL5E 882 405 W1V,, 0155 09V, 1621920. 2, ws 
vor consonanten: UI, 29 xogaısı — aklaıg Piorov; 44 Ev 
ueyaıs te; 53 ageraig dsdaıdaruevog; 75 Bovkaig tv opWaig 
Podauavdvosg; III, 1 Tivöagidaıg re gYıhoseivorg adeiv; 
18 avdownoıg ottpavov; 23 tv Paooaıg Kooviov; 35 duövu- 
voıg mai; 36 toig yao; IV, 15 Eeviaug navöozoıs; V, 5 
&oprais Vewv ueyioraıg u. s.w. Pindars sprachgebrauch 
näher zu untersuchen, würde hier zu weit führen, jedenfalls 
aber eine anziehende und gewinnreiche arbeit sein: das 
verhältnifs jener fünf ersten oden geht durch alle, und das 
ist um so wichtiger, weil die gewöhnliche dorische sprache 
Bet A 
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(Ahrens II, $. 28 und 29) nur die verkürzten formen kennt; 
aber eben der gebrauch Pindars, sowie die reste des Epi- 
charm (21 verkürzte formen, davon 5 vor vocalen, 5 am 
versschlufs, 7 formen des artikels, 3 rechtswidrig vor con- 
sonanten und 8 volle formen) beweisen, dafs hier die ur- 
sprüngliche form auch die längere war. Stammt doch die 
älteste dorische inschrift frühestens aus dem ende des Tten 
jahrhunderts. Die dichter aber brauchen die sprache in 
ihrem höchsten schwung und so nahmen sie dieselbe auch 
in ihrer höchsten, reinsten form. Wenn nun auch die bö- 
otische mundart (Ahr. I, 204) immer die kürzere form 
und zwar vg für oıg hat, so beweist das eben nur, wie sie 
vom ursprünglichen griechisch sich entfernt hat, denn die 
ionische und die äolische (Ahr. I, $. 20, 4) mundart haben 
die längere form fast überall erhalten: das äolische kürzt 
sich nur vor einem vocal oder am versende oder in ver- 
bindung mit einer vollen form und in den formen des arti- 
kels, also ganz wie wir es im epos, der grundlage für das 
altgriechische, und sonst sahen. 

So haben wir die längere form auf oıcı, aıcı als die 
ursprüngliche erkannt. Wer uns aber einwerfen wollte, man 
könne hier doch den instrumentalis nur in unorganischer 
vermischung mit dem locativ sehen, den würden wir zu- 
nächst auf den gebrauch hinweisen, der äufserst oft rein lo- 
cativisch ist: z. b. A, 45 108 wuoıow &ywv; B, 17. 58. 68, 
73. 101 u. s.w. roloı ö’ avıorausvog neben 109 &v Aava- 
oioıw ayogzvaıg; B, 33. 70. 213. 242 onow &ye posol; E, 340 
ixwg olog neg öksı — Heoicı; 555 (11, 357. 824) Akovre 
0p80g xopvgnow — iroagperyv Pasing tapgesoıv Ding; Q, 
360 gosoi naivera o0x ayadmoı; All nowrnow ÖL nüln- 
ow — xartgvxs; K, 350 naotöoauov aypadinow; 7,114 
ov Onßnoı — yala xakvnte; 0, 679 innowı xeintikav; 
IT, 669 Aovoov norauoro donow; I, 563 Eornres ÖL xa- 
nafı — opyvolnow; A13 Toig inoveito; Y, 11 Seoriis @i- 
Fovonoıw &pibavor; 411 vnrieyot Yive dia nooudywv; X, 
66—67 nUuarov ue xUveg noWrnoı Ioonow — torlovow; 
104 wAsoa Aaov araodalinoıw &unow. Dies sind nur bei- 
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spiele aus derllias, bei weitem nicht alle und ganz unbestreit- 
bare. Zudem scheint es mir aller begriffs- und mithin aller 
sprachgeschichte zuwider, anzunehmen, der räumlich sinnliche 
locativ habe sich aus dem instrumentalis oder dativ entwik- 
kelt — während der umgekehrte gang ein sehr natürlicher, 
ja nothwendiger ist (vergl. die oben erwähnte abhandiung 
über den altgriech. dativ s. 9... Dazu kommt nun, dafs 
das skr. in seinem gebrauche des locativs so merkwürdig 
mit dem griechischen zusammenstimmt, dafs auch hieraus 
sich die ursprüngliche locale bedeutung des dativs sing. 
und plur. erweisen lälst, ein beweis, den ich, da er hier 
nicht hergehört, anderwärts zu geben beabsichtige. 
Betrachten wir jetzt die form dieser dative genauer. 
Aufrecht hat in dieser zeitschrift bd. I, 118 nachgewiesen, 
dafs das griechische in den formen auf 00: für arı die äl- 
teste gestalt der endung, die sich im zend als sva findet, 
bewahrt hat. oı und skr. su ist erst aus vollerer form 
geschwächt. Nur das ı macht, wie auch Aufrecht be- 
merkt, schwierigkeit. Bopp will darin eine schwächung 
des a in sva sehen und vergleicht griech. ogı und lat. sibi 
für suibi — letzteres indefs ist, wenn man skr. tubyam 
und Corssen über aussprache, vocalismus und betonung der 
lateinischen sprache I, 294 folg. vergleicht — u geht leicht, 
namentlich vor den schwereren mit b anfangenden suffixen 
in i über — nicht ganz sicher. Doch wie dem auch sei, 
gewils ist die schwächung des a zu i, und namentlich am 
wortende, griech. sehr auffallend. Sollte nicht auf unser 
suffix das ı des locativ singular mitgewirkt haben? Um 
sicher zu gehen sei hier ein kleiner auslauf gestattet. Das 
menschliche wesen, die auffassende seele, ist eine so strenge 
vollkommene einheit, dafs alles, was sie anschaut und auf- 
fafst, wieder als vollkommene einheit angeschaut und auf- 
gefalst werden muls, zunächst freilich ais einheit nicht im 
klarsten scharfen bewulstsein, sondern mehr im gefühl. 
Nun lehrt aber die empfindung sehr bald, das ich als gleich- 
bleibendes, abgeschlossenes, empfindendes dem mannichfal- 
tigen nichtich entgegenzusetzen und dadurch, dals der 
A * 
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mensch diese auffassung seiner person sich zur anschauung 
bringt, entsteht das wort ich — der erste im strengen 
wortsinn einheitliche begriff der seele — weiter liegt in 
dem aham, ich, nichts, als der von allem äufserlichen freie 
begriff der empfindenden, dem mannichfaltig andringenden 
äufseren gegenüberstehenden inneren einheit. Hierbei ist nun 
folgendes sehr merkwürdig. Die erste vorstellung, die der 
mensch von aufsen bekommt, ist der raum; fühlt er also 
seine person als einheit, so muls er sie räumlich abschei- 
den von der umgebenden vielheit. Bekannt ist nun, dafs 
die pronomina ursprünglich ein etwas in räumlicher bezie- 
hung bezeichnen; dafs ferner in einigen sprachen das pro- 
nomen der ersten und zweiten person wirklich durch räum- 
liche begriffe bezeichnet wird. Ob das ursprünglich nicht 
in allen sprachen so war? Denen, die W. v. Humboldt 
aufführt, müssen auch die sanskritischen zugerechnet wer- 
den nach Benfeys (gr. wurzell. I, 152) und Bopps (vergl. 
gramm. II, 102) höchst geistreicher erklärung des wortes 
aham 2y@, die es erwachsen glauben aus dem stamm ma 
und dem pronomen ha, welches ein nahes beruhen im raume, 
ein hiersein bezeichnet — ein zusatz, durch den also jener 
begriff in räumlicher abgeschiedenheit, in einheitlicher be- 
grenzung dargestellt wird. Diese empfindung, vorstellung 
der einheit bekommt die seele naturgemäfs sehr früh: und 
daher wird auch die anschauung der entgegenstehenden ein- 
heit ihr sich leicht ergeben, natürlich nicht als philoso- 
phisch klar gemachter begriff, sondern als durch die sinn- 
liche anschauung gegebene, durch das eigene entsprechende 
wesen zur auffassung gebrachte vorstellung. Jedenfalls fafst 
sie die mehrheit bedeutend später auf und zwar ausgehend 
von der einheit, zunächst als unbestimmt sich wiederho- 
lende gleichmälsige einheit, welche neue anschauung dann 
auch durch die sprache, die ja nach Steinthal nur an- 
schauung des schon angeschauten ist, anschaulich gemacht 
wird. Die zur anschauung erhobene zweiheit wird noch 
später die innere und äufsere sprachform zeugen, denn 
„der bestimmten auffassung des quantitativen“, sagt Waitz 
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(lehrb. der psychologie als naturwissenschaft s. 600) „pflegt 
eine ungenaue und ungefähre vorauszugehen“. Daher er- 
klärt sich, dafs alle völker (soweit ich urtheilen kann) einen 
plural oder dem entsprechendes, verhältnifsmälsig so we- 
nige einen dual haben; daher erklärt sich ferner der ver- 
schiedene plural z. b. im arabischen: der einheit gegenüber 
stand zunächst die ungezählte, nur als wirre menge aufge- 
fafste vielheit der einheit; als aber die seele diese zur an- 
schauung erhoben und sprachlich wiedergegeben hatte, be- 
merkte sie auch gewisse falsbare scheidungen in der menge, 
und diese erkenntnifs schuf neue sprachformen; so auch 
den dualis. Wie nun in der sprache das ursprünglichste 
stets das einfachste ist, so hat der dual bei weitem schwe- 
rere, schwellendere formen, als der plural und dieser als 
der singular. Doch kehren wir zum plural zurück. Nach 
der verschiedenheit der anschauenden wird die anschauung 
verschieden sein können und mithin auch die darstellung 
derselben. So findan wir den plural rein äufserlich durch 
zusatz, etwa eines „viel“ bezeichnenden wortes -gebildet, 
wie im mokobischen (W. v. Humboldt, über den dualis 
s.17), oder aber rein symbolisch, etwa durch verlänge- 
rung, wie im mexicanischen (W. v. Humboldt, ges. werke, 
III, 284); eine dritte art, die beide vereinigt, findet sich 
im javanischen, welches den plural oft nur durch verdop- 
pelung des wortes oder durch verdoppelung und eine gram- 
matische silbe oder durch letztere und eine art reduplica- 
tion bildet (W. v. Humboldt, kawisprache II, 69). Die 
indogermanischen. sprachen haben vielleicht nur die sym- 
bolische bezeichnung, wie z. b. im nominativ (Bopp, vergl. 
gramm. $. 226), im accusativ (a. a. o. $ 236). Zu dieser 
symbolik gehören auch, wie ich glaube, die eben so interes- 
santen als schwierigen einschiebsel consonantischer und vo- 
calischer natur, deren erstere sich allerdings auch im sin- 
gularis zeigen, aber nur im instrument. und dativ, zwei 
fällen, die vielleicht späteren ursprungs sind und in ganz 
leicht erklärlichen formen, z. b. loc. värini,’dätrni. Gleich- 
falls aber zur symbolischen bezeichnung der mehrheit dient 
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die gewissermalsen massenhaftere form der suffixe bhis, 
bhyam, bhyas, welche höchst merkwürdig sind und einge- 
hendere betrachtung verdienen. Dieselbe bewandtnifs hat 
es auch mit -sva, in welchem Bopp den pronominalstamm 
sva erkannt hat. Ich kann mir nicht anders helfen — ich 
finde das schön und tief gedacht, obwohl ich recht gut 
weils, wie sehr Pott gegen die herleitung solcher suffixe 
von fürwörtern ist, und erkläre mir zunächst die wahl ge- 
rade dieses fürworts so: im singular locativ hatte man das 
leichte spitze ı; die schwierigere anschauung der mehrheit 
verlangte die schwerere form, um sich darzustellen und so 
trat das pronomen ein, welches in schwererer form das 
feste verweilen im raum an einem punkte ausdrückt — da- 
her besonders geeignet, das beharren des subjects bei sich 
zu bezeichnen — dies trat an, und der begriff des plurals 
lag nun theils in dem schweren suffix, theils in dem zu & 
verlängerten stammvocal der wörter auf a (wohl der ur- 
sprünglichsten) klar vor. Die urbedeutung jenes fürworts 
so aufzustellen, scheint mir weder zu gewagt noch unlo- 
gisch: woher soll die bedeutung der wörter kommen als 
aus der ursprünglichen vorstellung, der sie dienen? Wie 
will man letztere aber erkunden, ohne von ersterer auszu- 
gehen? Wenigstens scheint mir dies der einzig mögliche 
weg für die ergründung der ursprünglichsten sinnlichen 
bedeutung eines fürworts und möchte ich mir keineswegs 
den vorwurf allzukühnen oder gar leichtfertigen vorgehens 
zuziehen. Pott vermifst bei der erklärung der casussuffixe 
durch pronomina die bestimmte scharfe feststellung des be- 
griffs, so wie die bezeichnung der obliquität. Dafs man 
zur erklärung der sprache die gesetze der menschlichen 
seele, wie sie die psychologie lehrt, anwenden darf, ja um 
auf den letzten noch erkennbaren grund zu kommen an- 
wenden muls, dieser satz bedarf wohl keiner begründung 
mehr. Die feststellung der begriffe aber darf man zur zejt 
der sprachentstehung nicht in der höchsten logischen aus- 
bildung verlangen: gerade beim natürlichen menschen wirkt 
das gefühl in ungemein hohem grade, es ergänzt die ein- 
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zelnen anschauungen, es füllt sie aus, verbindet sie — und 
gerade daher ist die älteste sprachniedersetzung so oft nur 
andeutend, symbolisch. Ja alle äufsere sprache ist nichts 
als andeutung, symbol, nie vollkommene wiedergebung des 
von der seele in ihrem eigenen inneren als anschauung er- 
kannten. So auch aufser der declination. Wo ist z. b. 
die scharfe begriffsstellung, wenn das perfectum, die ver- 
gangenheit durch reduplication ausgedrückt wird? Alle 
formen der art bekommen ihre geltung ursprünglich durch 
das gefühl, der durch die sinneseindrücke zunächst her- 
vorgerufenen lebensäufserung der seele; der sich naturge- 
mäfs später entwickelnde verstand verwendet dann das (al- 
lerdings unter seiner mitwirkung) vorgearbeitete material 
in immer feinerer, logischerer weise, bis wir endlich auf 
griechischer höbe ankommen. Diese allmählige entwicke- 
lung zeigt sich in der geschichte aller sprachen unwider- 
leglich. Auch ist die sprache schon viel zu sehr zugleich 
physischen ursprungs als dafs das gefühl, welches ja mit 
dem leiblichen leben so nahe zusammenhängt, nicht unmit- 
telbarer auf sie einwirken sollte als der ungleich, wenn 
man so sagen darf, physischere verstand. Zugleich erklärt 
sich hieraus die möglichkeit, dafs zu einer form zwei ge- 
hören, wie z. b. im griech. dat. sing., den ieh für nichts 
anders als ursprünglich reinen locativ betrachten kann. 
Aber die obliquität? soll diese nur dem gefühl überlassen 
werden, da ein vorherrschen einer der verschiedenen see- 
lenthätigkeiten (gefühl, verstand) hier nicht denkbar ist? 
Nein, denn wir haben sie klar ausgedrückt und müssen sie 
klar ausgedrückt haben, da sie eben nnr durch den ver- 
stand aufgefalst werden kann. Die als casussuffixe antre- 
tenden pronominalstämme bieten sie vollständig, da sie ur- 
sprünglich nichts weiter bezeichnen als ein verschiedenes 
verweilen, eine verschiedene richtung irgend eines dinges 
im raume. Tritt nun ein solches an ein bestimmtes stoff- 
wort, so wird das pronomen dadurch eben zu etwas rein 
formellem, weil der unbestimmte gegenstand, den jedes pro- 
nomen bezeichnet, in jenem stoffwort seine bestimmung er- 
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hält, also dieser theil des pronomens durch jenen stärke- 
ren verschluckt wird: der übrige, rein formelle theil der 
bedeutung, bleibt dem suffix, und da dieser eben eine rich- 
tung oder ein befinden im raume war, so wird dadurch 
auch jenes stoffwort in eine lage, eine richtung gebracht, 
und was ist die obliquität ursprünglich anderes, als be- 
zeichnung einer richtung, lage im raume? Die älteste be- 
deutung der fürwörter lernen wir freilich — das muls wie- 
derholt werden — nur aus ihrem späteren gebrauch, sei 
es als fürwörter oder als suffixe: ein schlufs, der nur beim 
ersten hinblick im zirkel zu geschehen scheint. Dafs auch 
im nicht obliquen nominativ ein pronomen antritt, beweist 
ebenso wenig dagegen, als der in vielen sprachen suffigirte 
artikel. 

So wäre also in formen wie vege-shu in den häusern 
der plural nur ausgedrückt durch das schwerere suffix und 
die verlängerung des stammschlufsvocals «, welche letztere 
symbolisch sein kann, vielleicht aber eine rein äulsere be- 
zeichnung des plurals enthält*). Bopp vergleicht mit ihr 
die verlängerung des o zu os der o-stämme, z. b. innoı-or. 
Indefs, da ı ganz gewöhnlich eine abspiegelung in der vor- 
hergehenden silbe bewirkt — lauolYoog, Yeueilin, usilov, 
xosittwv, &ivi, vrreig siehe altgr. dat. s. 43—; da nament- 
lich auch der dativ plur. der @-stämme dies « in «ı ver- 
wandelt, so könnte man mit Aufrecht a. a.o. dies o: als 
umlaut aus o, durch das ı der endung bewirkt, ansehen. 
Wenn wir aber bedenken, dafs nicht ein dativ der o-de- 


2) Schleicher, der die einschiebungen vor den casusendungen bd. IV, 
p. 55 ff. behandelt und in allen wohl mit recht: pronomina sieht, will das 
zwischentretende i aus dem relativstamm ya erklären. Hier sehe ich keinen 
übergang der bedeutung und denke deshalb an den pronominalstamm i, der 
ja auch vielleicht im nom. plur. in einigen formen auftritt. Dann würde 
das pron. i rein äufserlich den plural bezeichnen, z. b. isrro-ı „pferd (und) 
dort eins“; dazu das -ı, su, sva den locativ. Wenn ferner Schleicher in 
demselben aufsatz sich verwahrt gegen die ansicht, „als wären fertige prono- 
mina zur wortbildung verwandt worden“, so kann ich das nicht anders 
verstehen, als dafs auch er die suffixe aus den pronominalstämmen entstanden 
glaubt. Denn was kann man sonst unter „unfertigen “ pronominibus sich 
denken ? 
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clination erhalten ist ohne ı; dafs dies ı in die feminin- 
stämme, wie Bopp will, sehr gut übergehen konnte aus 
den masculinis; dafs ferner sich manche form der &-stämme 
ohne ı erhalten hat — z.b. C. J. n. 71 z. 31 findet sich 
neben jo: die form avrnoı; n. 137—140 ist rauiaoı die 
gewöhnlich attische form, weshalb Boeckh s. 180 jene in- 
schriften einer älteren zeit zuweist; die gesicherte form 
woeoı führt Buttmann griech. gr. s. 352 an; die locative 
"Okvuniaocı, Yvgacıv, ’Adnvnoı, die mit ihm und Krüger 
griech. gramm. 41, 12 a. 20 wohl niemand mehr als „ent- 
standen aus dem dativ“ ansehen wird, entbehren nach be- 
stimmter überlieferung des ı subscriptum —; wenn wir alles 
das überlegen und dazu die wunderbare übereinstimmung des 
skr., dem sich noch das zend gesellt: so werden wir kaum 
anders können, als Bopp recht zu geben und das ı im 
griech. dat. plur. nicht als abspiegelung des folgenden ı be- 
trachten. Auch das lithauische unterstützt diese ansicht, 
indem die lithauischen a-stämme vor der endung des loc. 
plur. den stammauslaut a durch u erweitern, welchen zu- 
satz Schleicher lit. gramm. 8.79 für pronominal erklärt. 
In diesem u das v des ursprünglichen suffixes s-v-a, wel- 
ches also umgestellt wäre, zu sehen, ist doch wohl unmög- 
lich. Die feminina brauchten jene plurale stammeserweite- 
rung durch vocalischen zusatz nicht, oder nahmen ihn 
doch nicht an wegen der länge ihres stammvocals. In den 
homerischen gedichten findet sich nun zwar überall die 
schreibung mit ı subscriptum, die aber wohl erst später, 
vielleicht erst nach Peisistratos allgemeine geltung bekom- 
men, schwerlich aber bei den stämmen auf , irgend wel- 
che bedeutung für die aussprache gehabt hat. Sehr merk- 
würdig sind die drei formen auf «gs M 284—285 axraig 
öua; 8119 ol Te Heaig ayaaode; yA—4IT2 augi Öe 
naocıg Asıpjoı. Zu den ältesten theilen der homerischen 
gedichte gehören diese stellen nicht. M 284 steht am ende 
eines 9 verse langen gleichnisses, stammt also aus der zeit 
der höchsten blüthe der epischen kunst; & 119 gehört al- 
lerdings (auch Kirchhoff die homerische Odyssee und ihre 
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entstehung s. 7 u. vorw. 3) dem ältesten „kern“ der Odys- 
see an, dieses aber selbst „ist nicht etwa ein episches volks- 
lied im gewöhnlichen sinne des wortes, sondern gehört be- 
reits in die periode der sich bildenden kunstepopoe“; Die 
dritte stelle rechnet er (s. 117, vorw. 4) zur ersten fort- 
setzung des ältesten kernes, der „in späterer zeit, jedenfalls 
aber vor anfang der olympiadenrechnung“ hinzugedichtet 
ist. Sicher sind alle drei stellen — Kirchhoff versetzt die 
beiden letzten nach Chios und Kolophon (Smyrna); der 
blühende bilderreiche styl des epos war hauptsächlich an 
der westküste Kleinasiens zu hause — sicher sind alle drei 
stellen asiatischen ursprungs und wie nah dem hauptsitz 
des äolischen entstanden! Das äolische aber hat überall 
im dat. plur. -aıcı (-aıs) — so dals wir vielleicht bei die- 
sen formen an äolischen einflufs denken dürfen. Dafs sie 
alle verkürzt sind, darf uns nicht stören, denn die verkür- 
zung ist gerechtfertigt. Jedenfalls sind sie in der homeri- 
schen mundart durchaus vereinzelt, die ersten zaghaften 
vorläufer des später allgemeinen sprachgebrauchs. 

Die dative der consonantischen declination sind zwar 
im allgemeinen durch Aufrechts aufsatz klar und mehreres 
einzelne bringt Krüger bei griech. sprachl. I, $. 7, 4: doch 
wird hier genauere betrachtung noch genaueres lehren. Bei 
Homer herrscht die ursprüngliche endung 001, die wir bis- 
her immer zu os geschwächt fanden, in der consonanti- 
schen declination noch durchaus vor, der kampf gegen sie 
hat aber schon begonnen. Siegreich hat sie sich noch be- 
hauptet an den mit lippenlauten endigenden stämmen, wel- 
che stets 004 vermittelst bindevocal anknüpfen: Aiduoneooı 
&, 287; yunsocı 4,162; AoAonsooı I,A84; Kuxionsoor; 
usooreooı B, 285; Ölneooı €, 256; oxoAoneocw. Auch bei 
den gutturalstämmen ist sie meist erhalten: Kulixeooı Z, 
397; xnovxsooı; oimxeoow 2, 269; oaoxeocı O, 380, N, 
852; oxvAaxsooıw v, 14; ogynxsccı IT, 259; Damxesooww; 
guiansooı; Ashtysooı D, 86; nreguysooı; rerriyeoow T, 
486; ovoxeooı. Hierher gehört auch alyeoıv K, 486, welches 
wort das eine o abgeworfen hat, wahrscheinlich des ver- 
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ses wegen. Denn da die endung angefangen hatte schwan- 
kend zu werden zwischen cı und osı, zwischen annahme 
und nichtannahme des bindevocals *), so konnten die sän- 
ger je nach bedürfnifs zwischen den drei formen wählen. 
Bei den formen jedoch, wo der bindevocal ausfiel, ist die 
verkürzung oft sprachlich, in dem streben nach quantitativer 
ausgleichung des wortes zu suchen, sonst aber das versbe- 
dürfnils, aus dem man ganz gewils möglichst wenig sprach- 
erscheinungen erklären darf, der grund der veränderung, 
oder besser der wechselnden anwendung der bald vollen, 
bald geschwächten formen. Und die dichter sind wahrlich 
vorsichtig genug. Denn von den gutturalstämmen haben 
die endung oı ohne den bindevocal nur: yvraıkiv, Eıkıv 
M, 293; Yoıti W,135; zauafı I, 563; ovorydı I, 526; 
gakaySıv N,145; und einmal neben dem häufigen Daın- 
z200ıv Dainsıv n, 62. — Schon getrübter sind die lingual- 
stämme; da finden wir -&001: Aiavrsooı, &xovovTsooıv d, 
352; yeyavreooıv 7,59; x, 120; #Aaovreooı uw, 311; xrea- 
teooı; Konteocı; Kovonteooı I, 551; uıuvovreocı B, 296; 
neben dem äufserst häufigen r&oı gleichfalls recht oft nav- 
teooı; onevöovreoor P,TA5; Xapiteooı P,51l neben Xapıoı 
6, 237, also -&00ı bei allen stämmen mit r und vorherge- 
hendem consonanten, denn auch von @va& heifst der dativ 
plur. avaxreoı 0,557; ausgenommen sind nur A&ovoı X, 262; 
ksiovcı O0, 592, H, 256; y&oovcı A, 344, Z, 113, 1,70; 
odovoı E,75; zartovos I,518 u.8.; iuaoı öfters, neben 
iuavreooı ©, 544; beispiele, durch welche Krügers behaup- 
tung, die participia auf @v hätten immer &00: (a. a. o. 
anm. 6), widerlegt wird. Einfaches r fällt meist aus: 
nuacı W, 891; ziuacı T, 892; Eyxacı A, 438; Ökouaoı Pf, 
291; &puaoı; yovvaoı; Öwuaoı; xmuaoı; xpaoiv K, 152; 
xuuaoı; vonuacı £, 183, 9,548; ovacı M, 442; woiv u, 
200; öunaoı e,4A92, K, 91; neigaoı a, 284; noıziluaoı Z, 


*) Diese zersetzung ging von der vocalischen. declination aus, die nie 
einen bindevocal, sehr bald (oder vielleicht mit ausfall des /f) stets nur ein 
co hatte; zunächst schwand in der consonantischen declination im allgemeinen 
der bindevocal. 
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294, 0, 107; nouaoı , 353; rannoı x, 12, 1,200; und nie 
bewahrt sich an diesen stämmen das doppelte oo. Ö be- 
wahrt sich meist vor der vollen endung: ayxakldeooı 3, 
555, X1, 503; drınyxeviösooı e, 253; #Anidsocı u, 215, neben 
häufigerem xAnioı; Audadsccı &, 36, w, 193; vıpadeocı T, 
222; vexadeooıw E,886; nodeocı (nur wxurodeooı) neben 
stoooi und oci, welche beiden letzteren häufiger sind; rei- 
dsocı y, 381, &, 394, A, A31 neben öfterem act; noganideoot; 
oavideccı @, 137, 164; orıladeooı &, A01; ebenso 9: novi- 
0:00: P,757, x, 303 neben ögvıcı H,59. "loıocı A, 27 
und szoooi haben das Ö ihres stammes vor der geschwäch- 
ten endung zu o assimilirt (wofür man den ton von noo0i 
geltend machen könnte), oder, was wohl der überereinstim- 
mung mit den anderen ö-stämmen wegen besser ist, die 
endung oo: ohne bindevocal antreten lassen, der dann der 
stammauslaut wich. Ausgefallen ist das ö vor (später) ge- 
schwächter endung in aıyioı E, 487; aonıcı I, 135, M, 62; 
xoowvioı; xAntoız venvior &, 418. — Die liquidalstämme ha- 
ben meist -s001, so dove-E£001 (st. dovg-), yovv-Ecoı (st. 
yovv-) neben yovva-oı (st. yovver-); ferner axrivsooı A, 16, 
K, 547 neben axrioı &, 479, r, AA1; @lscoı A, 123, ı, 270; 
&vöosocı und häufiger avöpdoı; aoprngsocı A, 31: &gpveooı 
II, 352; Öaıruuoveooı 7,102; nysuoveooıy; nıoveoo: &, 156; 
xiveocı (öfter xvol); Kıxovsoow ı, 39, 47; Kepalinveoorw 
u, 378: Auutveooı w, 745 (Aıukoı T, 189, M, 284); Mvou- 
dovsooı; nAeoveooı (häufiger als nAslooı); IIagAayoveooı 
N, 661; negıxrioveocs 3,212, I, 104, 109; orauiveooı sg, 
252; Ongeooı 1,473, E21 (Ynociv w, 292); Hvyarkgsccı 
0, 197; uaxd&oe001; uvmorngeooıw sehr oft neben noch häu- 
figerem urnornoov; xeiosooı neben Öfterem ysocl, während 
sich yeigeoı nur Y, 468 findet; wosooıw E,486. Die stämme 
auf » mit vorhergehendem langen vocal haben gern die 
leichteste form der endung os, so axricı; Epuioı 9, 278; 
yırwocı D, 31; tongwoı E, 778; ebenso die stämme auf -ov: 
#001 II, 378; daiuooı W, 595, Z, 115; Mnooı B, 865; nAci- 
ooı. Doch freilich auch stets noıu£oı T, 11; gosoi, und 
neben Auuzveooı Auudow; sodann nur &orgaoız Aruntngoı 
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0, 343; xontnooı a, 110, v, 253; Anıornocı nn, 426, o, 425; 
övrnooı II, A755; Drooiv A, 268. Die elidierenden stämme 
haben gleichfalls den bindevocal oft erhalten: öen«sooı.(de- 
re[0]eooı), oft und daneben öineocıv o, 86. Curtius trennt 
(griech. schulgramm. $. 169 D.) öenao-oı, und ich glaube 
mit recht, man könnte Öena-o0v aus dend-&e001v entstan- 
den denken, doch widerspricht der ton, welcher beweist, 
dafs an den stamm ööneg- ohne bindevocal die endung 001 
antrat, die sich dann schwächte. AJsna-ooıv konnte aber 
nur aus Öena-sooıv entstehen. Ebenso xso&socıv und dop- 
pelt erleichtert x&o@oıv; dagegen nur regdeooı; nur xgEacıv. 
Kuag hat im dat. plur. xweoı y, 38, v, 142 den schlufscon- 
sonanten des stammes abgeworfen und « vor der erleich- 
terten endung oı zu & geschwächt, so dals es in die stämme 
auf -&5 überzugehen scheint; oder der plural ist wirklich 
metaplastisch gebildet, wofür der umstand spricht, dafs vom 
singular eben nur die form xw«g vorkommt. Die stämme 
auf -&g gehören gleichfalls hierher; bei ihnen zeigt sich die 
gröfste mannigfaltigkeit. Nur die unverkürzte form zeigen: 
ayteooı T, 167; aoreutcooı v, Ad; Ö1orgeptsocı: EVo@pEEooL 
ß. 354; evorospkeoow ı, 427; Yviccoı Z, 270, 1,499; xer- 
wovytsoo, 6267; Asytsooıy; vepksoow; oytsoow; Ounysok- 
scow O0, 84; reltsocı A,730, 2,298. Die unverkürzte 
neben der verkürzten form haben: feA£eooı, P&iso-cı A, 41, 
N, 555 (so zu trennen aus den bei öfn«o-oıv angeführten 
gründen), und mit verlust auch des stammhaften o A&ie-oı 
r, 277, 4, 657; Övgusv&cooı und T, 51 Övgusve-01; dimvext- 
&ooı und M, 297 öuvez&oı; irtteooı ungemein häufig, gleich- 
falls nicht selten &neo-oı und äne-o1; Eupteooı und Eiyeot, 
etwa gleich oft; ueAseooı v, 432 und häufiger uAsooıv; 6e- 
xtsooıw T, 507; daxtsoıv 0,67, x, 488; oaxesooı &, A77; 0u- 
x20-0 B, 354, n, ATA und oaxe-cı P, 268, &, 479; onn-sooı 
und on&coı (wovon nachher); rex&sooı, TEx20019; Tevy&sccı 
neben zeuyeocı W, 131 und neben dem sehr häufigen rev- 
450. Nur verkürzt finden sich ayye-oı , 289, ı, 248 und 
ayysooıv; Perde-oı, Pevdeo-01; ÖVEo-01, oVge-0 (ov viel- 
leicht quantitätsersatz); ormFso-oı, ornd#e-01; aeıxto-oı B, 
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264; xaraenınvso-o1; 6nyeo-oı v, 1Al; neiadyeo-0ı &, 335; 
teiyeo-oı H,135; wevdeo-ow; avds-01; akye-01; aoAlt-01 
y, 165; avdgay#&t-oı x, 121; avamdt-oı; Evre-o1; Eyys-0s: E9- 
x2015 @, 238, 384; ive-oı W, 191; iyve-oı g, 317; #mds-oı 
x80Ö8-01; xedds-01; xure-oı 0, 452; venxt-oı II, 484; ravun- 
xe-01 x, 443; öveids-cı TI, A38; taogpe-oı E, 555, O, 606; 
yelangs-01; yeile-oı. Also auch hier hat die gröfsere 
mehrzahl die volle endung bewahrt. Eigenthümlich ist 
ontog, dessen stamm oreeg- ist, daher der dativ onneooı 
entstanden durch zusammenziehung aus orree(0)-2001. Irre-001 
verkürzte dann den stamm noch weiter, und setzte die en- 
dung ohne bindevocal an; 0or&0-0ı zu trennen, scheint we- 
gen der kürzung unthunlich. — Von den hierher gehöri- 
gen vocalischen stämmen müssen zunächst die ursprünglich 
auf 7 auslautenden gesondert werden: AoF-s001 neben Bovot; 
vnr-00ı neben vrvol; apıornF-e0045; — doch aiev-01 w, 
419; PBaoıkev-01; augyıpovev-oı; Posv-oı 0, 291; innev-o1; 
ovoevoı 82, 716 Toxevoı mit geschwächter endung ohne bin- 
devocal. Ferner Ac-eo0ı (Benfey 11,8); ray£-eooı (vergl. 
Pott, etym. forsch. 1. ausg. I, 125); novA£-eoo:; ähnlich 
nohleooı @, 252, w, 350. Bei vielen fällt der bindevocal 
aus, so dals die endung 00: an den abgestumpften stamm 
antritt: szeAtxe-o0ı II, 784, O0, 711; noA&-00:, noch weiter 
roA&-oı und daneben ziemlich oft die regelrechte form no- 
A&-e001; gleichfalls in schwächster form nwe-oı d, A13; 0&&- 
oıw; inaife-0ı X, 3. Die stämme auf v und ı, die ja auch 
sonst der consonantischen declination folgen, nehmen sehr 
oft die volle endung mit dem bindevocal an: &orayv-sooı 
w, 598; vexv-2004 neben vexv-00: A, 569, x, 401, w, 45; 
v-80015 0-00 und ov-ol; andere lassen den bindevocal 
weg: nitv-00Ww ı, 186 (wie vezu-o0ı) und schwächen auch 
noch die endung: daxgv-o1; dov-oi; Egivv-ow v,78; IydV-0w; 
öpgvow; ebenso ogi-oıw. Ferner ötl-e00ı neben di-s0ı und 
ö-£001, in welcher letzteren form der schlufsvocal dem bin- 
devocal hat weichen müssen: oder steht ö-c001 für d1-001, 
mit dissimilation des ı zu &? Auch die stämme auf » neh- 
men gern den bindevocal: 70w-&001; duw-e00ı viel zahlrei- 
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cher als dvw-oı 0, 389; Tow-eooı, fast doppelt so oft als 
Tow-ot. — Die verschiedenen formen von viog hat am be- 
sten Benfey (griech. wurzellex. I, 411) erörtert; bei Homer 
findet sich vi@oı, welche form die endung, freilich ge- 
schwächt, mit der ältesten gestalt des bindevocals, &, die 
wir auch bei @vöo-a-oıv, &oro-a-cı und in dorischen for- 
men finden, an den kürzesten stamm vi- anknüpft. 

So sahen wir bei Homer die formen -200:, -001 noch 
deutlich als die den anderen (eo: ‚oı) zu grunde liegenden, 
als die ursprüngliche endung des locativs plur.; sahen wie 
ausgebreitet noch bei Homer ihr gebrauch ist. Hiermit 
stimmen die mundarten: das aeolische hat überall die volle 
form auf &-00, mit einigen dichterischen ausnahmen (Ahr. 
I, 21. 3); ebenso das böotische (44. 3), dessen Aovsooı das 
r gegen Po-e00ı bewahrt hat. Auch das dorische hat in 
der älteren zeit gleichfalls die volle endung mit dem binde- 
vocal (II, 30. 3) und letzterer hat sich in den formen der 
herakleischen tafeln alterthümlich als « erhalten. 

Dafs aber in der vocalischen declination nirgends die 
volle endung o0ı bewahrt ist! Aufrecht sieht darin die 
folge der vorhergehenden stets langen, oft erst durch die 
antretende endung lang werdenden silbe (inno-ı-o.), die 
folge also des strebens nach gleichgewicht oder doch nicht 
zu grolser belastung der wörter, und wie recht er hat, se- 
hen wir daraus, dafs auch in der consonantischen declina- 
tion nach langem vocal nur die endung oı steht — wenn 
nicht der bindevocal antritt, der der schweren endung stär- 
keren halt giebt, z. b. azriow, owioıw, akısvow, yEoovoı, 
duwoiv, &ouioı, yıracıv U. 8. W. 

Da nun aber die dative plur. der consonantischen de- 
clination alle, wie wir sahen, locative sind: da sie den vo- 
calischen dativen vollkommen gleich gebraucht werden, 
bald locativisch, bald instrumental, bald dativisch; da ja 
ursprünglich beide, declinationen gleich sind: sollte dies 
nicht ein neuer beweis sein für unseren satz, dals alle plu- 
ral-dative der vocalischen declination ursprünglich loca- 
tive sind? 
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Aber Aufrecht will die griechische endung -00:ı der 
zendischen sva nicht ohne weiteres gleichstellen, weil „aus 
sva nur 000 (co) oder oov (ov) werden konnte“. Wir 
kommen deshalb auf unsere obige frage zurück: sollte auf 
die endung des pluralis nicht etwa die des singularis ein- 
gewirkt haben? Das könnte man auf doppelte weise er- 
klären: entweder das suffix des locat. sing. trat in späte- 
rer zeit zur verstärkung der bedeutung an den plural an: 
oder wir haben in den azı gleich einen locativ von sva, 
der als ausgebildete casusform im plural antrat. Der plu- 
ral, das sahen wir, entfaltet sich später in der sprache als 
der singular; wir sahen, dafs die plurale kraft nicht im suffix 
selber, sondern nur in dessen schwerer form und der er- 
weiterung oder verlängerung des stammes liegt; wir finden 
nun ferner, was sehr merkwürdig ist, diese endung oı auch 
ganz singularisch gebraucht bei Buttmann ausf. gramm. II, 
8.116. 6, der als beispiele anführt IZsoyaonoı, "Okvuniaoı, 
3üoacı — letzteres beispiel nicht richtig, da man sich die 
thüre wohl als etwas doppeltes oder alle thüren des hau- 
ses dachte (lat. forıs). Diese locativform hatte sich dann 
natürlich erst in griechischer zeit gebildet. 

Es ist noch übrig, die vereinzelten hierher gehörigen 
formen der griechischen sprache zu betrachten. Da mufs 
nun die plurale bedeutung und die form genau passen, 
sonst werden wir das recht oder vielmehr die pflicht ha- 
ben, die betreffenden formen, auch wenn wir sie nicht er- 
klären können, abzuweisen. Zunächst &xag, avexas, ayxas, 
Gwögaxais, &yxas, die Ebel (diese zeitschr. IV, 207) als da- 
tive plural. erklärt. Zuförderst aber ist der abfall des s 
nach der kurzen silbe mindestens sehr auffallend: ferner 
wie pafst die bedeutung? Bei ayxag allerdings auf den 
ersten blick: z. b. E, 371 7 ö’ ayxag &AaLero Yvyarioa nv 
könnte gedeutet werden: sie umfalste sie mit den armen. 
Allein der scholiast erklärt die stelle eig rag ayxaiag ZAau- 
Bavev und W, TI1 ayxag 8’ allnımv Aaßernv xepoi orußa- 
oncı läfst sich wegen des «AAnAwv weder adverbial noch 
dativisch erklären, sondern nur als accusativ. Ebel ver- 
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langt für diesen die barytone form, aber warum? der no- 
minativ war ayxai. Stellen wie £, 371 sind dann entwe- 
der präpositionell zu erklären, oder, was richtiger ist, aus 
der alten kraft und bedeutung des accusativs. Indefs schon 
im alterthum war man zweifelhaft über die bedeutung, wie 
Hesychs ayzag' ayxsiag 7 ayxakaız darthut. Die form 
@yxcoı findet sich erst ganz spät und gewils nur „ad si- 
militudinem homerici &yxaoı juxta &yxag effictum“*, wie es 
im thesaur. von Steph. heilst. 2yx«sg in der tiefe, unten, 
&xas fern, entfernt, «vexag in die höhe, nach oben, sind, 
wozu auch der ton stimmt, der form und der bedeutung 
nach ablative — ebenso die kyprische form xag, s. Leger- 
lotz, d. zeitschr. VII, 237. avöoexag viritim scheint der 
form nach ganz gleich, kann aber der bedeutung nach 
kaum ablativ und ganz unmöglich dativ (locativ) sein, 
wenn auch der mehrheitsbegriff etwa palste. Bei Nican- 
der findet sich 7 @vöo«xag theil und Benfey wurzellex. II, 
150 vergleicht dem griech. suff. -x@g unser deutsches -heit. 
Jedenfalls ist &vögaxag wohl ein substantiv und ein neutr. 
singularis, auch die zahladverbia auf -xıg scheinen ab- 
stracte zahlsubstantiva ursprünglich zu sein, keine obliquen 
formen. 

Ebel fragt nun am schlufs jenes aufsatzes: ist uera&v 
etwa ein locativ? Die bedeutung könnte passen, nament- 
lich wenn jene deutung von were als partic. der wurzel mä 
richtig ist (altgriech. dat. s. 48 flgde.): uerafv wäre dann 
wörtlich „in den gemessenen“ (dingen), d. h. zwischen. 
Auch die form liegt nicht ab. -ov wäre das locativ-suffix 
in seiner ältesten gestalt, ohne ı, ganz entsprechend skr. 
su: und das x wäre dasselbe sufix, welches wir in bildun- 
gen wie utr«ooaı die in mittlerer zeit geborenen lämmer, 
in Znıooaı (etym. mgn. aus Hecatäus), ai &ruywonevaı und 
neoı000g übergrols haben. Aber trotzdem, dafs diese er- 
klärung verlockend ist, glaube ich doch der Potts, Ben- 
feys, Curtius’ (in den grundzügen der etymol.) folgen zu 
müssen, welche usra&v als zusammensetzung aus uera und 
&)v — also zwischen-mit, inmitten, mit-unter — erklären. 

IX. 1. d 
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Denn immer sind bei etymologischen deutungen die einfa- 
cheren, nahe liegenden den künstlicheren form- und be- 
griffswandlungen vorzuziehen, die gewissermaßen erst al- 
lerhand apparat brauchen, und wenn er wie hier auch noch 
so gesichert, die deutung noch so klar ist. Wenn irgend 
wo, so ist hier und namentlich noch jetzt vorsicht von nö- 
then. — Auch iyyug sieht Benfey (wurzellex. II, 18) als 
dativ pluralis, verstümmelt aus 2yyvoı, an, gewils mit un- 
recht, da der plural zur bedeutung ganz und gar nicht 
palst: es ist sicher ein neutr. sing. (altgriech. dat. s. 26, 
n. 3). Ebensowenig ist Benfeys „uso-n-yis für -yvoı mit- 
ten in den händen“ zu billigen. Bopp falst das wort (akz. 
syst. s. 192) als ablativ; richtiger gewils Curtius (grundz. 
n. 469) „usoonyv (ueonyv, ueoonyvs, meonyvs) wohl mit ei- 
nem zu y erweichtem x abgeleitet“ (von u&oog). Das suffix 
scheint mir das taddhita-suffix aka oder ka zu sein, welches 
nach Bopp (kl. gramm. s. 318) „ohne wriddhi adjective und 
substantive verschiedener art zuweilen ohne veränderung 
der bedeutung des primitivs“ bildet und griechisch auch 
sonst noch (akzent. syst. s. 134 figde.) erhalten ist. Die 
endung v, vg ist wie in &yyvg verstümmelt aus dem suffix 
vant, dessen anlautende spirans das x des vorhergehenden 
ersten suffixes zu y milderte: und weil das letzte suffix 
sich so sehr verkürzte, sogar den stammvocal aufgab, so 
ward der quantitativen ausgleichung halber die vorherge- 
hende silbe (uson-y-vs) verlängert. Das ganze ist neutrum; 
als man später die form nicht mehr durchschaute, ward 
das g beweglich. 

Formen wie aupis, &ygıs, uxoıg (eine andere erklä- 
rung altgriech. dat. s. 25) au-Yıg (Yıs vom stamme Y« 
a. a. 0. 8. 21 flgde.; Benfey wurzellex. I, 275 sieht darin 
eine umänderung des instrumental-suffixes bhis, was laut- 
lich unmöglich), A&yoıs, xugıs (Benfey II, 190), &vıg (Ben- 
fey II, 50, wohl falsch) halte ich, weil plural-bedeutung 
bei ihnen unzulässig, für ablativformen des singulars mit 
übergang des 7 zu g und schwächung des «@ zu ı, worauf 
die locative wie au-Yı, ywgı, uiyoı, &yoı u. 8. w. ‚einfluls 
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gehabt haben mögen. In solchen grammatischen silben 
scheint sich @ gern zu ı zu schwächen, z. b. didwuı neben 
skr. dadämi, zidnus dadhämi; die suffixe des präsens sing. 
mi, si, ti (el-ui, &0-0i, &0-ti) neben den pronominal-stäm- 
men ma, twa, ta; die dritte person pluralis im präsens 
skr. anti mit der des einförmigen augment präter. anta*). 
Wegen der analogie mit diesen entsprechenden formen 
halte ich auch n&ovrıg vorm jahre neben dem singular-lo- 
cativ rrepvrı (nEpvoı) für einen ablatıv singularıs, wozu die 
bedeutung weit besser palst als zu dem allenfalls hier mög- 
lichen dativ, d. h. locativ pluralis, für den es Benfey (wur- 
zellex. I, 312) ansieht. 

Seltsam sind die formen, welche Ahrens (II, $ 44.7) 
nachweist, die dorischen adverbia auf -oıs, z. b. in delphi- 
schen inschriften! «anoro&yovoa ois Fein — quo voluerit; 
so noig (Sophr. 91) u.a. nois aus no-ce mit Ahrens zu 
erklären, ist indefs unmöglich, wegen des ı: wir werden 
hier wirkliche plural-locative, die zu singular-formen wie 
rot u. 8. w. schön stimmen, vor uns haben, ohne zu ihrer 
erklärung etwa an jenen singulären gebrauch des pluralen 
locativ-suffixes in ]/eoyaonjoı, Ohvuniacı denken zu müs- 
sen. Es sind ganz uubestimmte, allgemeine begriffe und 
gerade dieser grolse umfang, diese menge der zulässigen 
punkte wird sehr anschaulich durch den plural ausgedrückt. 
oig 9%, wohin, in welche gegenden auch immer. Ahrens 
scheidet sie in der bedeutung von ng und rı7 so, dals diese 
„nach welcher seite hin“ bezeichnen, jene dagegen „motum 
notant, quo aliquid ad alium locum defertur“: eine bedeu- 
tung, welche der locativ (altgriech. dat. s. 10) sowohl grie- 
chisch als sanskrit öfters hat — und scheidungen wie zwi- 
schen r& und noig, also zwischen eigentlich gleichbedeu- 
tenden formen hat jeder feiner ausgebildete sprachge- 
brauch. Wenn aber Ahrens die form @uög, die bei He- 
sych. ohne angabe der quelle steht, in &075 verbessern will, 


*) Wenn die obige deutung des. im suffix -g, nicht stich hält, so bie- 
tet sie ein ferneres, sehr auffallendes zeugnils. 
5* 
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so scheint mir das gewagt: -vs für -oıg ist böotisch (Ahr. 
I, 40. 4) und jenes auüg also wohl böotische form. Eben- 
sowenig überzeugend ist seine verbesserung des hesychi- 
schen vs‘ exez Badıdw, wofür er x7voıg oder rnvoıg eiuı 
lesen will, ohne zu beachten, dafs dies wegen der reihen- 
folge der wörter unmöglich ist. vgemı wird für oig eu 
stehen und böotische form sein, mit verdorbener betonung 
vielleicht. Freilich würde oig eine relative form sein: aber 
die übertragung der demonstrativen bedeutung auf diese 
zeigt ja auch exe. Wir sehen, wenn das gesagte richtig 
ist, dann jene pluralen ortsadverbien noch weiter verbreitet. 

Stellen wir schliefslich das gesammtergebnifs unserer 
- untersuchung hin: der griechische dativ pluralis ist in al- 
len seinen formen ursprünglich nur locativ; die endung ver- 
stümmelt sich nnr in der vocalischen declination und zwar 
zuerst (so meist noch bei Homer) durch apokope vor vo- 
calen (auch vor vocalen verkürzte formen der consonanti- 
schen declination sind nicht selten); die consonantische de- 
clination bewahrt das ı, welches in ihr bei Homer meist 
noch durch das doppelte o des suffixes gestützt wurde; die 
vocalische declination erleichterte die endung wegen der 
vorhergehenden langen silbe und liefs das s leichter fahren 
einmal wegen des verlustes des einen o, dann weil sie vor 
der endung ein s angenommen hatte, sei es nun als zeichen 
der mehrheit, sei es als lautliche durch das s des suffixes 
bewirkte veränderung. 


Cassel, Juli 1859. G. Gerland. 
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Wörterbuch der niederdeutschen sprache älterer und neuerer zeit, von 
J. G. L. Kosegarten. Ersten bandes zweite lieferung ai—amt. 
Greifswald 1859. 


Bei dem mangel eines reichhaltigen gesammtwörterbuchs der 
norddeutschen sprache war es bis in die neueste zeit mit vielen 
ausgaben norddeutscher schriftstücke, zumal der geschichtlichen 
urkunden und chroniken, übel bestellt. Mancher bogen liefse 
sich füllen mit dem, was mangelhafte kenntnifs des niederdeut- 
schen entweder falsches aus den urschriften herausgelesen oder 
in den wörterverzeichnissen unrichtig gedeutet hat. Freuen muls 
es daher, beides für die erforschung unserer geschichte im ma. 
und für die wissenschaft der deutschen sprache, dafs Kosegar- 
tens wörterbuch endlich wieder flott geworden ist. 

Was seit dem erscheinen Jer ersten lieferung (1856) die 
fortsetzung verzögerte, war eine umfangreiche geschichte der uni- 
versität Greifswald, zu deren ausarbeitung der hr. verf. durch die 
jubelfeier der hochschule veranlalst ward. Schnellere aufeinan- 
derfolge der hefte wird nunmehr versprochen. 

Auch in der vorliegenden lieferung zeigt sich der verf. als 
den bewährten kenner und ausleger nd. schriften, der er ist; mit 
ungleich gröfserer sicherheit zwar für das mittelniederdeutsche, 
als für das mundartliche neuniederdeutsch, wie dies auch nicht 
anders sein kann. Mehrere bedeutende quellen, z. b. die mün- 
sterschen chroniken, die vier bücher der könige (Merzd.), die 
wörterbücher von Stürenburg und Schambach, welche bei her- 
ausgabe der 1. lieferung entweder nicht beachtet oder noch nicht 
zugänglich waren, finden sich in diesem hefte benutzt. 

Wie schon der augenschein lehrt und das fortgehende an- 
wachsen eines zugänglichen stoffes erwarten lälst, mufs das werk 
den umfang von 6 lieferungen bedeutend übersteigen. Das ist 
gut: je reichhaltiger, desto besser. Um so wünschenswerther 
aber ist kürze, die weder der brauchbarkeit noch der annehm- 
lichkeit beim gebrauche eintrag thue. Viel raum liefse sich spa- 
ren: würde bei allen nicht schwierigen stellen statt der vollstän- 
digen übertragung nur für einzelne wichtigere wörter das hoch- 
deutsche in klammer beigefügt; — würden bei anführung oft 
vorkommender bücher und gewährsmänner abkürzungen oder 
zeichen angewendet; — würde statt mancher ausführlichen wie- 
derholung nur wort- und seitenverweisung gegeben. Zu nutzlo- 
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sen wiederholungen führt es auch, wenn der verf, zwei oder drei 
wörter, welche in den quellen eben so häufig getrennt als ver- 
bunden stehen, wie ein zusammengesetztes behandelt. So beim 
adv. all (ganz). Das s. 191 gesagte, und was später doch an 
alphabetischer stelle über den hauptbegriff gesagt werden muls, 
reichte aus für „al ungespart“ und ähnliche zusammenstellungen. 
Anders ist es, wenn derlei zusammengegriffene redestücke einen 
eigenthümlich gefärbten sinn angenommen haben. Ferner sollte 
ein mundartliches wort, zumal wenn es begrifflich nichts neues 
bringt, immer gleich unter der ältesten oder reinsten form, wo- 
fern dieselbe nachweisbar ist, weiter aber nicht, aufgeführt wer- 
den. Das streng alphabetische register wird es dann schon auf- 
finden lassen. Bei dieser verständigen raumsparung wäre dann 
um so eher abzulassen von jener übelangebrachten, welche ganz 
verschiedene hauptstücke in einen absatz zusammenschichtet, vgl. 
s. 167 ajüs, s. 177 akkolascheren, s. 251 almosen. 

Schliefslich empfange der verehrte hr. verf. meinen dank für 
die vielfältige belehrung und das vergnügen, welches mir die 
durchsicht dieser lieferung gewährte. 

Der vorstehenden anzeige lasse ich einige ergänzende, be- 
richtigende oder auch durch den stoff der beispiele hervorgeru- 
fene bemerkungen folgen. 

S. 162 a jäs, a jäs a jas, a jässes sind ausrufe des ab- 
scheus; a-jasses, m. hintere. Sie rühren nicht aus Jesus, wohl 
aber: o jeises, o jeises ja. Wie fi, pfui naturlaute des wegbla- 
sens (vgl. gvo@v) sind, so mag in jas ein ähnliches stecken, wel- 
ches bei jösan zur verbalen entwickelung gelangte. Oder aber, 
die neigung unserer mundarten, ein r vor consonanten schwinden 
zu lassen, in anschlag gebracht, kann jas = jars, gars sein, vgl. 
mhd. garst, nhd. garstig, nd. gastrig. 

S.163 äikentelge. telgo, f. ist bei uns nicht, ‘wie mwf. 
telge, mnl. tellich, ein zweig, ast, sondern bezeichnet den jungen 
baum, welchen ein rüstiger mann noch fortschleppen kann. Das 
angelsächsische schlofs für telga diese bedeutung nicht aus, auch 
das altw. scheint sie zu hegen, wenn Telgte (? altw. Tiligethi) 
einen mit zelgen bestandenen ort, gleichsam ein arbusculötum 
ausdrückte. 

äiken, n. = £kern (eichhorn); demin. &iksken. Ags. äcvern 
ist äc-cvörn. Aus kwirn ward lautrecht kurn und weiter hurn, 
horn, wie es im nhd. eichhorn vorliegt. Abd. eichorn entbehrt 
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einer guttural, wie das ags. wort. — Der eigentliche sinn ergibt 
sich aus goth. qairnus; alts. quörn (mühle); heut. kirne; hd. quirl: 
das eichhorn umläuft baumstämme und äste, um sich vor dem 
beschauer zu verstecken. Oder will man eichmäller? 

S. 164 ain (aber) scheint in der form en noch bei uns vor- 
zukommen: en döch (aber doch), en jä (aber ja) antworten auf 
verneinende fragen oder behauptungen. Das wort wäre dann 
auch westfälisch. Vgl. Theoph. (Hoffm.). 

S. 165 äir, entstand im ma. aus erre = alts. irri, mhd. irre; 
vgl. tö eyre (gar zornig), Kindl. Volm. I, 348 air —= irasecibilis 
(Rheda). — Für &irgsse zu Eckenhagen: £rkrän, irrkraniche; 
in hd. rede: irrgense d.i. unstäte krangänse. 

S. 167 isop (kreisel) entstanden aus isdop (Hoerde). Man 
läfst den dop (engl. top) am liebsten auf dem eise laufen. 


vik, — fraglich, ob = made, wurm —, kann aus fit rüh- 
ren, wie fiksbönen aus fitsbönen, fixefaxen aus fitsefatsen. fit 
ist westf., viet ostfr. (Stürenb.), vyt holl. urspr. = tumor, aus 


fitan tumere. Bei uns und zu Rheda gilt wuarmteiken und 
middel von fingergeschwüren, welche den knochen angreifen. 
Beachtenswerth ist teiken, wie im osnabr. spinteiken für dieselbe 
sache. middel, n., weniger, wie das volk deutet, weil das mit- 
telglied eines fingers krank ist, als weil das übel im innern des 
fingers wüthet. Möglich ist es auch, dafs middel (dann = mi- 
tbil) geradezu made oder wurm ausdrückt. Ein äufserliches, den 
nagel umgebendes geschwür heifst uns nägelring; jedes andere 
ringförmige hautgeschwür ruenring (auch rüeling) nach der 
volksmeinung die strafe für jenen humor, der den hund durch 
vorgehaltene bissen lüstern macht, und ihn dann mit leerem 
maule abziehen läfst. wüarmken oder wiane, ags. venne, 
heilst ein kleines geschwür am auge. 

S.168 zu äk (kahn) merke man äkesbäs, kahnherr, kahn- 
schiffer (Mülh. a. Ruhr). Von &ke (eiche, metonym. für kahn) 
stebt der pl. &ken öfter in brem. chron. (Lappenb.). 

eckeren, eykeren, n. (Seib. quellen I, 105) eichelmast, 
ebenso ecker, n. (ib. I, 112 und öfter). Einmal (ib. I, 125) 
wird mast (als büchel- und andere waldmast) von eckeren unter- 
schieden; sonst ist mast in westf. urkunden auch und vorzugs- 
weise eichelmast. Die einzelne eichel heifst jetzt eaker, f. oder 
aikelte, eikelte, f. 

S. 169 akeldruft, vgl. s.127 zu Bochum: äkeldrucht; zu 
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Deilingh.: äkel, f.; in berg. papieren (Velbert, a® 1704): abdrucht 
= afdrucht (abzugsgraben). Schon das genus spricht gegen ent- 
lehnung. Warum sollte nicht driuban, das antecedens von dri- 
ban, den sinn des lat. ducere gehabt haben! Von driuban ver- 
blieb unser drüwe, drüfel, = was (den bohrer) treibt, in büar- 
drüwe, büardrüfel. Druft (vgl. drift) kann sein: getriebenes und 
rinne, in welcher eine flüssigkeit fortgetrieben wird.— Beiläufig: 
drüwe (uva) ist anderer wurzel (dr-p), welche 1) sich bewegen; 
2) sinken, fallen, to drop; 3) triefen ausdrückt. Driupa wäre so- 
nach genau = driust (sinkender, weil fruchtbeladener zweig). Es 
herrscht aber unordnung bei den sprossen dieser wurzel. Vgl. 
lat. drupus (für thrubus) = zum abfallen reif; ahd. trübo (für 
trüfo); nhd. trüba (für trüpa); nd. trabbe (träber, sentina) von 
gleichem grundmerkmale, wie druas (drost) = salz, niederschlag 
zu driusan. 

8. 172. Äkers, mhd. Äkers, auch bei v. Steinen I, 246, 
auch im munde des grafen Engelbert III, der mit seinem ge- 
folge 1353 Ptolemais eingenommen zu haben scheint. 

S.174. Streken. Striken ist uns: seicht (etwa in hal- 
ber tiefe) pflügen, so dafs die stoppeln in die erde kommen. 

Acker ist bei flurnamen öfter zu ak geworden: urk. rümes- 
acker, kornacker zu rummelsack, karnack. 

S.279. Sn&se. Zählung der aale nach sn. Auch Kindl. 
M.B. II. 113 u. öfter. Snöse, heute snaise, f. ist freilich zu- 
nächst die stange, woran geschnürt wird. Wie ags. snäs gehört 
es zu snithan. Der begriff stange verdunkelte sich zuweilen so, 
dals uns eine simse (smiele), an welche beeren geschnürt wer- 
den, snaise heilst. Es drückt, je nach den angeschnürten gegen- 
ständen, verschiedene zahlen aus. Unser sprichwort: 7 es ne 
snaise ful. 

S.193. Allen (obwohl) ist al-en, wie es getrennt oft (z.b. 
im Herv. R.B.) vorkommt. En ist umgedrehtes ne. Das zu- 
sammenwachsen auch irn heutigen nitten = nit-en, nicht. Aehn- 
lich noch heute etten (et-en) si dat. Unsere urk. haben gewöhn- 
lich en. 

S. 212. Aldeges. Dazu ein Deilingh. allerdeaglikes 
= sogar; vergl. unsere diege, diegel, dieger, goth. digrs, mw. 
deger. 

S. 217. aı eins (einerlei); mw. alleyns (alleyns ludende 
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notteln, urk. v. 1479) ward zum adj. im berg. elens (elensse kl&- 
der), in unserem glens ('glensse kleier). 

S. 221. Allen (obwohl); &ne, eyne, ein (ohne al) =ne: 
alte schrae 125.145; neue schrae 35. Nycht-eyn, neyn-eyn in 
Syberger urk. p.15. 30. En in allen ist entweder ein verbreiter- 
tes en, oder ein umgesetztes n& (goth. ne). Alts. nen, hd. nein 
scheinen mir n&-ne (nein-nicht). 

S. 226. Alf. Westf. anz. V, 1440: „ellinger (? engerlinge) 
in der volksspr. ailften“. Elfen, alwen heifsen märk. auch 
die larven anderer käfer, namentlich des hirschkäfers. 

S. 231. Allenhand. Auch bei uns al enhand = schon 
jetzt, nunmehr. Enhand ist in (oder an) hand. Wir haben 
auch enhand ohne al = bald, mit der zeit; vergl. entw& =in 
(an) twe. 

S. 235. Älinge biär heilst ganze birn. B£ar birne; 
beir bier. 

S.237. Alkwin. Gehört dahin der mn. Aylkin? Aylkin 
Sobbe, Syb. urk. p. 12. 

S.246. Almeide, hameide. Lud. v. S-(vdH. Germ.VI, 
58) schreibt homeiden (ö=ä), vermuthlich synon. vom mw. 
geplenkede (Mlhr. I, 129) und ml. plancae, weiches auf wäl- 
len und mauern angebracht ward. Altw. hämed, compos. aus 
ham und £d, plankenzaun zum schutz. Ed, zu idan (verbinden), 
ist erweitert im alts. &dor, ahd. &tar. Das dd des mw. edder- 
tün (zaun aus verbundenen planken) begreift sich aus &, wie 
ledder — leiter, edder — eiter. 

Altvil. Altwil ist reinste form. Ein altvil könnte doch 
nur in alt-fil aufgelöst werden. Entweder ist v alterthümlich für 
w, oder wahrscheinlicher verschobenes, verhärtetes w, seit das 
wort seine durchsichtigkeit verloren hatte. Man zerlege in al- 
twil. Twil, märk. twiale, twiolen, m. (für twille, twillen, 
verderbt aus twil), bedeutet allerdings zweig. Aber wie entstand 
twil? Die hergebrachte deutung der wörter zweig (twik, twig), 
twille aus dem zahlworte taugt nicht. 

Hd. kiel (federkiel) lautet märk. kwiole, f. (zunächst 
= kwille, engl. quill). Daneben aber giebt es ein kwiogel, 
kwiogelte, f. (= kwiggel), kielfeder, welches für altw. kwithila 
eingetreten sein muls. Verwandt ist ags. wedel für cwedel (wie 
vice für cvice). Die ähnlichkeit des wedels mit der kielfeder 
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liegt auf der hand. — Twiale, führt durch twil auf altw. twi- 
thil, m. Da nun für twik (zweig) bei uns noch die wahrschein- 
lich reinere form kwik im gebrauch ist, so behaupte ich, auch 
twithil stand für kwithil. Zwischen kielfeder und zweig gab es 
tertium comparationis genug, um sie, bis auf das genus, gleich 
zu benennen. Aber lassen wir die kielfeder, vergleichen wir ei- 
nen baum mit dem thierischen körper. Dürfen wir nicht die 
zweige als membra genitalia, die blätter, blüthen und früchte als 
kinder betrachten! Kwithil ist membrum genitale. Dän. tvetulle 
(=tvetville, tvetvil) ist zweiglied. Märk. tulle (= twille twila) in 
specie: genitale muliebre, daher älletulle wie ällekunte, per synecd. 
altes weib. Al-twille, al-twil folglich all-glied, omnis gene- 
ris, zwitter. — Ahd, widillo ist deminut. für kwidillo = klein- 
glied, wie das ja auf zwittern palst. Verwandte: goth. qipus, 
ags. cvidö (uterus). Unser volk mag ahd. quedilla, ags. cvi- 
dele (pustula) erklären, wenn es von der mit einer tüchtigen 
„pin-swear“ gesegneten nase sagt: dai näse werd meik.— Was 
bedeutet nun das hier zu grunde liegende kwithan (kwath)? — 
pati, metuere? — nein! 

S. 254. Alraupe. Wir haben für älquappe das umge- 
drehte kwap-äl. 

Alre (geschwür), wolil älre, hangt mit ags. alan, entzün- 
den, und d. eilen, schmerzen zusammen. 

Alpelsdeillunge. Näher als päl (pfahl) — von pelz zu 
geschweigen — lag das mit päl verwandte pill, pell in durpill 
— duropell — der lex salic., noch ‚jetzt in Westfalen und Rhein- 
land bräuchlich als düarpel, dörpel, m. thürschwelle. Pill, ei- 
gentlich festliegendes, daher schwellenbalken. Der sinn der wur- 
zel tritt deutlich hervor im ostfries. pall, fest; päl; paul (alt 
pual) fest, d. i. stillstehendes wasser, pfuhl; ags. pillsape ge- 
stollte oder geronnene flüssigkeit. — Al aber ist verkürzt aus 
alah oder alh, tempel; unser ganzes wort mithin = tempelschwel- 
lentheilung, eine erbtheilung mit feierlicher berührung der kirch- 
schwelle; vgl. RA. p. 176. Der wegfall des ah oder h von alah 
findet sich auch beim folgenden w. 

S. 265. Alse (wermuth), zunächst aus ahd. alahsan, wel- 
ches, verglichen mit holl. alsem, m., aus alah-sämo, tempelsame, 
tempelkraut verderbt sein muls. „Wermuth ist bei den alten 
köstlich gehalten, in gottesdiensten und triumphen herrlich ge- 
braucht“, sagt das alte kräuterbuch. Unser volk glaubt: wer- 


anzeige. 75 


mutb, berupft von einem, der dazu kein recht hat (? der nicht 
priester ist), verdorret; und: wermuth leidet kein unrecht. Wer- 
muth gehört bei uns zu den heiligen kräutern des weihbundes. 
Vgl. auch Montan. volksfeste II, 141. 

S.266. Allesins. Genauer: nach jeder richtung, nach al- 
len seiten; vgl. holl. und mnl. alsins. 

5.276. Alt, elt scheint = älid, &lid. pte. v. äljan, &ljan 
(ags. «lan) und ursprünglich in spec. die schwiele zu bezeichnen, 
welche vom öfteren angreifen heilser körper herrührt. 

5.283. Die form altohandes bei Scheller ist gutes nd. 
Sie steht auch Syb. urk. p. 7. 

S. 292. Alevare ist durch rectura egregia trefflich glossiert. 
Ale ist hier alts. ala (egregie) in compos., also hauptfuhre. Nach 
aelfohr mag ale schon im ma. äle gesprochen sein. 

S.295. Mekl. &1-, vlam. ael- in &lweterich, aelwil- 
tigh sind = male-, ill-, un-. Sie entstanden lautrecht aus agal, 
agl (vgl. goth. agls). So könnte der agalastara (elster) das 
böse wesen vorn, hinten der vogel sitzen. Dals ein agal, agl 
auch sonst wohl ein un- ausdrückte, zeigt das durch instanter 
halbwege übersetzte agl&to (Könes Hel. 6010). Agl-&to drückt 
genau. &vaudog (unverschämt) aus, so dals -«ıöog wurzelhaft durch 
-to gedeckt wird. Bad aglöto erinnert an Luc. XI, 10, wo avai- 
dsıx ebenso vom zudringlichen bitten gebraucht wird, Goth. aglai- 
tei u. s. w. gehörte also auch unter aitei (beziehl. eitan) ins wör- 
terbuch; es ist erst «raiösın, dann «oelyeın. 

S. 312. Unser änefilt, ags. anfilt (ambofs) und ihre ver- 
wandten hangen allerdings, wie M. und W. zu anfılts angeben, 
mit fillen zusammen. Anfılt und filt (filz) giengen aus filan (schla- 
gen), nicht aus filtan hervor. Alts. filljan, heute westf. fillen 
(beide = schlagen), sind keine tropen, sondern hegen die grund- 
bedeutung. Zwischen pellere und pellis, filan und fill schlägt 
schlachten begrifflich die brücke. Fillen (fell abziehen) wie fill 
(fell) lehnen sich synecdochisch an die bedeutung schlagen, schlach- 
ten. Man vergl. en swin slän, noch heute = ein schwein 
schlachten. 

Zu amboldt (ambofs) füge man aus Herv. RB. p. 42 die 
‚reinere form anebult. bult stammt wie büle (biuli), beule, aus 
"bilan — biulan. 

S. 314. Amborst. Ich schreibe ämborst, weil am = äno. 
Da ein pectus ohne gehobenheit (grundbegr. von borst) mehr 
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oder minder engbrüstig zu sein pflegt, so pafst ohnebrust für das 
was es hier bezeichnen soll. Beiläufig: äno entstand durch uano 
aus wano. Ebenso schliefst sich äs (cadaver) durch uas an was 
und das zeitwort wasen (auswittern, spüren); vergl. Soest. Dan. 
93 und 149. 

S. 316. Ame. Schreibe äme. Es entstand, wie äno aus 
wano, aus wamme, alts. wamba. 

S.319. Amen. Schreibe ämen. Wie oft hat hier die ac- 
cusativform die nominativform verdrängt. Der unverstümmelte 
mnd. nominativ ist näme, swm. (ein accus. name steht MChr. 
p- 317 und wohl sonst noch, falsch für namen; falsche dativ- 
form siehe unten). Es bezeichnet wohl nur: vieh als beute; nä- 
men nemen = vieh als beute wegführen. Röf kann vieh oder 
auch andere beute sein. Zuweilen röf neben name. Plunder- 
waare ist niemals viehbeute. „Den nämen stän läten“, aber „de 
plunderware vorwerpen (wegwerfen)“* heifst es in Brem. Chron. 
(Lappenb.). Man vergl. aufserdem noch Seib. westf. urk., Kindl. 
MB. IV, 513 und folgendes aus urk. v. 1448 (Iserl. arch.): „over- 
vallen myt rove, brande, name und gevangen, w£eken (lun- 
ten) to lecgen in de stede“, und ibid. „van gevangen, name, 
dincktale (pecunia pro induciis sive securitatibus rerum et bono- 
rum, Seib. n®. 912) off brantschatte*. Ist nämo = genommenes, 
beute, warum auf vieh beschränkt? Sollte es ursprüngl. weide- 
vieh (vgl. v&usıv und nimid, D. Myth. 614) sein und erst durch 
anlehnung an näma, f. (nahme, wegnahme) den sinn von vieh- 
beute erhalten haben? 

S. 332. Unter ammethorich ist &nweldich durch ein- 
gesessen übersetzt. Aber @nweldich ist einwaltig, d.h. wo nur 
eins oder einer waltet; h. 1. = einherrig, einem herrn angehö- 
rend. Bei Seib. n°. 610 ist &nweldich = einig, wo nur in sinn 
waltet. Alts. &nwald (einfach) ist anderer wurzel als £nfald. 

S. 335. Amper (herbe) ist unser eamper; heute: 1) reiz- 
bar, leicht böse werdend; 2) kleinlich, sonderbar. Zu Rheda ist 
empen: 1) scharf auf dem zahn, von einem esser, der nichts 
verkommen läfst; 2) schwer zu befriedigen, dem nichts gut ge- 
nug ist. Nahe liegen goth. abrs und heutiges schamper 
(scharf). 


Iserlohn. Fr. Woeste. 
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Bemerkung über das verhältnifs des lateinischen 
accentuationsgesetzes zum griechischen. 


Curtius ist geneigt oder vielmehr überzeugt, dafs in der frage 
nach dem grade der verwandtschaft der Hellenen und Italer ein 
besonderes gewicht auf das accentsystem ihrer sprachen gelegt 
werden müsse, und ist ferner der ansicht, dafs das sowohl vom 
griechischen als lateinischen anerkannte gesetz, demzufolge der 
hauptaccent nie über die drittletzte silbe zurückgeht, eine (ver- 
hältnifsmälsig) sehr enge verwandtschaft beider sprachen bezeuge. 
Dagegen seien die vielfachen übereinstimmungen der griechischen 
und sanskritischen accentuation nur unerhebliche einzelnheiten. 

Ich kann dem nicht beistimmen. Ja, wenn das lateinische 
mit dem griechischen auch in den übrigen abweichungen von der 
ursprünglichen und sanskritischen accentuation übereinstimmte, 
wohin ich vornehmlich das gesetz rechne, demzufolge die länge 
der endsilbe den ton auf die vorletzte zieht, dann möchte sol- 
ches zusammenstimmen die beiden classischen sprachen enger 
verknüpfen. So aber scheint mir, gelind gesagt, die mannich- 
faltige begegnung griechischer und sanskritischer accentuation 
jenem gesetz der betonung nur der letzten drei silben minde- 
stens die wage zu halten. 

Indessen die entscheidung über das relative gewicht dieser 
zwei entgegengesetzten verwandtschaftsansprüche in der griechi- 
schen accentuation würde immer sache des subjectiven gutdün- 
kens bleiben. Da ist es denn um so erfreulicher, dafs wir in 
stand gesetzt sind, den einen dieser ansprüche ganz und gar 
zu beseitigen, nämlich den lateinischen. Dies aus dem ein- 
fachen grunde, weil wir alle ursache haben zu vermuthen, dafs 
das lateinische accentgesetz, wie wir es kennen, aufgerordentlich 
jung ist. 

Es kann nämlich für die bekannten schwächungen, denen 
der vocal der lateinischen wurzeln bei composition und redupli- 
cation unterworfen ist (cecidi, conficio gegen cado, facio), kaum 
eine andere erklärung gefunden werden, als die von Dietrich, 
dafs der hochton in allen diesen worten einst auf der ersten 
silbe geruht habe, und dies ist, wenn ich nicht irre, einer gele- 
gentlichen äufserung zufolge, obgleich ich die stelle im augen- 
blick nicht finden kann, auch Corssens ansicht. Nun sind diese 
schwächungen aber dem lateinischen eigenthümlich, das oscische 
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und umbrische kennen sie nicht, oder doch nur in schwachen 
spuren. Vergl. osc. Anterstatai mit lat. Praestita, osc. fefacid 
mit lat. conficio, umbr. Jupater mit lat. Jupiter et. Es sind 
also diese schwächungen des wurzelvocals erst auf speciell la- 
teinischem boden eingetreten, sind jünger als die lostrennung des 
lateinischen vom umbrisch-oseischen, reichen nicht einmal in die 
zeit des uritalischen. Sind sie nun aber gleichwohl folge des 
einst auf der anfangssilbe stehenden hochtones, so folgt weiter, 
dafs in wörtern, wie c&cidissent, cönficio und einer menge ähn- 
licher noch nach der individualisierung des lateinischen der hoch- 
ton eine stelle eingenommen habe, die von der uns bekannten 
lateinischen accentuationsweise nicht erlaubt wird, mithin, dafs 
das gesetz der betonung der drei letzten silben jünger ist, als 
die individuelle existenz des lateinischen, also nicht uritalisch, 
noch viel weniger graeco-italisch. 

Dafs gleichwohl die beiden sprachen (griechisch und latei- 
nisch) ‘venigstens zum theil in dieser abweichung von der anti- 
ken accentuation zusammentreffen, kann eben so wenig auffallen, 
als etwa dafs das polnische mit dem welschen in der constanten 
betonung der vorletzten silbe übereinstimmt, während ihre resp. 
nächsten verwandten, das böhmische und irische, eben so con- 
stant beide den hochton auf die erste silbe des wortes setzen. 


London, 14. August 1859. C. Lottner. 


Accipiter = skr. ägupatvan. 


Pott hat schon et. forsch. II, 54. 278 die vermuthung ausge- 
sprochen, dafs acci in accipiter mit skr. ägu „schnell* zu iden- 
tificieren und piter von dem verbum abzuleiten sei, welches im 
skr. pat (= griech. zer-oucı, lat. pet-ere u.s. w.) lautet und „flie- 
gen“ bedeutet *). Diese vermuthung hat ihre vollständige bestä- 
tigung durch den in der überschrift gegebenen in den veden vor- 
kommenden treuen reflex von accipiter erhalten. Er ist in der 
that aus ägu „schnell“ und pat „fliegen“ durch das insbesondere 
in der vedischen sprache häufige primär-suffix van gebildet, wel- 


*) Später hat er auch ägupatvan und acecipiter in eine gewisse verbin- 
dung gebracht, s. zeitschr. VI. 267. d. red. 
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ches die bedeutung eines nomen agentis hat, heifst also „der 
schnell fliegende“. Das wort kommt in dem ganzen bereich der 
sanskritsprache, so viel bis jetzt bekannt, nur einmal vor und 
schon aus diesem grunde — zu dem jedoch noch ein anderer 
kommen wird — verdient die stelle, in welcher es vorkommt, 
mitgetheilt zu werden. 

Sie findet sich Rigveda IV, 26, 4 und lautet folgendermalsen: 

prä su shäa vibhyo Maruto vir astu 
prä cyenah cyenebhya *) äcupätvä **) 
acakräyä yät svadhayä suparnö 
havyam bhäran mänave deväjushtam. 

Säyana’s auffassung giebt Wilson’s übersetzung so ziemlich 
wieder, welche (vol. III, 178) lautet: May this bird, Maruts, 
be pre-eminent over (other) hawks, since with a wheelless car 
the swiftwinged bore the Soma, accepted by the gods, to Manu. 
Ich übersetze wörtlich: „Schön sei dieser vogel, o Marut’s, voran 
den vögeln, voran der habicht den habichten, der schnellflieger, 
wenn schöngeflügelt, er durch eigenen willen, den wagenlosen, 
dem manne bringt das opfer, das göttergeliebte“. 

Die Marut’s, die götter des windes, werden hier, wo es sich 
darum handelt, dafs der habicht dem menschen vom himmel her 
das opfer so schnell als möglich bringe, deshalb angerufen, weil 
der wind als das schnellste element gefalst wird: sie sollen dem 
vogel dessen schnelligkeit verleihen. Dafs der habicht ohne alle 
hülfsmittel nur durch sich selbst, speciell ohne wagen das opfer 
(vom himmel herab) den menschen bringe, ist eine von den in den 
veden so häufigen naiven wendungen, ähnlich der sich so oft wie- 
derholenden verwunderung, dafs die morgenröthe, ohne fülse zu 
haben, allen mit füfsen versehenen voran sei (z. b. Rigv. I, 152. 
3; VI, 59, 6) und vieles andere der art. Rigveda X, 27.19 sieht 
der rischi eine ganze fahrende schaar (vähamänam grä’mam), wel- 
che sich aus der ferne her durch den wagenlosen eigenen willen 
bewegt (ärä’d acakräyä svadhäyä värtamsnam). 

Beachtenswerth ist in dieser stelle, dafs der reflex von acci- 
piter hier kein appellativ ist, nicht „habicht“ bedeutet, sondern 
nur adjectiv, beisatz des gyena. Wir können aus dieser einzigen 
stelle nicht mit sicherheit schliefsen, ob nicht dennoch auch im 
sanskrit schon ägupätvan neben seiner adjectivischen bedeutung 


*) cyenebhia. — **) nominat. sing. von "tvan. 
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die appellative gehabt habe, also auch der habicht schon vor der 
sprachtrennung einen so im usus fixirten namen gehabt, dafs er 
sich auch im lateinischen erhielt; allein, wenn dies auch nicht 
der fall war, so zwingt doch der umstand, dafs äcupätvan hier 
beisatz des „habicht“ ist und im latein. dessen appellativische be- 
zeichnung ward, zu der annahme, dafs dieser beisatz schon vor 
der sprachtrennug eine art solennität haben mulste, welche denn 
nach derselben mit leichtigkeit dazu führen konnte, ihn in das 
appellativ zu verwandeln. Dieser weitere schritt hat eine ge- 
wisse ähnlichkeit mit der bedeutungsumwandlung, welche die re- 
flexe von skr. mahi und urvi (s. wurzellex. I, 91. 80) im grie- 
chischen annehmen. Beide eigentlich feminina von adjectiven, 
das erstere „die grolse*, das zweite „die breite“, haben schon 
im sanskrit die appellative bedeutung „erde“ angenommen, im 
griechischen sind sie, in der gestalt Maia, Pei«, einen schritt 
weiter geführt und zu personificationen der erde, nominibus pro- 
prüs, geworden. 

Am wichtigsten ist die gleichung acceipiter = ägupätvan für 
uns dadurch, dafs sie einen höchst entschiedenen beleg gewährt 
für die berechtigung unserer gleichung von iter mit skr. itvan 
(in dieser zeitschr. VII, 120), so wie überhaupt für die an resul- 
taten so überaus fruchtbare annahme des übergangs von themen- 
auslautendem n in r. Da wir wissen, dafs die themen auf n 
fast ausnahmslos durch abstumpfung aus themen von nt entstan- 
den sind, die auf organisches primäres a (lat. o, u) aus densel- 
ben durch einbulse von nt, so erklären sich dadurch verhältnisse, 
wie cav-er-na zu cavu-s (aus *cavar für cavant, vergl. griech. 
xaiag gen. xaiarog und xaıer-deıs und mit e für & und einbusse 
des für 7 eingetretenen ı **e«v» in dem denominativ xscivo für 
xer0vjw), lücer-na aus *lücen für lücent von dem primären ver- 
bum vb. lüc = skr. ruc, während lüc-eo denominativ von lüc ist, 
mit gunirung (iü zu ü), welche den schein der dehnung an- 
genommen hat (vergl. skr. roka Rigveda II, 6. 7. rokäflı 
„lichter*). 


Th. Benfey. 
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Ein abschnitt 


aus meiner vorlesung über „vergleichende grammatik der indo- 
germanischen sprachen“, 

„Sind wurzeln oder verba die grundlage der indogermanischen 

sprachen? “ 

Vorbemerkung. Die vergleichende grammatik, de- 
ren wesen und namen wir ihrem genialen schöpfer Bopp 
verdanken, hat zwei seiten: einmal vergleicht sie die in 
den einzelsprachen, welche zu dem indogermanischen stamm 
gehören, vorkommenden grammatischen erscheinungen mit 
einander, zweitens sucht sie vermittelst dieser vergleichung 
die entstehung und geschichte dieser erscheinungen zu er- 
gründen. Obgleich beide zwecke an und für sich verschie- 
den sind, so sind sie doch so innig mit einander verbun- 
den, treten von selbst und nicht selten fast ohne alle mühe 
in eine so enge beziehung zu einander, dafs es bei weitem 
mehr gewalt bedürfen würde, sie von einander .zu sondern, 
als sie-— fast möchte man sagen — ihre bahn gemein- 
schaftlich durchlaufen zu lassen. Die durch richtige me- 
thode in ihr wahres licht tretenden thatsachen, welche die 
‚vergleichung liefert, erläutern nicht selten die entstehung 
und geschichte derselben einfach durch die stellung, wel- 
che sie in der vergleichung gegen einander einnehmen, so 
dafs diese ohne den kreis ihrer speciellen aufgabe auch 
nur einen augenblick zu überschreiten, die zweite — als 
wäre sie nur ein ihr inhärentes moment — zugleich mit- 
erfüllt. 

In einer auf wenige stunden eines semesters beschränk- 
ten vorlesung zwingt aber schon die kürze der zugemes- 
senen zeit und die nöthigung sich dem bedürfnils der zu- 
hörer anzuschmiegen, in der behandlung des unendlich rei- 
chen stoffs, welchen die vergleichende grammatik darbietet, 
sich bestimmte grenzen zu setzen, ein oder das andere mo- 
ment derselben mehr in den vordergrund, andre dagegen 
in den hintergrund treten oder ganz unberührt zu lassen, 

IX. 2.u.3. 6 
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Es ist diefs auf dem jetzigen standpunkt der indoger- 
manischen sprachwissenschaft um so mehr zulässig, da wir 
eine beträchtliche anzahl von vortrefflichen werken — vor 
allem die vergleichende grammatik von Bopp — besitzen, 
durch deren hülfe sich die weniger oder gar nicht berück- 
sichtigten momente, verhältnifsmäfsig mit leichtigkeit, durch 
selbststudium ergänzen lassen. 

Ich habe daher in meiner vorlesung drei momente ins- 
besondre schärfer hervortreten lassen, 1) die methode, 2) die 
prineipiellen fragen, 3) endlich vor allem die entstehung 
und geschichte der sprachlichen erscheinungen. 

Insofern der dritte punkt — über sämmtliche erschei- 
nungen ausgedehnt — uns die einsicht in dasjenige gebiet 
gewährt, welches man den organismus der sprache nennt, 
habe ich meine vorlesung auch als eine über den organis- 
mus des indogermanischen sprachstammes bezeichnet, na- 
türlich damit mehr andeutend, was ich erstrebt und zu 
erreichen versuche, als was ich mir schmeicheln darf, er- 
reicht zu haben. 

Das wort organismus ist vorzugsweise in den natur- 
wissenschaften heimisch; spricht man hier vom organismus 
der pflanze z. b., so versteht man darunter die entfaltung 
des lebens derselben aus sich selbst, die metamorphosen 
derselben, durch welche sie von ihrem keim an sich, we- 
sentlich durch in ihr selbst liegende gesetze, ihrem ganzen 
verlauf nach an-, durch- und auslebt, mit einem worte 
darlebt. Ist die geschichte und entwickelung der sprachen 
speciell des indogermanischen sprachstammes, einer analo- 
gen auffassung fähig? Giebt es in ihnen etwas, dem keim 
der pflanze vergleichbares? Ist dieses die grundlage der 
ganzen sprachentfaltung, wenn auch nicht streng in dem- 
selben — naturnothwendigen — sinn, wie bei der pflanze, 
doch in einem ähnlichen, durch die — innerhalb gewisser 
gränzen anzuerkennende — freiheit des geistes, in dessen 
boden die sprache wächst, erweiterten, gleichwie ja auch 
die entfaltung der ln neben ihrer innern naturnoth- 
wendigkeit, durch boden, klima u.s. w., mit einem wort 
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durch die natur ihrer örtlichkeit bedingt oder wenigstens 
beeinflufst wird? 

In der that erkennen wir in der sprache bestimmte 
keime, aus denen sie durch sich selbst, ohne irgend ein ihr 
fremdes zuthun, im menschengeist erwächst und sich ein- 
zig durch die stille wirkung des gesammtgeistes eines na- 
turgemäls zusammengehörigen menschencomplexes von selbst 
entfaltet. Ob diese keime, entfaltung u. s. w. gerade ebenso 
aufgefalst werden können, wie die keime und entfaltung 
einer pflanze, kann uns gleichgültig sein: wir gewinnen 
durch die gröfsere oder geringere ähnlichkeit der art, wie 
sich sprache und pflanze entfalten, nichts für die tiefere 
erkenntnils der sprachentwicklung selbst. Für die berech- 
tigung aber auch die entwicklung der sprache eine orga- 
nische, die sprache selbst in ihrer ganzheit einen organis- 
mus zu nennen, spricht schon die ähnlichkeit beider im 
allgemeinen und noch mehr speciell die art und weise, wie 
sich die entwicklung der indogermanischen sprachen, bei 
vergleichender durchforschung derselben, vor unsern augen 
darlegt. Diese zu erkennen und darzustellen, war die haupt- 
aufgabe meiner vorlesung. 

Seit der zeit, dafs ich sie hielt, bin ich mehrfach um 
abschrift derselben angegangen worden. Da ich sie aber 
fast jedesmal stark umarbeitete, habe ich solchen wünschen 
nicht entsprechen mögen. Jetzt sind umstände eingetre- 
ten, welche mich bestimmen sie fürs erste auszusetzen und 
vielleicht nie wieder zu halten. In folge davon mache ich 
einen abschnitt durch den druck bekannt und werde, im 
fall er sich einer günstigen aufnahme erfreut, deren noch 
mehrere folgen lassen. 

Die frage, welche ich hier behandle, ist „ob die ca- 
tegorien der indogermanischen sprachen aus den ihnen zu 
grunde liegenden, durch die analyse zu erforschenden, laut- 
complexen coordinirt hervorgetreten sind — also diese laut- 
complexe den namen wurzeln verdienen — oder ob sie 
einander subordinirt sind und jene zu grunde liegenden 
lautcomplexe schon selbst eine sprachliche categorie bil- 
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den“. Meine ansicht über diese frage habe ich schon mehr- 
fach öffentlich mehr oder weniger bestimmt angedeutet, 
aber noch nie im zusammenhang entwickelt. Es ist be- 
kannt, dafs ich der ich auf diesem gebiete zuerst mit einem 
wurzellexikon aufgetreten bin — obgleich ich schon damals 
diesen titel sehr ungern wählte und mich nur durch zure- 
den von freunden dafür bestimmen liefs — durch eine eigne 
nemesis des schicksals schon fast seit der veröffentlichung 
jenes werks daran arbeite, den ausdruck „wurzel* aus den 
untersuchungen über den indogermanischen sprachstamm 
zu entfernen und ihn durch „primäre verba und deren re- 
präsentanten“ zu ersetzen. Die gründe, welche mich dazu 
bestimmen, darzulegen, ist die aufgabe des hier mitgetheil- 
ten abschnittes. Die frage, welche er behandelt, würde 
kurz so zu fassen sein: 

„Sind wurzeln die grundlage der unendlichen mehr- 

zahl der sprachlichen erscheinuegen in dem indoger- 

manischen sprachstamm, oder sind es primäre verba? * 

Ich habe hier die nähere bestimmung der „unendlichen 
mehrzahl“ in die frage mit aufgenommen, um dadurch so- 
gleich die verhältnifsmälsig so überaus geringe minorität 
derjenigen bildungen auszuschliefsen, welche auf interjek- 
tionen beruhen. 

Nach dieser vorbemerkung wende ich mich zu den. 
abschnitt selbst, wobei ich nur noch — meiner früheren 
zuhörer wegen — erwähne, dafs, wie ich die vorlesung 
jedesmal, wenn ich sie hielt, umarbeitete, so natürlich das- 
selbe auch jetzt geschieht, wo ich abschnitte derselben dem 
druck übergebe. 

* * 
* 

Wenn man vermittelst der grammatischen analyse die 
einzelnen zu dem indogermanischen stamm gehörigen spra- 
chen zu den in ihnen speciell letzterreichbaren grundlagen 
zurückführt, so ist man genöthigt halt zu machen: bald 
bei verben z. b. or« „stehen“, bald bei nominibus, sowohl 
substantiven v&x-v „leiche“, Ao&pog „kind“, als adjectiven 
skr. agha „schlimm“ subst. „sünde“, angha und anghas so- 
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wie anhas „sünde“; griech. Aoidopo „scheltend“, bald bei 
adverbien no&ua, no&uag „ruhig, gelassen u.s.w.“, vwAsutg 
„unablässig“, dee, öeia „leicht“, bei pronominibus zo „der“, 
bei pronominaladverbien x&v „dubitative partikel“, präpo- 
sitionen dx &$ „aus“ &v „in“, endlich interjektionen @AaAr] 
„kriegsruf“. 

Indem so in einer speciell betrachteten sprache wörter 
von allen categorien als letzterreichbare bildungen hervor- 
treten, liegt der gedanke, dafs die nach abscheidung der 
als derivative erkennbaren elemente übrig bleibenden laut- 
complexe, wie vex nach abscheidung des als nominalsuffix 
nachweisbaren v u.s.w., eine bedeutung in sich bergen, 
durch welche sie befähigt sind, alle erwähnten sprachcate- 
gorien unmittelbar aus sich hervortreten zu lassen. Diese 
fähigkeit bildet einen solchen gegensatz zu den sprachca- 
tegorien, dals, wenn man sie anerkennen muls, man auch 
nicht umhin kann, den lautcomplexen dieser art einen be- 
sonderen namen zu geben und der für die grundlagen der 
sprachen, bis jetzt gewöhnliche „wurzel“ würde von diesem 
standpunkt aus ein wohlberechtigter sein. 

Allein an der richtigkeit dieser folgerung mufste schon 
der umstand bedenklich machen, dafs aus diesen grundfor- 
men zunächst auch adverbia (wie in ö&« u. aa.) hervortre- 
ten. Von diesen aber zeigt auch die oberflächlichste kennt- 
nils der indogermanischen sprachen, dafs sie nicht gleich- 
zeitig mit den übrigen categorien der sprache entstanden, 
dals sie ihnen nicht coordinirt, sondern, aus nominibus ent- 
standen, ihnen subordinirt sind. Am klarsten ergiebt sich 
dies aus dem sanskrit, doch läfst es sich auch aus den 
übrigen verwandten sprachen, wenigstens den älteren, fast 
mit derselben sicherheit folgern. 

Im sanskrit dient noch vorzugsweise der acc. sg. neut. 
zur bezeichnung des adverbs, im griechischen und lateini- 
schen regelmäfsig im comparativ (facilius, magis für ma- 
gius, minus für minius, $&000v); im syperlativ erscheint 
im griechischen der accusativ pluralis neutrius als adverb. 
Im lateinischen ferner bildung durch ter, welches der sans- 
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kritischen endung tra entspricht, vergl. lateinisches aliter, 
welches ganz identisch mit sanskritischem anyatra. Diese 
endung bezeichnet den locativ und die bedeutung derarti- 
ger adverbia entspricht also wesentlich der in unsrer spra- 
che so häufigen bezeichnung eines adverb durch „in“, z.b. 
„im guten“, „in der güte“ — „gütlich“. Im sanskrit werden 
neben jenem acc. sing. sporadisch auch andre casus ge- 
braucht, um die adverbialbedeutung auszudrücken, ein ca- 
tegorischer ausdruck aber tritt in ihm nicht hervor. Mear- 
fach insbesondre dient der ablativ singularis von themen 
auf ä z. b. antikät „nahe“, ärät „fern“, säkshät „vor au- 
gen“, paccät „hinter“. Aus diesem, im sanskrit nicht mäch- 
tiger als die adverbialbezeichnung durch andre casus her- 
vortretenden gebrauch hat sich sowohl die im griechischen 
als lateinischen umfassendste — wahrhaft categorische — 
adverbialbildung entwickelt. Im griechischen ist das aus- 
lautende z nach bekannten analogieen vorwaltend in o über- 
gegangen oUrwg aus ovrwr; theils eingebülst ourw. Durch 
die überaus grofse anzahl von themen auf o (= skr. a) 
mulste sich eine solche fülle normal gebildeter adverbia 
dieser art ergeben, dafs schon dadurch die endung wg dem 
sprachbewulstsein gegenüber den charakter eines speciellen 
adverbialsuffixes annehmen mufste. Dieser schein mulste 
noch verstärkt werden, als im griechischen die ablativen- 
dung, organisch wr von themen auf o, sowie die ablativ- 
categorie überhaupt, als eine besondre casusbildung, aus 
dem declinationssystem verschwunden war. In folge davon 
waren die formen auf wg aus ihrem normalen — sowohl 
begrifflichen als lautlichen — bildungssystem herausgelöst 
und mufsten nun um desto mehr noch einzig adverbial- 
schöpfungen zu sein scheinen. Dies bewirkte denn, dals 
wg auch an andre themen, als die auf o, trat z. b. ray&wg 
von zeyv und den charakter eines allgemeinen über die 
ganze sprache ausdehnbaren adverbialsuffixes annahm. 
Hier — wie auch fast in allen übrigen sprachlichen 
erscheinungen — nimmt das latein eine mittelstellung zwi- 
schen den spärlichen anfängen im sanshrit und der catego- 
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risch umfassendsten entwicklung im griechischen ein und 
erweist, dals es einst in innigster verbindung mit dem grie- 
chischen allein eine periode der sprachentwicklung durch- 
machte — ein resultat, welches, obgleich mit der überlie- 
ferung in übereinstimmung, doch mit so vielen andern 
höchst bedeutenden momenten in solchem scheinbaren wi- 
derspruch steht — z. b. mit der grofsen differenz des laut- 
systems — dafs man, ohne derartige, beide innigst verketten- 
den, ringe, nicht wagen dürfte, sie in engere beziehung un- 
ter einander als mit den übrigen indogermanischen spra- 
chen zu setzen. 

Im lateinischen ist das auslautende t wie auch in der 
declination, aulser in spärlich erhaltenen resten des alter- 
thums (preivatod u. aa. auf der Col. Rostr.), eingebülst 
und & ist vorwaltend ö auch & geworden rarö lät& (mit 
bewahrtem d facilumed auf der Col. Rostr... Der nach 
einbulse des t im auslaut ungeschützt stehende vokal ist 
ferner verkürzt: citö, male, ben® (aus bonu, die verwand- 
lung des o in e im stamm ist wohl nur folge von assimi- 
lation an den auslaut, vgl. skr. gurü aus garü fapv, kuru- 
thä „ihr macht“ aus *karuthä für *karnuthä u. aa.). 

Wird in dieser weise festgestellt, dafs die adverbia in 
den indogermanischen sprachen wesentlich und fast aus- 
nahmslos aus nominibus entstanden sind — und es giebt 
mittel genug diese aufgabe vollständig zu erfüllen — so 
versteht es sich von selbst, dafs auch für diejenigen ad- 
verbia, bei denen ihre nominale basis in dem uns bekann- 
ten sprachzustand nicht mehr nachzuweisen ist, dieselbe 
entstehung anzunehmen ist, mag man den mangel der basis 
dadurch erklären, dafs sie eingebüfst sei, oder dafs sie über- 
haupt nicht existirte, sondern die adverbialbildung nur nach 
analogie der in der sprache existirenden an einem lautcom- 
plex vollzogen sei, ohne dafs das nomen selbst, welches 
aus ihm hätte hervortreten können, in et daraus 
gestaltet gewesen wäre. 

So ist z.b. bei dem homerischen vwAsutsg „unabläs- 
sig“ allen umständen gemäfs — zumal wenn man den ge- 
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ringen umfang der homerischen literatur berücksichtigt — 
die allerwahrscheinlichste annahme, dafs das adjectiv vo- 
Asung, &; zu der homerischen zeit daneben existirt habe 
und nur durch einen zufall einzig sein acc. sing. neut. in 
adverbialbedeutung bewahrt sei. 

Bei den adverbiis auf lateinisch tim dagegen, welche 
Key in A Latin Grammar, London 1858 p. 141 mit recht 
mit den griechischen auf dyv zusammengestellt hat, neben 
welchem, als andre casus des zu grunde liegenden nominal- 
suffixes do, noch öov und d« erscheinen (vgl. praeser-tim, 
yoaß-Inv yav-dov anoote-da) ist es auf jeden fall sehr 
zweifelhaft, meiner ansicht nach sogar höchst unwahrschein- 
lich, dafs das nomen, auf welchem sie beruhen, im lateini- 
schen und griechischen zur zeit — wenigstens der meisten 
dieser adverbialbildungen — noch existirt habe. 

Ich erkenne nämlich darin — um dies beiläufig zu 
bemerken — casus desjenigen part. fut. passivi, welches in 
der vedischen sprache tva als suffix hat; im lateinischen 
ist v eingebülst, gerade wie in te = skr. tvä, can-i = skr. 
gvan und a. a.; im griechischen ist tv zu d geworden, wie, 
meiner annahme nach, die ich in d. zeitschr. II, 215 vergl. 
insbesondere 218 zu erweisen gesucht habe, auch in dem 
verwandten abstractsuffix dov — skr. tvan; für diese an- 
nahme gewährt das verhältnifs von tva zu t-im d-nv nun 
einen neuen und kraft seiner mittelstellung (lat. t = skr. 
tv und zugleich griech. ö) entscheidenden grund*). Die 
verwandtschaft dieses part. fut. pass. mit den abstracten 
(skr. tvan, tvana, tva vgl. a. a. o.) mag das verständnils der 
begrifflichen entstehung von adverbien aus casus desselben 
einigermalsen erleichtern. Von diesem part. fut. pass. zei- 
gen nun weder griechisch noch lateinisch noch irgend eine 
spur und ich glaube deshalb, dafs wenigstens die meisten 
der darauf beruhenden adverbia nicht aus wirklich noch 
existirenden participien dieser art entstanden sind, sondern 


*) denn nennen wir das d hier A, das lat. t B, und das skr. tv C, so 
haben wir hier die formel A=B, B=C, folglich A=(, auf welcher die 
ganze vergleichende grammatik beruht. 
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nach analogie von adverbien gebildet sind, welche aus der 
zeit, in der diese sprachen dieses particip — vielleicht von 
manchen ihrer verwandten sprachen noch ungetrennt — 
ebenfalls besessen hatten, überkommen waren, so dafs also 
z. b. etwa yoaßönv yavdov anootad« unmittelbar durch dr», 
dov, da aus yoay, xav, ora gebildet wurden, ohne dafs ein 
yo«Pdo,yavdo, otaöo, auf welchen sie beruhen, in der sprache 
noch bestand, also diese mittelstufe gewissermalsen über- 
sprungen war. 

Ist aber die categorie der adverbia keine unmittelbar 
aus den grnndlagen der sprache hervorgegangene, ist sie 
eine subordinirte categorie, so kann man mit recht auch 
über die coordination andrer categorien bedenklich wer- 
den. Wem würde nicht vom jetzigen standpunkt, insbe- 
sondere der gebildeteren sprachen, jede sprache, die diese 
categorie entbehrte, eine sehr mangelhafte zu sein schei- 
nen? Dennoch sehen wir, dafs das sanskrit, eine der reichst 
entwickelten sprachen, sie wenigstens als grammatisch aus- 
geprägte categorie noch gar nicht kennt und erst das grie- 
chische- sie zu einer fast allseitigen und einheitlichen ent- 
faltet. Wir sehen aber auch zugleich, dafs obgleich diese 
categorie im sanskrit nicht grammatisch ausgeprägt ist, 
das bedürfnifs, aus welchem sie hervortritt, dennoch voll- 
ständig erfüllt wird. Auf ähnliche weise, können wir schon 
diesem nach ahnen, mögen in früheren sprachzuständen 
auch manche andre categorien, welche man jetzt für die 
vollziehung des begriffs der sprache für unumgänglich nö- 
thig zu halten geneigt ist, als categorien noch völlig un- 
bekannt gewesen sein, ohne dafs dadurch die unmöglich- 
keit eingetreten wäre, das bedürfnifs zu befriedigen, aus 
welchem diese categorien hervorgingen. Und- hier weisen 
uns die indogermanischen sprachen — vorzugsweise durch 
hülfe des sanskrits — den einstigen mangel einer ferneren 
categorie nach, welche im weiteren verlauf der sprachge- 
schichte die mächtigste geworden ist und gerade diejenige, 
aus welcher sie sich erst individualisirt hat, in die grölste 
derivative abhängigkeit von sich versetzt hat, nämlich den 
der categorie der nomina substantiva. 
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Daraus nämlich, dafs im sanskrit insbesondere — je- 
doch auch in den übrigen verwandten sprachen — so viele 
nomina existiren, welche sowohl adjectivische (oder, was ja 
wesentlich identisch, participiale) als auch substantive be- 
deutung haben, von denen jene erstere sich augenschein- 
lich als die basis dieser letzteren erweist — z.b. skr. aga 
adj. „nicht gehend“, subst. „baum“ u. aa., lat. serpens part. 
„kriechend“ masc. „schlange“ — dafs ferner dieselben laut- 
complexe mehrere verschiedenartige substantive bezeichnen, 
an welchen die eigenschaft, die sie als adjectiv ausdrücken, 
hervortritt, z. b. eben aga aulser „baum“ auch „berg, 
schlange“ alle drei, weil der adjectivische begriff „nicht 
gehend“ an allen drei gegenständen unmittelbar in die au- 
gen springt — dafs weiter eine überaus grofse zahl von 
nominibus, welche in einer der indogermanischen sprachen 
als substantive auftreten, in der andern diejenige adjectivi- 
sche bedeutung hat, aus welcher jene substantivische au- 
genscheinlich erst hervorgegangen ist, z. b. lat. mont msc. 
„berg“ —= skr. mahant (geschwächt mahat u&ya, verstärkt 
mahänt) adj. „gro[s“, eig. „mächtig“, skr. anka m. „die bie- 
gung zwischen arm und hüfte, seite“ = lat. uncus, a, um 
adj. „gebogen“ — dafs endlich substantiva im sanskrit bei 
gleicher oder innigst verwandter bedeutung in allen drei ge- 
schlechtern erscheinen z.b.kankana m.n. *ni fem. „schmuck“, 
in zweien angula m. *li fem. „finger“, kambu m.n. „mu- 
schel“, oder in ihrer bedeutung auf eine weise auseinander- 
gehen, welche zeigt, dafs ihre differenz nur auf der ge- 
schlechtlichen differenziirrung und fixirung der ursprüng- 
lichen adjectivbedeutung beruht z. b. acala adj. „unbeweg- 
lich“ subst. m. „berg f. erde“ — aus allem diesen — zumal 
wenn man sich eine umfassende entwicklung dieser gesichts- 
punkte verstattet, — geht hervor, dafs sich in den indo- 
germanischen sprachen die categorie der substantiva erst 
nach und nach aus der der adjectiva und participia her- 
auslöste und zwar wesentlich dadurch, dafs für gegenstände, 
an denen eine bestimmte eigenschaft die charakteristische 
zu sein schien, das diese eigenschaft ausdrückende adjectiv 
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oder particip nach und nach in substantivischem gebrauch 
fixirt ward, ein proze[s, welcher eigentlich seine vollendung 
erst dann gefunden hatte, als das substantiv in einer be- 
stimmten bedeutung nur noch eines geschlechtes fähig war, 
was fast ausnahmslos in den später als das sanskrit fixir- 
ten sprachen des indogermanischen stammes der fall ist. 

Nachdem auf diesem wege die categorie der nomina 
substantiva zum sprachlichen bewulstsein gebracht war und 
sich, sei es nun wie im sanskrit, noch mit verschränkung 
in seine basis, oder — wie in den übrigen sprachen — fast 
ganz selbstständig hingestellt hatte, wurde sie umgekehrt 
die basis der allergröfsten anzahl der eigenschaftwörter, in- 
dem für alle eigenschaften, merkmale, beziehungen, welche 
an bestimmten gegenständen erscheinen, durch derivazionen 
aus dem diese gegenstände bezeichnenden ausdrücken wör- 
ter gebildet werden, welche das an diesen gegenständen 
haftende, von ihnen ausgehende, in ihrer sphäre liegende 
u. 8. w. adjectivisch bezeichnen. 

Erweisen sich diesem gemäfls die categorien der adver- 
bia nnd nomina substantiva, sowie unzweifelhaft die bei 
weitem grölste mehrzahl der adjectiva als derivirte, subor- 
dinirte, so sind wir vollständig zunächst zu der frage be- 
rechtigt, ob wohl dasselbe auch von den — nach abzug 
jener derivirten — verhältnifsmälsig wenigen übrigen ad- 
jectiven behauptet werden kann. 

Wir haben schon bemerkt, dafs die adjectiva wesent- 
lich auf derselben stufe stehen, wie participia und man kann 
mit derselben entschiedenheit, mit welcher man participia 
als adjectiva begreift, welche ein verbales moment involvi- 
ren (das temporale), umgekehrt die adjectiva als participia 
bezeichnen, welche das verbale (temporale) moment entbeh- 
ren, vielleicht eingebüst haben, als ausdrücke, in denen der 
begriff aus einem temporell modificirten zu einem inhären- 
ten geworden ist. 

Diese annahme erhält aber auch sogleich ihre bestä- 
tigung durch betrachtung derjenigen substantiva, welche 
auf participien ruhen; denn der übergang aus der partici- 
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pialen in die substantivische bedeutung war nur durch ver- 
mittlung einer adjectivischen möglich; serpens konnte den 
gegenstand, in welchem die eigenschaft des kriechens eine 
inhärente ist, nur dann erst bezeichnen als in dem particip 
serpens „ein (in der gegenwärtigen zeit) kriechender“ das 
temporelle moment aufgehoben war, sich das particip dem 
sprachbewufstsein gegenüber also in ein adjectiv verwan- 
delt hatte. Von dem particip aber wird nicht leicht je- 
mandem einfallen zu behaupten, dafs es eine mit dem ver- 
bum coordinirte, aus einem beiden gleichmälsig zu grunde 
liegenden lautcomplex gleichzeitig hervorgetretene categorie 
sei. Dagegen spricht entscheidend das verhältnils der al- 
lermeisten participia zu den temporell entsprechenden drit- 
ten personen des pluralis, wie sich dies am klarsten im 
sanskrit kund giebt, z. b. präs. bödhanti „sie erkennen“, 
part. bödhant in der schwachen form bödhat, dvishänti „sie 
hassen“ part. dvishänt, dvishät; dädhati „sie setzen“, dä- 
dhat, näcyanti „sie kommen um“, näcyant nägyat, cinvanti 
„sie sammeln“, cinvänt cinvät, tudänti „sie stolsen“ tudänt 
tudät, yunjänti „sie verbinden“, yunjänt yunjät, tanväntı 
„sie strecken“, tanvänt tanvät, grhnänti „sie nehmen“, 
grhnänt grhnät, bodhäyanti „sie machen erkennen“, bodhäyant 
bodhäyat, fut. II bodhishyänti „sie werden erkennen“ bo- 
dhishyänt bodhishyät, pf. red. &ornzaoı Eornzwg Eoraoı (für 
äotaacı) &ora-wg, beide vermittelt durch organisches &ora- 
‚Favrı &otarovr, wo F in dem einen fall eingebülst, im an- 
dern in x verwandelt ist; im sanskrit würde *tasthävänti 
*tasthävänt entsprechen; statt jenes erscheint aber tasthüs 
(aus *tasthä-vant tasthävans tasthävas’ tasthä-us tasthus); 
statt des letzteren in der schwächsten form ebenfalls tasthus, 
in der schwachen tasthivät, in dem repräsentanten der or- 
ganischen tasthiväns verstärkt tasthiväns (vgl. kurze sans- 
kritgramm. $. 358). 

Die dritten pers. plur. stehen aber in einem so analo- 
gen verhältnifs zu den übrigen — insbesondre, mag auch 
das n in ihnen noch keine befriedigende erklärung gefun- 
den haben, das ti zu der dritten sing. — dafs die annahme 
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einer von der der übrigen personen wesentlich abweichen- 
den entstehung (etwa aus einem nom. plur. eines nomens 
auf as durch einbulse des s und schwächung des davor ste- 
henden a zu i) schon deswegen gar nicht aufkommen kann. 
Wollte man aber trotz dieses verhältnisses der participia 
zu den 3. pers. plur. und dieser zu den übrigen, dennoch 
den participialausgang ant für ein nominalsufix nehmen, 
welches unmittelbar an das verbalthema getreten wäre, so 
würde diese annahme von zwei seiten gegen diese analogie 
versto/sen. Einmal dadurch, dafs das suffix so regelmälsig 
an ein präsensthema getreten ist, während sonst — mit 
den allerspärlichsten ausnahmen — nominalsuffixe sich an 
das generelle verbalthema schliefsen, und zweitens durch 
die wechselnde accentuation, die unter eigentlichen nomi- 
nalbildungen so gut wie gar keine analogie hat. Dafs diese 
accentuation aber nicht etwa eine blofse sanskritische sei, 
zeigen auch spuren genug im griechischen z. b. dorisch 
3. pl. rudevrı gewöhnlich rıdeicı part. thema rıY&vr nom. 
ruFeig, während alle übrigen formen des präsens den ac- 
cent auf der ersten haben; ferner part. aor. 2 z. b. Aınorr 
nom. Aırov, weil der accent eigentlich in diesen aoristen 
auf dem dem personalkennzeichen vorhergehenden vokal 
ruhte, und nur durch die ursprünglich lose, später aber 
fest gewordene verbindung mit dem augment, im sanskrit 
(in analogie mit der regelmäfsigen accentuation von verbal- 
präfixen) stets auf dieses rückte, im griechischen aber 
— durch die hier geltend gewordene abhängigkeit des ac- 
cents von dem quantitätsverhältnisse des wortes — biswei- 
len daran gehindert ward (vgl. skr. äricam = #ınov, ohne 
augment skr. ricam plur. 3 ricän, welchem sicherlich einst, 
vielleicht noch im Homer, nicht Ainov Zinov (für Airtovr) 
sondern Aımov Aırov entsprach, vergleiche noch die ac- 
centuation des infin. Aıneiv (für Aızi-uevar) Aıniotaı, 
Aırwv Aınousvog, Aınov, Aınto9o u.s. w. und der bekannten 
fünf imperative act. 2)#& u. s.w.). Wollte man aber sagen, 
eben um diesem nominalsuffix das verbale moment mitzu- 
verleihen, sei es an die entsprechenden verbalthemen ge- 
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treten, also z. b. nicht an das generelle thema ci, sondern 
im präsens an cinu, und so mit regelrechtem accent cinv-ät 
entstanden, so erhebt sich die frage, warum denn nicht 
auch bodha-+ant zu bodhänt geworden sei (statt bödhant), 
oder endlich — wenn man behaupten will, dafs hier der 
suffixaccent vor dem des präsensthemas (bödhämi u. s. w.) 
gewichen sei — warum von dadhä-+-ant, weder dadhänt 
noch dadhänt formirt sei, sondern in allertreuster sowohl 
lautgesetzlicher als accentueller übereinstimmung mit der 
3. plur. dädhati dädhat, was hier um so auffallender ist, 
da dieser accent eigentlich ein anomaler ist, indem den or- 
ganischen gesetzen gemäfs dadhänti oder dadhänti hätte 
formirt werden müssen*). Mit vollem recht kann man dann 
auch fragen, warum, wenn das präsensparticip z. b. sich 
an die präsensform schliefsen sollte, es nicht den gewöhn- 
lich prototypisch dienenden singular z. b. dveshmi zum mu- 
ster nahm und danach dvesh + ant formirte? warum, mit 
einem worte, in jeder sowohl regelmälsigen als exceptio- 
nellen beziehung das part. präs. z. b. das treuste abbild der 
3. pers. plur. ist? Man mag sich demnach drehen und wen- 
den wie man will, man kann dem entschiedenen resultat 
nicht ausweichen, dafs die participia, mit ausnahme der 
part. pf. pass. auf skr. ta, na und deren reflexe, so wie der 
part. fut. pass., nichts weiter sind als in nomina überge- 
gangene — metamorphosirte — 3. pers. plur. 

Ist aber das particip auf ant eine metamorphose einer 
verbalform, so ist man berechtigt, auch dasselbe von allen 
nominibus zu sagen, welche auf ant auslauten und ein ver- 
wandtes verbum zeigen, also z. b. jäagant „beweglich“ von 
g& vedisch im präsensthema jagä& (jedoch noch nicht be- 
legt, wohl aber das daraus durch schwächung des a zu i 
hervorgegangene jig&) plur. 3 mit bewahrung des organi- 
schen n: jäganti abzuleiten. Hierbei macht es absolut kei- 


*) Diese organische accentuation ist aber nicht in dorisch zı9Evrı, ge- 
wöhnlich z49eioı, bewahrt. An einer weiteren stelle dieser vorlesung zeige 
ich, dafs zuYein, und tiger, für ı9E—+ vokal (— skr. a) + vu (in der 
nebenform tıY£acı, vgl. tacı = skr. yanti bewahrt) stehen. 
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nen unterschied, ob das präsensthema, an welches sich 
diese nominalform schliefst, noch im gebrauch nachweisbar 
ist oder nicht, da wir wissen, dafs in den älteren sprach- 
zuständen — wie im sanskrit noch vielfach — von einem 
und demselben verbum verschiedenartige präsensthemen ge- 
bildet wurden. Am wenigsten aber dürfen wir diese an- 
nahme scheuen, wo sich formen auf ant an das verbal- 
thema ohne jedes präsenscharakteristikum schliefsen, da 
sich mit entschiedenheit nachweisen läfst, dafs die conju- 
gation ohne präsenscharakteristikum (die sogenannte 2. con- 
jugationsclasse dessanskrit) die älteste ist und keinem zwei- 
fel zu unterwerfen, dafs die hiehergehörigen nomina zu den 
ältesten derivazionen gehören. 

Nun aber ist ferner schon theilweis erwiesen und voll- 
ständig erweisbar, dafs die alten themen auf ant sich zu 
at schwächten, zu an und weiter zu a abstumpften, at in 
as, an in ar, umlauteten, ferner a zu i verwandelten und 
so it, in, 1, is wurden, durch hinzutritt des pronominalen 
themas a aber anta, ata, ana, ara, asa, isha erzeugten und 
noch vielen anderen entwicklungen und umwandlungen un- 
terworfen waren. 

Ueberblickt man die ungeheure anzahl von nominibus, 
welche im indogermanischen sprachstamm diesen, aus dem 
verbum hervorgetretenen, sanskritischen suffixen und deren 
reflexen in den verwandten sprachen angehören, erinnert 
man sich, dafs der eben gegebnen auseinandersetzung ge- 
mäfs, die substantiva und adverbia erst aus den nominibus 
hervorgegangen sind, bedenkt man, dafs von den vier noch 
übrigen categorien — verba, pronomina, partikeln, inter- 
jektionen — die drei letzteren eine im verhältnifs zu dem 
übrigen sprachschatz überaus geringfügige minorität bil- 
den, so erhalten wir schon jetzt als resultat, dafs der. un- 
endlich gröfste theil des indogermanischen sprachschatzes 
— und zwar fast sämmtliche begriffswörter — aus verben 
hervorgegangen ist, oder bestimmter, dafs die adverbia, die 
substantiva, die grölste anzahl der participia und nachweis- 
lich auch der gröfste theil der adjectiva nicht auf eine 
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coordinirte weise aus einem lautcomplex, den man wurzel 
nennen könnte, hervorgetreten ist, sondern auf eine subor- 
dinirte weise aus verben. 

Sind wir aber so weit gelangt, dann haben wir wohl 
unbedenklich das gröfste recht zu bezweifeln, dafs die we- 
nigen übrigen adjectiva, wo sie nicht auf pronominibus 
beruhn wie skr. mad-iya „mein“ von mad, einem casus 
des pronomens der ersten person, oder auf partikeln, wie 
skr. upa-tya „darunter gelegen“ von upa, oder interjektio- 
nen, wie aAuAatw von aAckr) „kriegsgeschrei erheben“ — auf 
eine andre weise — nicht ebenfalls aus verben, sondern 
aus wurzeln — entstanden sind. 

Wenden wir uns zu der hülfe, welche die vergleichung 
der verwandten sprachen gewährt, so erhalten wir für die 
ansicht, dafs der indogermanische sprachschatz — mit aus- 
nahme der auf pronominibus, partikeln und interjektionen 
beruhenden bildungen — sich auf verba reduciren läfst, 
im ausgedehntesten malsstab thatsächliche bestätigungen. 
In unzähligen fällen gewährt sie für lautcomplexe, welche 
vom standpunkt einer einzelnen sprache nicht weiter lös- 
bar zu sein scheinen, die weitere analyse und weist als 
letzte basis ein in der einen oder der andern der verwand- 
ten sprachen in wirklichem gebrauch existirendes verbum 
nach. Es ist aber eine unbezweifelbare und jetzt allge- 
mein von allen urtheilsfähigen anerkannte thatsache, dafs 
die indogermanischen sprachen in letzter instanz eine ein- 
zige bilden und demgemäfs gesagt werden muls, dafs wenn 
eine derselben unentlehnte bildungen besitzt, die auf einer 
grundlage beruhen, die in dem uns bekannten zustand zwar 
in ihr nicht erscheint, wohl aber in einer der verwandten, 
sie diese grundlage in irgend einer ihrer — um mich so 
auszudrücken — früheren existenzen ebenfalls besessen ha- 
ben mufs. Wenn also irgend eine bildung einer der indo- 
germanischen sprachen sich auf ein verbum reduciren läfst, 
welches in einer verwandten erscheint, so dürfen wir, auf 
die vorhergegangene entwicklung gestützt, unbedenklich 
behaupten, dafs dies verbum in letzter instanz auch in der- 
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jenigen sprache existirte, in welcher es in dem uns be- 
kannten sprachzustande zwar nicht selbst erscheint, wohl 
aber bildungen davon vorkommen. 

So zeigt z. b. das sanskrit den lautcomplex, auf wel- 
chem sich vom speciell griechischen Standpunkt aus vex-v 
reducirte, nämlich vex in seinem regelrechten reflex nag als 
verbum, und wir schliefsen nach allem bisherigen daraus, 
dals vex auch im griechischen selbst, oder in einer seiner 
vorexistenzen als verbum gebraucht ward. Dasselbe ergiebt 
sich für öis, öıwog= skr. ghräna „nase“ von dem hier er- 
haltenen verbum ghrä „riechen.“ Für skr. agha adj. 
„schlimm“, subst. „sünde“, sowie angha, anghas, anhas 
„sünde* suchen wir das ‚erbum im sanskrit zwar ver- 
gebens; es ist aber in den verwandten sprachen, lat. ango, 
griech. &yyw und wie in agha ohne den eingeschobenen 
nasal in @y-vvuaı bewahrt; die eigentliche bedeutung ist 
„beengend, beängstigend“, und die sünde ist im sanskrit 
schon als das das gewissen beängstigende gefalst. Das 
phonetische gesetz, welches wir durch die Prätieäkhya’s 
kennen gelernt haben, kraft dessen &yvv, skr.*aghnu, anghnu 
gesprochen werden mulste (Rigv. Prät. von M. M. 405), 
hat die formen angh und (mit der gewöhnlichen schwächung 
von gh zu h) anh herbeigeführt (genauer darüber in einem 
andern abschnitt der vorlesung, welchen ich zunächst mit- 
theilen werde). — 401ö in Aoiöogo ist eine regelrecht er- 
weiterte form von Aö (vgl. Firuıza zu Ferıztov, &oize, 
£iztov), welchem im sanskrit das als verbum belegte nid 
entspricht. Das adverb no&ud, no&uag „leise, ruhig“ er- 
giebt sich als casus einer nominalbildung (wahrscheinlich 
mit dem suffix skr. as, dessen a hier bewahrt ist, ähnlich 
wie in den verben von allgemeinerer bedeutung und daher 
häufigerem gebrauch es „sein“, fu „werden“ im griechischen 
und lateinischen das alte a vor nasalen im imperfect be- 
wahrt ist, erant ;o«@v -ebant gegen sunt dorisch zunzorzı und 
&turrov), aus dem intensiv (skr. räram) mit einbufse des o 
in der reduplication (in übereinstimmung mit dem perf. 
redupl., vgl. &pgıga statt Gäogıga) von ram „ablassen, 

R. 2.u5. 7 
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ruhen“ *), welches im sanskrit als verbum erscheint. Eben 
dahin gehört vwAsutg mit dem gewöhnlichen wechsel von 
A und o (vielleicht für av-&geu-sg statt avmosuag und über- 
gang des alten & in dieser bildung in » statt 7, ähnlich 
wie skr. tim als endung dual. 3 imperf. mit 7: nv, aber 
als endung dual. 3 imperativi mit &: twv erscheint). 

So führt sich auch ö&a, 6eiae mit hülfe des sanskrits 
auf ein verbum zurück. Es ist zunächst der so oft als ad- 
verb dienende accus. plur. neutr. (vgl. oben und x@A« im 
sinne von xaAwg, raya für rey&a, wo der vortritt des ac- 
cents seine analogie im skr. divä als instrumental und divä 
als adverb findet; den grund bildet hier speciell der über- 
tritt aus einer kategorie — der der adjective — in eine 
andere — die adverbiale — im allgemeinen bedeutungs- 
wechsel). Das thema, welches im sanskrit entspricht, ist 
raghu, vedisch (in der gewöhnlichen sprache nur als eigen- 
namen bewahrt) für laghu „schnell, leicht.* Der accus. 
plur. würde, nach analogie von nd&a, öeght« lauten; das 
gh ist — im allgemeinen in analogie mit lat. levia accus. gen. 
neutr. von dem mit raghu gleichen levi — ausgefallen; hier 
erklärt sich dieser ausfall aber wohl speciell dadurch, dafs, 
nach analogie des so häufigen überganges von weichen 
aspiraten in h, auch dieses gh schon früh zu h geschwächt 
ward; dafür spricht, dafs wir neben den zu diesem raghu 
gehörigen formen mit gh überaus oft formen mit h statt 
dessen finden, so rangh, langh und ranh „eilen“ als verbum, 
ranghas, ranhas „eile“, ved. rärahäna „eilend“ (Rv.I, 134, 1) 
und andere. Liegt dem griech. p&a, 6eie schon öcht« zu 
grunde, so ist die einbufse des h in analogie mit z. b. daiw 
aus dahıw (skr. dah brennen, wo ebenfalls h für organisch 
gh steht, wie unter andern die nomina dägha und nidägha 
zeigen) und vielen andern. Das stammhafte « ist in deiwv 
= ödow, 6diotog von *6av (—="rahu für raghu) nach ana- 


*) Vgl. ahd. räwen, räwon denominativ von räwa „ruhe“, aus ram ge- 
bildet nach analogie von skr. krävan, griech. xgeorz (»yeforı) aus kram, 
xpEU. 


ein abschnitt aus meiner vorlesung über vgl. gramm. der ind. sprachen. 99 


logie von ndiwv, nötorog von ndv bewahrt; im adverb ö£a, 
6eie dagegen ist es durch & repräsentirt (vielleicht hier 
schwächung nach analogie von lateinisch bön® zu bönu); 
nach analogie von ray«, wxa ist ferner der accent in ihm 
vorgezogen, also ö&e«, und dieses wird regelrecht zusammen- 
gezogen zu deie und, mit einbulse des e wie in raye statt 
Tayta, zu Ö&a. 

Gegen die gegebene etymologie läfst sich von der 
äolischen form Ao&= 6a (Ahrens de Dial. Aeol. 8.5, 
s. 34) und dem corrupten eleischen Agaravaı = date and 
vooov (Ahrens 16, 8. 52, s. 226) kein entscheidender ein- 
wand entnehmen. Denn wenngleich in diesen formen £ 
ein äolisches digamma vertritt, so zeugt dieses doch noch 
nicht für ein organisch anlautendes v, da das äolische di- 
gamma bekanntlich nicht selten unorganischer anlaut ist 
(Ahrens de Dial. Dor. s. 44), vgl. z. b. Aayog (ib. 45) von 
«@y — lat. ago, skr. aj ohne anlautendes v; A&öow (ib. 46) 
= lat. erro, skr. thema arri, eig. „in krümmungen gehen“, 
intensiv von ri „gehen“ (vgl. auch diese zeitschr. VIII, 
s. 323, mein griech. wurzellex. II, 186). 

Das verbum, auf welchem raghu ruht, ist im sans- 
krit in der gestalt rangh, ranh, langh erhalten, und heilst 
„eilen*), springen, überspringen, geringschätzen, verach- 
ten **).“ An einer weiteren stelle werden wir sehen, dafs 
der nasal vor gh, h nicht ursprünglich ist, sondern aus 
dem präsensthema "laghnä (s. note *) in das verbum drang, 
so dafs wir also ragh „eilen* unbedenklich als eigentliches 
verbum ansetzen dürfen. 

Es liefsen sich diesen beispielen bekanntlich zwar noch 
eine grolse menge hinzufügen, allein es läfst sich dennoch 
niemals für alle fälle die rückführung auf verba ermög- 
lichen. Ein thatsächlicher beweis ist aber natürlich erst 
dann vollständig geführt, wenn man alle zu seiner kate- 


*) Griech. Aayyarc, aus *laghnä (IX. con). kl.), gesprochen langhnä in 


der bedeutung „ereilen.“ 
**) Griech. 2Afyyo aus der bedeutung „überspringen, verachten * für 


*Aeldyyw, worüber bei einer andern gelegenheit. 
Ta 
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gorie gehörigen thatsachen erprobt und richtig befunden 
hat. Wer sich demnach nur von einem vollendeten that- 
sächlichen beweis überzeugen lassen will, dürfte sich — 
selbst wenn auch nur ein adjectiv noch nicht auf sein ver- 
bum zurückgeführt ist — noch zu zweifeln berechtigt hal- 
ten. Allein will man eine solche übermäfsige strenge bei 
sprachlichen untersuchungen geltend machen, so wird man 
vielleicht fast sämmtliche resultate derselben in frage zu 
stellen grund finden. Die geschichte aller und insbesondere 
der indogermanischen sprachen zeigt, dafs in ihnen eine 
aulserordentliche menge primärer verba verloren gegangen 
ist, dafs — mit ausnahme des sanskrits — fast alle deri- 
virte verba — zu einem grofsen theil denominative — an 
die stelle der eingebüfsten primären gesetzt haben. Ist 
die einbulse in den spätern fixirten sprachen in einem sol- 
chen umfang eingetreten, dann ist es billig zuzugestehen, 
dafs sie auch in den uns bekannten ältesten schon in einem 
bedeutenden umfang eingetreten sein konnte, nicht trotzdem 
das unmögliche zu verlangen, sondern anzuerkennen, dafs wo 
die richtigkeit eines princips auf principiellem und thatsäch- 
lichem wege für die verhältnifsmäfsig grölste mehrzahl der 
thatsachen nachgewiesen ist, man berechtigt ist, die ver- 
hältnifsmäfsig geringe minorität von demselben princip aus 
zu beurtheilen, selbst wenn der beweis im einzelnen nicht 
zu führen ist. 

Ich für meine person glaube daher, dafs wir — in ge- 
mäfsheit 1., jener beweisführung, nach welcher die adverbia 
und sekundären adjectiva auf nomina basirt sind, die sub- 
stantiva auf primäre adjectiva und participia, die participia 
zum grölsten theil, die primären adjectiva wenigstens zu 
einem grolsen theil entschieden auf verba, 2., der that- 
sache, dafs sich in den indogermanischen sprachen fast alle 
erscheinungen derselben schon vermittelst der grammati- 
schen analyse auf verba reduciren lassen — vollständig be- 
rechtigt sind, alle begriffswörter — mit ausnahme jener 
oben angedeuteten auf pronominibus, partikeln und inter- 
jeetionen beruhenden — als derivationen zu betrachten, 
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deren letzterreichbare basis verba bilden, mit andern worten 
das für die gröfste majorität derselben nachgewiesene 
prineip auch für die verhältnilsmälsig geringe anzahl von 
adjectiven, für welche ihre entstehung aus participien oder 
verben nicht speciell nachweisbar ist, als gültig zu be- 
trachten. 

Diese berechtigung wird noch eine weitere stütze durch 
die in dieser vorlesung hervortretende entfaltung des orga- 
nismus des indogermanischen sprachstamms erhalten. Denn 
es wird sich in der that als keim desselben — abgesehen 
von den interjectionen — einzig das verbum ergeben und 
alle seine erscheinungen werden sich wesentlich als meta- 
morphosen dieses keims erkennen lassen. 

So glaube ich, dürfen wir unbedenklich zunächst alle 
begriffswörter — mit den angedeuteten ausnahmen — als 
derivationen von verbis betrachten. 

Von diesem resultat darf uns der gedanke nicht zurück- 
schrecken, dafs es schwer sei sich vorzustellen, wie eine 
sprache, ohne die kategorie der nomina zu besitzen, ihre 
aufgabe habe erfüllen können. In der wissenschaft sind es 
die thatsachen, auf welche man zunächst seine forschung 
zu richten hat. Die erklärung derselben ist zwar ein hoch- 
wichtiges, aber den thatsachen gegenüber nur untergeord- 
netes moment. Wir sehen, dafs die indogermanischen spra- 
chen in einem entschieden deutlich erkennbaren stadium 
ihrer existenz ohne die kategorie der adverbia bestehen 
konnten, und in den einzelnen fällen, wo sie modalitäten 
auszudrücken hatten, die unter diese kategorie gehören, 
sich casus von nominibus bedienten, wir sehen, wie sie so- 
gar die kategorie der substantiva entbehrten, und wo sie 
vorstellungen, die dieser kategorie angehören, bezeichnen 
wollten, adjectiva und participia gebrauchten, warum soll- 
ten sie nicht auch ohne die kategorie der nomina überhaupt 
in einem noch älteren sprachzustande die damaligen bedürf- 
nisse der verständlichkeit auf ähnliche weise durch benutzung 
andrer sprachlicher momente haben befriedigen können? Da- 
durch, dafs wir in folge entschiedener spüren in den indo- 
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germanischen sprachen nachzuweisen und demgemäfs erklä- 
ren und uns vorzustellen vermochten, wie sie den mangel 
der adverbia und substantiva compensirten, wird diese that- 
sache nicht um das geringste sichrer, sondern nur glaub- 
licher. Ebenso wenig wird, wenn jene oben hervorgehobe- 
nen momente berechtigen, auch den einstigen mangel der 
adjectiva als thatsache hinzustellen, diese annahme dadurch, 
dafs wir uns nicht erklären können, wie die sprache ihrer 
aufgabe in. diesem falle habe genügen können, irgendwie 
unsichrer; glaublicher natürlich würde sie werden, wenn 
wir mit bestimmtheit nachweisen könnten, wie sich die 
sprache bei ergänzung dieses mangels half, und folglich 
auch leichter eingang gewinnen. Der glaube ist aber kein 
moment der wissenschaft; dieser ist es gleichgültig, ob je- 
mand ihre thatsachen mit seiner subjectivität zu vermitteln 
vermag oder nicht. 

Uebrigens ist die annahme, dafs man sich gar nicht 
vorstellen könne, wie die sprache bei einem solchen mangel 
ihre function habe erfüllen können, eine irrige; im gegen- 
theil liefsen sich darüber eine ziemliche anzahl von ver- 
muthungen aufstellen, aber, da jede spur der compensations- 
weise in den sprachen verschwunden ist, keine, welche 
auf sicherheit anspruch machen kann. Ich will nur eine 
erwähnen, weil sie mir nicht ganz unwahrscheinlich scheint. 
Ich werde weiterhin die vermuthung aussprechen, da/s in 
der langen zeit, in welcher die indogermanische grund- 
sprache nichts weiter als verbalthemen besafs, sich ein und 
das andere von diesen durch herabschwächung seiner be- 
deutung zum ausdruck eines pronominalbegriffs befähigte; 
war dies der fall, so lag es nahe mit hülfe desselben auch 
einem verbalthema ebenso die fähigkeit zu verleihen, einen 
gegenstand zur vorstellung zu bringen, mit andern worten ein 
substantiv zu bezeichnen, als serpens seiner etymologischen 
bedeutung gemäls eigentlich „einer (von denen, die) kriechen“ 
(nominal gewordene .3. pers. plur.) die fähigkeit besitzt, 
den gegenstand „schlange“ auszudrücken. Es sind jedoch 
auch andere möglichkeiten denkbar, deren verfolgung aber 
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ein mülsiges spiel sein würde, da mit dem eintritt der flexi- 
vischen periode alle, vielleicht sehr mannigfaltigen bahnen, 
welche in der ihr vorhergegangenen, gewils sehr langen 
zeit eingeschlagen sein mochten, dem neuen, so vollendeten 
verfahren gegenüber vollständig aufgegeben sind und bis 
Jetzt wenigstens keine spur derselben mehr zu erkennen ist. 

Doch man kann unserer behauptung einen thatsäch- 
lichen einwand entgegenhalten, und diesen müssen wir, be- 
vor wir weiter gehen, genauer betrachten. 

Es giebt nämlich einerseits mehrere nomina, welche 
mit verbis übereinstimmen und kein derivatives element 
enthalten, z. b. skr. ud wasser (Rv. V,41. 14) vom verbum 
ud „benetzen“, ush morgenröthe (verbum vas, welches aber 
mehrfach sein va in u verwandelt), dvish „hassen“ und als 
nomen „hals“, ksham „tragen“ und „erde“, und andere, — 
und andrerseits existirt in sanskrit eine regel, welche im 
allgemeinen so gefalst wird, dals jedes verbum, olıne weitere 
veränderung, das hintere glied einer composition im sinne 
eines nomen agentis bilden kann, z. b. sarvagak „alles kön- 

.nend“, vom verbum gak „können.“ Indem hier der laut- 
complex, welcher als verbum erscheint, auch ohne weitres 
als nomen auftritt, glaubt man das recht in. anspruch neh- 
ınen zu dürfen, ihm eine bedeutung zuzuschreiben, die die 
verbale und nominale kategorie zugleich involvire, also etwas 
anderes bedeuten müsse als das verbum allein, demgemäls 
auch einen andern namen führen müsse, zu welchem sich 
dann der einer „wurzel“ am besten passen würde. 

Allein schon Leo Meyer hat in seineın schönen auf- 
satz, „die einsylbigen nomina im griechischen und lateini- 
schen“, in dieser zeitschrift V, 366 ff. an einer sehr be- 
trächtlichen menge hieher gehöriger wörter nachgewiesen, 
dafs sie erst durch verstümmelung einsylbig geworden sind 
und ursprünglich zweisylbig waren. Die zweite sylbe, 
welche sie eingebüfst haben, enthielt grölstentheils das 
derivirende element. Für uns bedarf es des beweises der 
mehrsylbigkeit nicht, sondern nur des nachweises eines deri- 
vativen elements. Dieses konnte — zumal bei vokalisch 
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auslautenden verben — sich mit dem verbalen auslaut ver- 
binden, so dafs das thema trotz der einsylbigkeit ein deri- 
vationselement enthielt, und so bin ich z. b. nicht der an- 
sicht, dafs skr. gvan die verstümmelung einer form ist, 
welche einen dem lateinischen i in cani entsprechenden vo- 
kal enthalten habe, sondern halte es für die organischere — 
nach so vielen analogien aus *gvant verstümmelte — form; 
diese ist das regelrechte particip des aorist von skr. gvi, 
griech. «io, dessen indicativ acvam lautet. Ebenso weist 
die vedische form, welche mäsa „monat“ (in ihrer ver- 
kürzung mas, in der zusammensetzung mit candra, can- 
dramas auch „mond“) vor den mit bh anlautenden casus- 
endungen annimmt, mädbhis u. s. w., nach analogie aller 
themen auf nt, auf ein starkes einsylbiges thema mänt, wel- 
ches, ein particip von mä „messen“, den monat, oder mond 
als zeitmesser xar’ &£0ynv, bezeichnete; auch dieses thema 
ist einsylbig, enthält aber ebenfalls ein derivirendes element. 
Erst auf dieser form scheint mir lat. mensi, skr. mäsa, 
griech. unv für mänsa (vgl. xyv = skr. hansa, anser) zu be- 
ruhen. Wie das suff. des part. perf. red., dessen schwache 
form vat entschieden auf eine starke vant deutet, diese 
durch verwandlung des tin s (vgl. ebenso die endung der 
3. pers. plur. des imperfects der reduplicirenden verba 
und anderer verbalformen im sanskrit: us aus ant) in vans, 
verstärkt väns, umgestaltet, so ist mänt zu mäns geworden 
und daran das am häufigsten als secundäres suffix dienende 
prononinalthema a (kurze skr.-gram. $. 415) getreten; da- 
durch entstand mit einbulse des nasals vor s mäsa (vgl. Rv. 
VI, 66, 5 yäsat von yam für yawsat [statt yam-sat], wel- 
ches im Sämaveda I, 22 als variante von yäsat in Rv. VI, 
16, 28 erscheint, räsiya Rv. als variante zu Sämaveda 
rausisham I, 310 von ram). 

Da überhaupt die sprachen unsers sprachstamms sich 
im lauf ihrer uns bekannten geschichte verstümmelt haben, 
so würden uns die von Leo Meyer besprochenen beispiele 
schon an und für sich das recht geben, auch in den ver- 
hältnifsmälsig so wenigen sogenannten wurzelnominibus, 
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neben denen keine form mit derivirendem element als ihre 
organischere sich nachweisen läfst, die einstige Existenz 
einer solchen anzunehmen. Wie also z. b. ud wasser, nach 
analogie von panth-an, der neben- und organischeren form 
von pathin, die sich in mehreren casus zu path verstümmelt 
(= lat. pont mit bewahrung des inlautenden n), als ver- 
stümmelung von ud-an anzusehen ist, aksh „auge“ (Atharv. 
ved. V,4,10, vgl. auch anaksh „augenlos, blind“), nach 
analogie von ribhukshan neben- und organischerer form 
von ribhukshin, welches sich in mehreren casus zu ribhuksh 
verstümmelt, als verstümmelung von aksh:n der neben- und 
organischeren form von akshi, ush (wohl nach analogie von 
angir zu angiras) als verstümmlung von ushas, so trage ich 
auch kein bedenken, auch für die übrigen sogenannten wur- 
zelnomina durch verstümmelung eingetretene einbulse des 
derivirenden elements anzunehmen. Und hierfür finde ich 
eine entscheidende bestätigung in der erwähnten benutzung 
der verba im sinne von nominibus agentis in der zusam- 
mensetzung. 

Die unveränderte benutzung der verba zu diesem 
zwecke tritt nicht in allen verbis ein, sondern wenn ein 
verbum, welches so benutzt werden soll, auf einen kurzen 
vokal auslautet, so muls t antreten, z. b. von ji siegen 
sarva-ji-t „alles besiegend.* Da dies dynamisch völlig 
gleiche bildungen sind, so entsteht die frage, wie so es 
komme, dafs hier ein t antrete, in allen übrigen verben 
aber — mit den gleich zu besprechenden ausnahmen — 
nicht. Es sind nur drei fälle denkbar: entweder ist t ein 
phonetischer Zusatz, oder es stand einst auch hinter den 
übrigen verben, ist aber eingebüfst, oder die bildung ist 
nur dynamisch gleich, formell aber verschieden. 

Dafs t ein phonetischer zusatz sei, dafür spricht ab- 
solut nichts; es giebt themen in fülle auf kurze vokale, die 
ihre declination allesammt ohne einschiebung eines t voll- 
ziehen. In dem verhältnifs von skr. suff. tvan hinter kur- 
zen vokalen zu van hinter langen und consonanten, in dem 
gleichen von skr. suff. tya zu ya ist das t auf jeden fall 
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ebenso dunkel wie hier, aber unendlich wahrscheinlicher, 
dafs es organisch sei und hinter consonanten und langen 
vokalen eingebüfst als hinter kurzen zugesetzt. So werden 
wir auf die betrachtung des zweiten falls geführt, und was 
bei tvan tya wahrscheinlich ist, läfst sich hier zur gewils- 
heit erheben, und zwar zunächst dadurch, dafs im griechi- 
schen und lateinischen dieses t auch hinter langen vocalen 
erscheint, z. b. &yvor „nicht kennend“, axunz „nicht ermü- 
dend“, antor „nicht fallend“; diejenigen fälle, in welchen die 
bedeutung des part. perf. pass. hervortritt, rechne ich nicht 
hieher, da in ihnen z wohl als verstümmelung von ro an- 
gesehen werden darf (vgl. Leo Meyer a. a. O. V, 337), 
«öunt jedoch scheint mir, nach analogie von dauao, „die 
sich unterwerfende, sich fügende, sich ziemende* (vgl. ahd. 
zam mansuetus und zeman decere „sich fügen, sich ziemen“; 
deudw ist dessen causale, und in öduvmuw ist causale be- 
deutung eingetreten, weil es altes denominativ, wovon in 
einem andern abschnitt) „die sich nicht fügende* zu be- 
deuten. Aus dem latein gehört hieher sacer-dö-t, „der das 
opfer darbringende“, super-sti-t für organischeres super- 
stä-t (stöt), wo die verkürzung wie in so überaus vielen 
ähnlichen fällen erst auf lateinischem boden stattgefunden 
haben kann; das mittelglied zwischen sacerdöt und super- 
stit bildet compot vom verbum, welches im skr. pä lautet; 
hier ist der vokal zwar auch gekürzt, aber nicht geschwächt, 
weiterhin werden wir auch die unverkürzte form pöt ken- 
nen lernen. Daraus, dafs sich hier dieses t auch hinter 
langen vokalen zeigt, können wir schon vermuthen, dafs es 
einst auch im sanskrit wie noch hinter kurzen so auch hinter 
langen gestanden habe, und davon werden wir weiterhin auch 
noch eine spur finden. Wenn sich keine eines antritts hinter 
consonanten zeigt, so erklärt sich dies vollständig aus dem 
phonetischen gesetz des sanskrit, wonach keine doppelconso- 
nanz am ende eines worts stehen darf, aufser — und zwar nur 
in einigen fällen — wo sie radical ist. In folge davon wird 
z. b. das t der 3. pers. sing. imperfecti fast ohne ausnahme 
spurlos hinter consonanten eingebüfst, und der consonant, 
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an welchen es hätte treten müssen, wird — obgleich die 
ausnahme bezüglich verbalauslautender D-laute und s ent- 
schieden zeigt, dafs t wirklich einst angetreten war — 
doch so behandelt, als ob nie ein consonant daran getreten 
sei. Derselben analogie mufsten nun auch die bildungen 
durch dieses t folgen; es kann ebenso wenig wie im 3.imp. 
antreten und die auslaute mufsten behandelt werden, als 
ob ein t nie hätten antreten müssen. War dies der fall, 
so mulste durch die grofse überzahl consonantisch auslau- 
tender verbalthemen dem sprachgefühl gegenüber sich die 
vorstellung festsetzen, dals t überhaupt nicht antreten dürfe, 
in folge wovon es auch hinter langen vokalen nicht mehr 
gebraucht ward. Dafs es aber wirklich einst auch hinter 
consonanten antrat, dafür entscheiden unwiderleglich die 
verba gam, tan, nam, man, yam, vedisch auch han, welche 
wenn diese bildung an ihnen vollzogen werden soll, statt 
ihres auslauts t haben, z. b. adhva-gat, pari-tat, sunat, 
parimat, samyat, vedisch samhät, Rv. III, 1,7. Es bedarf 
wohl keines beweises, dafs m und n hier nicht. in t über- 
gegangen sind, sondern nur der bemerkung, dafs dieselben 
verba auch vor mehreren andern mit t anlautenden suf- 
fixen ihren auslautenden nasal einbüfsen, z. b. im part. perf. 
pass. gata, tata, nata, mata, yata, hata, und vor dem ti des 
abstracts, z. b. gati, tati u. s. w., sowie vor dem ti des nomen 
agentis yati „einsich bändigender, bezähmender, casteiender.“ 

Es ist hiernach also keinem zweifel zu unterwerfen, 
dafs dieses t einst wirklich auch an consonantisch auslau- 
tende themen trat (vgl. weiterhin noch einen rest dieses 
antritts im griechischen und lateinischen). Wie im imperf. 
sing. 3 die verba auf D-laute und s den einstigen antritt 
des personalzeichens t beweisen, so hier diese sechs verba 
den des suffixalen t. Dadurch erklärt sich nun auch — 
und ist ein weiterer erweis für den einstigen wirklichen 
antritt dieses t an consonantisch auslautende verba — dals 
viele derselben in diesem gebrauch dieselben veränderungen 
erleiden, wie vor andern mit t anlautenden suffixen; so 
z. b. wird vyadh in diesem gebrauch vidh, z. b. marmavidh, 
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gerade wie vor ta des part. perf. pass., bhrajj ebenso bhrj, 
z. b. bahubhrij, indh wird idh, z. b. samidh, srans ebenso 
zu sras, z. b. avasras (vgl. part. perf. pass. sras-ta), gäs 
ebenso eis, z. b. äcis (vgl. part. perf. pass. eishta), svap 
wird sup, z. b. prasup (vgl. part. perf. pass. sup-ta), hve 
wird hü, z. b. mitrahü (vgl. part. perf. pass. hüta); s. vollst. 
skr.-gram. s. 131, I, 0. 

Es ist demnach keinem zweifel zu unterwerfen, dafs 
diese bedeutung ursprünglich durch ein suffix gegeben ist, 
welches t lautete oder mit t anlautete, aber hinter couso- 
nanten und nach deren analogie auch hinter langen vokalen 
im sanskrit fast spurlos eingebüfst ist. 

Den dritten denkbaren fall, dafs die bildung durch t 
hinter kurzvokalisch auslautenden verben eine formell ver- 
schiedene sei, haben wir nach dieser ausführung nicht weiter 
nöthig in betracht zu ziehen. 

Unserm zwecke — zu beweisen, dafs der gebrauch 
consonantisch oder langvokalisch auslautender verba im 
sinne eines nomen agentis in der zusammensetzung nicht 
auf einer bedeutung des hier erscheinenden lautcomplexes 
beruht, welche die verbale und nominale kategorie als coor- 
dinirte involvirte, mit einem worte auf einer „wurzel- 
haften“, sondern erst durch ein derivatives element, nach 
analogie aller übrigen aus dem verbum abgeleitet ist — wäre 
hiermit vollständig genüge geschehen. Allein da in der 
darstellung einiges vorkam, welches einen noch nicht hin- 
länglich geübten forscher leicht in eine falsche bahn führen 
könnte, erlaube ich mir meine ansicht über die entstehung 
dieses t hier noch kurz anzudeuten. 

Den weg zu der genaueren erkenntnils des suffixes, 
aus welchem es verstümmelt ist, bahnt uns das erwähnte 
skr. yati von yam, „der sich bezähmende“ u. s. w. Daran 
schliefst sich ebenfalls mit einem suffix ti im sinne eines 
nomen agentis skr. pati, lat. poti, griech. 700:, vom verbum 
skr. pä „herrschen“, eigentlich „der herrschende, herr u.s. w.“ 
Die verkürzung hat ihre analogie in der gröfsten mehrzahl 
der ableitungen von verben auf ä und beruht darauf, dafs 
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einst der accent auf dem suffix stand (vgl. weiterhin na- 
ktän), worüber an einem andern ort (vgl. Hero, skr. ved. 
dhitä von dhä, 97 u. a.). 

Dafs in diesem pati die endung ti aus tan hervor- 
gegangen ist, nach analogie von akshi „auge“, asthi „kno- 
chen“ u. aa. aus den neben diesen noch bestehenden und 
mit ihnen im declinationssystem verbundenen themen akshan, 
asthan u. s. w. beweist das, die grundlage des femininums 
skr. patni, griech. norvıx bildende *patan (nach sanskri- 
tischer regel durch ausstofsung des a in der endung — 
vgl. z. b. räjan könig, rajü-i königin). Sowohl die ab- 
stolsung von auslautendem n eines themas, wie sie noch 
in der nebenform von nocı in Ö&o-nore (für *deonorev) 
erscheint, als die schwächung von a zu i (vgl. z. b. die schwä- 
chung von skr. ribhukshan zu ribhukshin, panthan „pfad“ zu 
pathin) sind so überaus häufig, dafs der übergang von 
*patan in pati nicht dem geringsten zweifel unterworfen 
werden kann. Fraglich kann nur sein, ob man annehmen 
soll, dafs patan erst patin (wie panthan, patlin, skr. suft. 
van zu vin) und dann pati geworden sei, oder erst pata 
(wie skr. suff. ya aus van und so viele andere) und dann 
pati; diese frage wird sich wohl nie mit sicherheit entschei- 
den lassen; aus griech. *rnor« sowie der fülle der griechi- 
schen nomina agentis auf r@, von denen sogleich, möchte 
ich jedoch entnehmen, dafs pata die mittelform war. 

Durch den von mir mehrfach besprochenen übergang 
von themaauslautendem n in r (vgl. z. b. skr. ahar neben 
ahan tag, griech. niov und rrzao, beide gleich skr. pivan, 
im fem. pivar-i = nisıoa@ und Ilıeoie) ist das suff. tan zu 
tar geworden. Dieses geschah selbst in diesem *patan; 
so entstand *patär (wo der alte accent bewahrt ist), griech. 
rrattp u. 8. w., eigentlich „der herrscher (des hauses)“ und 
auch in den zusammensetzungen, welche im littauischen 
und slavischen dem griech. ösonor« für *ösonorav entspre- 
chen, z. b. serb. gospodär „gebieter“, litt. gaspadorus „wirth* 
beruht das r auf diesem übergang *) 


*) Da ich noch immer griech. d£sror« unmittelbar einem aus dem ved. 
däsäpatni geschlossenen mase. *däsäpati gegenübergestellt finde, obgleich ich 
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Die form auf o *ösonoreg statt *Ösonorev existirte 
einst auch im griechischen, wie durch die feminina ösono- 


schon Sämav. einl. XLIV und Gött. gel. anz. 1850, s. 185 auf das näher 
liegende jäspati hingewiesen habe, so erlaube ich mir hier meine auflassung 
genauer mitzutheilen. Däsäpatni heilst nicht „hausfrau“, sondern „die Däsäs 
zu gebietern habend“; das masc. däsäpati würde also nicht „hausherr“ heifsen, 
sondern das masculinum desselben adjectiv mit analoger bedeutung sein. Das 
vordere glied in deonorng erweist sich dagegen durch vergleichung der ent- 
sprechenden skr. slav. litt. formen als organisch dams lautend; im griech. deo 
und serb. gos, lit. gas ist der nasal eingebüfst, im sanskrit entspricht zunächst 
mit einbufse des s (vgl. z. b. von pums + bhis, pumbhis) dämpati für organi- 
scheres dämspatan, welches ebenso wie desnora accentuirt (der vocativ hat 
den alten accent bewahrt), dessen voller reflex sein würde. Dieses dämpati 
erscheint in den veden entschieden in der bedeutung „hausherr“, Rv. Mand. 
I, 127,8, V, 23,4, VIII, 74, 7, vom „feuer“ gebraucht; im dual dämpati 
bedeutet es eigentlich „die beiden hausherren“, aber, gemäfs dem dem sans- 
krit eigenthümlichen gebrauch des duals von einem thema für zwei innig 
zusammengehörige gegenstände (pitarau eigentl. die beiden väter für „vater 
und mutter“, Miträ die beiden Mitra* für „Mitra und Varuna“, kurze skr.- 
gram. s. 252, anm.) bezeichnet es „mann und frau.“ Indem der nasal ein- 
gebüfst und zum ersatz der vokal gedehnt wird (wie oben in yäsat u. s. w. 
statt yam-sat), zugleich aber mit der so häufigen zerquetschung von d zu j 
(vgl. auch jampati neben dampati) das anlautende d zu j ward, entstand aus 
*damspatan ved. jäspati ebenfalls „hausherr“, Rv. I, 185, 8, und mit abstract- 
suftix jäspaty& „hausvaterschaft“ (s. Böthl.-Roth skr.-wörterb. u. d. w.). Die- 
ser form jäs* entspricht mit g=j lit. gas*, serb. gos*, so jedoch, dafs der 
vokal wohl ungedehnt geblieben war, wie im griech. des. Griech. deonoıra 
werden wir unbedenklich für zusammenziehung von deszorrıa nehmen, gerade 
wie im sanskrit das femininum, wenn ein solches existirte, dampatni, jäspatni 
für damspatni lauten müfste.e. Die indischen grammatiker nehmen zur erklä- 
rung von dampati ein wort dam in der bedeutung „frau“ an. Diese bedeu- 
tung erscheint sonst nirgends, wird auch durch kein analoges wort in den 
verwandten sprachen gestützt, und scheint mir blofs aus dieser zusammensetzung 
(dam-pati) geschlossen zu sein; man nahm dam-pati „mann und frau“ für 
eine dvandva-composition, und da pati „mann“ heifst, so schlofs man, dafs 
dam „frau“ heifsen müsse; gegen diese annahme hätte schon die voranstel- 
lung des wortes für „frau“ warnen sollen. Ebenso wenig als dam in bedeu- 
tung „frau“ das erste glied dieser zusammensetzung bildet, scheint mir eine 
identification von dams mit däsa (in däsäpatni) zu passen. Man nimmt bei 
dieser zusammenstellung däsa in bedeutung „sclave“, und erklärt „herr der 
sclaven“, allein obgleich auch mancher hausherr sclaven besitzen mochte — 
zwar sehr zweifelhaft für die uralten zustände, aus denen dieses bei dem 
sanskritvolk, den Griechen, Slaven, Littauern verbreitete wort herrührt — 
so konnte diese eigenschaft doch schwerlich bei jedem hausherrn eintreten. Ich 
glaube daher auch diese erklärung nicht billigen zu dürfen; ich bin der an- 
sicht, dafs das in den veden erhaltene wort dam „haus“ (Väjasancyi Samhitä 
XXXII, 1, Rv.I, 134, 4; 141,4) homerisch do in dem ersten gliede zu 
suchen ist, so dafs *damspatan wörtlich der „hausherr“ bedeutet. Die form 
dams ist vielleicht noch in griech. do zu erkennen, ähnlich wie skr. ksham 
im nominativ, statt organisch kshanıs, zu kshä& wird. Der analogielose noıni- 
nativ ward dann indeclinabile.. *dams stammt von dam in der bedeutung 
„bauen“ (griech. wurzellex. II, 201) und ist verstümmelt, vielleicht aus 
dam—+-ta „gebautes“, „gebäude. * 
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Tee und Ösonoroı« aus *Ösortot-eoi« — zumal wenn man 
ihre existenz im slavisch-littauischen berücksichtigt — evi- 
dent erwiesen wird. 

Dieses tar hat sich fast durchweg als nomen agentis 
an die stelle jenes tan gesetzt (skr. tar, lat. ter, tor, griech. 
TEg, T10, T00) und nur im griech. hat sich das letztere in um- 
fassendem gebrauch in seiner abgestumpften form ra (nom. 
zng) erhalten. Dieses r« ist demnach wirklich, wie schon 
Bopp (vgl. gramm. 8. 145) vermuthet, mit tar identisch, 
jedoch auf die eben gegebene, zu der Bopp’schen vermitt- 
lung fast in reinem gegensatz stehenden weise zu erklären. 

Das an in diesem tan nun, welches in nor« (deo-nore) 
sein n eingebülst, im skr. pati (wie yatı), lat. poti, das a 
zu i geschwächt hat, ist in lat. *pöt in compöt u. a. ganz 
eingebüfst*), gerade wie in skr. ud aus udan, aksh aus 
akshan u. s. w., so dafs nur, gerade wie im sanskrit hinter 
kurzen vokalen, das t blieb. 

Wir haben aber gesehen, dafs dieses pot aus dem ver- 
bum pä mit langem vokal hervorgegangen ist. In lat. sacer- 
dö-t sehen wir den langen vocal vor t bewahrt, wie denn 
dessen kürzung nur durch einfluls des accents sich erklärt, 
welcher — wie bekamntlich alle phonetischen regeln — sich 
selten durchweg geltend macht. Wir dürfen also unbedenk- 
lich auch formen mit langem vocal auf die angegebene weise 
erklären, und da bietet sich unmittelbar lat. nepöt dar; 
diesem entspricht im sanskrit und zend napät, und da na, 
ne „nicht“ heifst, so bedeutet das wort „nicht vermögend“ 
„ohnmächtig“, und bezeichnet den enkel nach analogie von 
infans, vnrıog „nicht sprechen könnend“ gewissermalsen 
im verhältnifs zum grolsvater als den schwächsten seiner 


*) Beiläufig bemerke ich, dafs pati auch im sanskrit einst sich zu pat 
akgestumpft zu haben scheint. Wenigstens ist auf jeden fall mit lat. potior 
„sich zum herr machen“ das skr. patya „herr sein“ zu identificiren. Beice 
sind alte denominativa; das sanskrit hat aber ganz den charakter eines pri- 
mären verbum angenommen (vorrückung des accents pätya statt paty& und 
einbufse des derivirenden ya in den generellen verbalformen). Das hier zu 
grunde liegende pat ist auch in possum anzuerkenneh. Ein ähnliches altes 
denominativ von yati ist skr. yat, welches aber den charakter eines primären 
verbum noch stärker angenommen hat. 
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descendenz. In diesem skr. nä-pät ist das oben verspro- 
chene beispiel eines verbum auf langen vokal mit ange- 
tretenem t bewahrt. Dem bisherigen gemäfs steht auch 
dieses napät für organisch *napätan. Wie in öeo-nore, 
päti u. s. w. der vocal vor der endung tan kurz erschien, 
so konnte diese kürze auch hier eintreten, dadurch entstand 
napätan, mit derselben verstümmelung wie in napät, "napat: 
an diese form schliefst sich das fem. skr. und zend. napti, 
lat. nepti (a vor t eingebülst wie in patni aus patan vor n) 
und die form veyı für ver, im griech. aveyıo, sowie noch 
weitere zendische abstumpfungen zu napa und selbst nap 
in nafshu locativ plur. (Yaegna 46, 12). Zugleich bildete 
sich aus napatan mit ausstolsung desselben a wie in napti 
und dem vorwaltend in diesem suffix eingetretenen über- 
gang von n in r skr. naptar, welches ebenfalls „enkel* 
heifst und sich demnach nur als eine nebenform von napät 
erweist, gerade wie oben *patar, lat. pater als nebenform 
von *patan (in patni) pati erkannt ward. 

Wir sehen somit, dafs der scheinbare gebrauch deri- 
vationsloser verbalthemen im sanskrit im sinne eines nomen 
agentis als hinteres glied einer zusammensetzung auf dem 
dereinstigen antritt des wirklichen suffixes des nomen agen- 
tis beruht, und haben somit einen jener beiden einwäude 
vollständig weggeräumt. 

Was aber in der zusammensetzung der fall war, konnte 
auch in den wenigen unzusammengesetzten nominibus, welche 
hieher gehören, der fall sein; auch hier tritt vorwaltend die 
bedeutung eines nomen agentis ein, daneben die des abstracts 
und hinter kurzen vocalen erscheint t z.b. von div (wel- 
ches dyu wird) dyut. Wie in der zusammensetzung dürfen 
wir unbedenklich auch hier verstümmelung und einbufse 
eines suffixes — bei nominibus agentis, wie dort, tan, bei 
abstractis ti — annehmen. Und für diese annahme erhalten 
wir eine bestätigung, die um so schwerer wiegt, wenn man 
die geringe anzahl der hieher gehörigen wörter erwägt). 


*) Aus dem verzeichnifs bei Regnier sur l’idiome des Vedas p. 98: sind 
z. b. kshmä, gmä, jmä, gnä, jä, vi u.a. zu streichen, denen kein verb voll- 
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Das wort, welches ich meine, ist lat. noct, griech. vuxr 
(v hier für a wie in övv£ zu skr. nakha) u. s. w. Im sanskrit 
haben wir statt dessen zunächst eine form, welche noch a 
dahinter hat, nakta, welche sich also, unter der voraus- 
setzung, dafs das auslautende t in noc-t identisch sei mit 
dem in *pö-t, zu noct genau so verhält wie *nora zu *pöt; 
wie aber nor« auf patan ruhte, so erscheint auch skt. na- 
ktan, Rv. VII, 104, 18 (im Sämav. gl. 8.105 unter naktam 
mitgetheilt), und wie als nebenform von jenem *patar nach- 
gewiesen ist, so erscheint auch der reflex von *naktar in 
griech. vvxreo in vuxteo-ıwog, VVXT&g-10g, VURTEO-09, VUKRTEO- 
iötog u. Ss. w., und mit bewahrung des «, aber der so häufi- 
gen verwandlung von o in A, vuxral in vuxrai-wıy „bei 
nacht sehend“, und ebenfalls mit & in vuxr&i-ıog. Sowie wir 
hier naktän, näkta, noct finden, so zeigt uns das vedische 
sanskrit aulserdem die form näkti (aus naktän, wie pati, yati 
aus *patan, *yatan) im Rv. II, 2,2 (abhi tvä näktir ushäso 
vaväcire ’gne „zu dir, o Agni! rufen die nächte und die 
morgenröthen“), endlich auch noch die form mit einbufse 
des t, Rv. Mand. VII, 71,1 (citirt in meinem Sämav. gl. 
unter näktam s. 105), leider jedoch in einer gestalt, welche 
die thematische form nicht mit sicherheit erkennen läfst. 
Allein trotzdem dürfen wir nach analogie der reihe *pätan, 
*päti (?päta), °pät in napät und endlich p& im gewöhn- 
lichen skr. z. b. vigva-pä „alles beherrschend“, annehmen, 
dafs auch diese folge auf demselben princip beruht und nak, 
wie das wort im Padapätha geschrieben wird, der nomi- 
nativ eines themas sei, in welchem sich das — bei naktän, 
vuxteg, vuxtei, nakta, noct mit suffix versehene — verbun 
ohne ein solches repräsentirt, also auch der letzte rest des 
suffixes, des t, eingebülst ist. Wir dürften uns hierbei be- 
ruhigen, da ein entschiedenes beispiel der allmäligen ein- 
bufse dieses suffixes hinter consonantisch auslautenden ver- 
balthemen oder deren repräsentanten hier unzweifelhaft vor- 


ständig entspricht; ebenso bei Aufrecht Ujjvaladatta’s Commentary on the 
Unädisütras p. 278. ap, äs, go, nakt, nau u.a. 
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liegt, also was für das verbum, welches hier durch nak 
repräsentirt wird, gilt, unzweifelhaft auch für die übrigen 
nomina ohne derivationselement von consonantisch auslau- 
tenden verben angenommen werden darf. Allein es lälst 
sich nicht verkennen, dafs der beweis vollkommen sein 
würde, wenn sich das verbum nachweisen liefse, aus wel- 
chem naktan, vvxrep, nakta, noct, nak abgeleitet ist. 
Müfsten wir uns bei aufsuchung dieses verbum ganz 
von den phonetischen regeln leiten lassen, welche im sans- 
krit in seinem uns bekannten zustande herrschen, dann 
würde an einer etymologie zu verzweifeln sein. Allein 
wäre es nicht möglich, dafs bei diesem wort, welches im 
sanskrit, griechisch -lateinischen, slavischen, germanischen 
und celtischen erscheint, also unzweifelhaft zu dem aller 
ältesten sprachgut gehört, eine ältere gestalt oder ein älte- 
res phonetisches gesetz gewirkt habe und jene gestalt oder 
wirkung von den später geltend gewordenen nicht aufge- 
hoben sei? Wir wissen, dafs skr. g grölstentheils aus gut- 
turalen hervorgegangen ist, wir wissen ferner, da[s das sans- 
kritische verbum nag —= lat. nec in necare gegen die son- 
stige sanskritische regel seinen auslaut, wenn kein deriva- 
tives element folgt, in k verwandeln darf (Pän. VI, 4, 73, 
II,4,80); ein anderer namen für „nacht“ ist ferner nig& und 
nie; sollten diese nicht nicht aus ni-gi „sich niederlegen“ 
abzuleiten sein, sondern — mit der so häufigen schwächung 
von a zu i — aus nac und für die möglichkeit sprechen, 
dafs auch naktän eine ableitung von dem verbum sei, wel- 
ches in dem uns bekannten zustande des skr. nag lautet? 
naktän würde danach „der vernichter* bedeuten und die 
nacht wäre als die vernichterin des lebens und aller seiner 
regungen aufgefalst, eine vorstellung, die mit vielfachen schil- 
derungen des morgens, sonnenaufgangs und der nacht in den 
veden in harmonie steht. Für diese vermuthung spricht ein in 
den wurzelverzeichnissen des sanskrit aufgeführtes verbumn 
nakk nach der X. conjug.-kl. nakkayati, occidere, destruere, 
welches, wie so viele andere in diesen verzeichnissen er- 
scheinende, ganz so aussieht, als ob es aus einer der volks- 
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sprachen in das sanskrit gedrungen und eine prakritartige 
denominativform von nakta (nach der im prakrit selbst 
seltenen rückwirkenden assimilation, vgl. mukka für mukta, 
gakka für gakta und Lassen inst. 1. Pr. 242) in der bedeu- 
tung „vernichter“ sei. 

Ich will diese vermuthung nicht weiter verfolgen, zu- 
mal da nach allem bisherigen für unsere zwecke eine sichere 
etymologie von naktän kein bedürfnifs ist. 

Ehe ich jedoch das über diese nomina ohne sichtbares 
derivationselement gesagte abschliefse, füge ich nur noch 
die bemerkung hinzu, dafs, wenngleich der gegebenen aus- 
führung gemäfs anzuerkennen ist, dals diese bildungen so- 
wohl in einfachen als zusammengesetzten nominibus ur- 
sprünglich auf mit derivationssuffixen versehenen ruhen, 
dafs die ältesten wirklich das suffix besafsen, daraus doch 
nicht folgt, dafs alle in der sprache erscheinenden speciell 
diese ganze geschichte durchgemacht haben, also z. b. alle 
erst das suff. tan, dann ta oder ti, weiter blofs t gehabt 
und endlich auch dies eingebülst hätten, sondern es ist an- 
zunehmen, dafs, nachdem nomina der art, welche alle diese 
einbufsen erlitten hatten, in der sprache bestanden, sich des 
sprachbewufstseins die vorstellung bemächtigte, dafs jedes 
verbum — aufser denen auf kurze vokale und die sechs 
auf nasale — ohne weitere veränderung in der zusammen- 
setzung, manche auch aufser derselben, die bedeutung eines 
nomen agentis annehmen könne; demgemäls wurden sie — 
abgesehen von den fällen, wo der einstige antritt eines mit 
t anlautenden suffixes sich noch durch schwächung des 
verbalthemas verräth (vidh von vyadh u. s. w.) — so be- 
handelt, als ob nie ein suffix hätte antreten müssen, ganz 
wie im imperf. sing. 2, 3 in consonantisch auslautenden 
verben (vgl. meine kurze skr.-gramm. $. 194). 

Nachdem somit dieser, den sogenannten wurzelnomi- 
nibus und verbalzusammensetzungen im sinne eines nomen 
agentis entlehnte, thatsächliche einwand hinweggeräumt ist, 
sprechen wir zunächst unbedenklich den satz aus, dafs alle 
begriffswörter — mit der bemerkten ausnahme der von 
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formwörtern und interjectionen abgeleiteten — von verben 
derivirt sind. 

Da jedoch die grammatische analyse uns nachgewiesen 
hat, dafs eine menge verba selbst erst abgeleitet sind — 
intensiva, desiderativa, causalia, denominativa u a. — so 
können natürlich nicht diese die gesuchten grundlagen bil- 
den, sondern die nicht weiter derivirbaren, oder zerlegbaren, 
d.h. die primären verba. 

Allein der zustand, in welchem uns die indogermani- 
schen sprachen bekannt sind, läfst nur noch wenig verba 
erkennen, welche wir berechtigt sind, für wirkliche primäre 
zu nehmen, wie etwa skr. dä, lat. da, griech. dw „geben“, 
skr. dhä, 9n „setzen.“ Bei vielen andern berechtigen die 
analytischen untersuchungen zu der vermuthung, dafs sie 
entweder derivirt, oder zusammengesetzt sind. Wo diels 
jedoch nicht nachzuweisen ist, werden wir ein derartiges 
verbum als ein solches betrachten, welches den charakter 
eines primären angenommsn hat. So z. b. ist nach ana- 
logie von skr. stu-bh aus stu „preisen“ und der in der 
analyse gegebenen entwickelung gemäfs höchst wahrschein- 
Jich, dafs ich in meinem griech. wurzellex. II, 138 skr. grabh 
„ergreifen“ mit recht von dem verbum abgeleitet habe, wel- 
ches gri in den wurzelverzeichnissen geschrieben wird und 
„verschlingen“ heifst. Die zwischenstufen waren gar, wel- 
ches die organische form ist und in vielen ableitungen er- 
scheint, und (mit v für g wie oft) von lat. vöro reflectirt 
wird; daraus dann (nach analogie von prä aus pri „füllen“, 
dhmä aus dham „blasen“, mnä aus man „denken“ für *parä, 
"dhamä, *manä u.v. a.) *grä = griech. Pow in Aıßoworw 
und sonst; dieses, mit dem verbum bhä „scheinen“ zusam- 
mengesetzt, wurde *grä-bhä, durch einfluls des einst auf 
bhä gefallenen accents (darüber in einem andern abschnitt) 
grabhä und mit einbufse des auslautenden & (worüber eben- 
falls an einem andern orte) grabh. Ganz analog ist das 
verbältnils von griech. oröep zu skr. stri, griech. wurzellex. 
I, 666, skr. "star, oroo-vv, ster-no, strä in strä-tum, strä 
in 0rg&-Tog, orgep. Trotz dieser hohen wahrscheinlichkeit 


ein absc'nitt aus meiner vorlesung über vgl. gramm. der ind. sprachen. 117 


mögen wir aber dennoch von diesen verben, in betracht, 
dals dadurch kein principieller nachtheil entsteht und sie 
den derivationen völlig im sinne primärer verba zu grunde 
liegen, sagen, dafs sie den charakter von primären ange- 
nommen haben, und zwar um so mehr, da es eine beträcht- 
liche anzahl ähnlicher giebt, bei denen ebenfalls eine zu- 
sammensetzung eines primären verbum mit einem andern 
wahrscheinlich ist, jenes aber nicht mit derselben wahr- 
scheinlichkeit, wie hier gar (gri), star (stri), oder überhaupt 
nicht nachzuweisen ist, wie z. b. skr. dambh „verletzen“ viel- 
leicht von dam „bändigen“ stammt, aber skambh „stützen, 
obgleich skand „steigen“ wahrscheinlich macht, dafs dort 
bh hier d einer zusammensetzung angehört, nicht auf ein 
verwandtes verbum ohne bh reducirbar ist. 

Ferner aber sind wir mehrfach überhaupt nicht mehr 
im stande das verbum nachzuweisen, auf welchem die letzt- 
erreichbare wortform beruht, so z. b. ist bis jetzt das ver- 
bum nicht nachzuweisen, von welchem skr. kravja, griech. 
zotag, lat. caro stammt. In diesen und ähnlichen fällen 
werden wir uns begnügen müssen, das oder die als deri- 
vative elemente nachweisbaren laute abzuscheiden und den 
überrest (hier krav, xoez, carv, vielleicht mit corp-us von 
skr. kalp eigentlich causale von kar „machen“ zusammen- 
bängend) — da das princip der verbalen abstammung für 
uns feststeht — als repräsentanten eines verbums au- 
zusehen, ohne über das verhältnifs dieser form zu dem 
verbum — ob sie umgewandelt, verstümmelt, primär oder 
derivirt sei — etwas näheres bestimmen zu können. Nicht 
selten beruht die unmöglichkeit, das wirklich zu grunde 
liegende verbum zu erkennen, hier sicherlich auf den man- 
cherlei umwandlungen, denen der verbaltheil, nachdem die 
aus ihm derivirten bildungen, in folge begrifflicher und 
lautlicher differenz der lauteomplexe, in welchen sie hervor- 
treten, sich ganz von ihrer basis abgelöst hatten, ausgesetzt 
sein mulste. Diese bildungen konnten in solchen fällen 
natürlich den etymologischen zusammenhang mit ihrem ver- 
bum und unter einander dem sprachbewulstsein gegenüber 
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ganz verlieren und waren, auf diese weise isolirt, verschie- 
denartigen phonetischen umwandlungen ausgesetzt, wie sie 
der allgemeine gang der phonetischen metamorphose und 
das specielle verhältnifs ihres lautcomplexes veranlassen 
mochten. Dieser grund bewirkte auch die spaltung von ver- 
ben, die in einer sprache erhalten sind, in mehrere formen, 
und da auch hier die eine form stets die andere repräsentirt, 
so dürfen wir auch derartige formen ohne nachtheil reprä- 
sentanten von verben nennen. Ist eine dieser formen mit 
sicherheit als die organische nachzuweisen, so werden wir 
die übrigen ihre repräsentanten nennen, ist das nicht mög- 
lich, so werden wir sie als repräsentanten eines verbums 
zu betrachten haben, dessen organische form noch nicht 
mit sicherheit nachzuweisen ist. So ist z. b. gewils, dafs 
griech. foep (in Bo&yog u. s. w., vgl. skr. garbha), deAp 
(in deAgpo in öuodeAgog u. 8. w., skr. garbha), öoax (in do«oow 
u. Ss. w., vgl. skr. verbum grah), foex (in foay-iwv, vgl. skr. 
pra-graha), ßooy (in fooyfog, vgl. wegen der bedeutung 
skr. gar [gri], griech. Aıfow-oxw, vör-o, wegen der form 
skr. grah), Aap, Aaß (in Aaußevw, Aapvpov, vgl. das skr. 
verbum rabh [für grabh] und labh), oo (in öogog, orbus 
== öogavog, skr. arbha, der bedeutung nach aus garbha, 
der form nach aus grabha mit einbufse des g wie in rabh 
und umsetzung des ra in ar), yeo (für yeoh = skr. grah in 
aysiow) umwandlungen des verbum sind, welches im sans- 
krit grabh „greifen“ lautet, die sich erst in den verschie- 
denen bildungen, zu welchen das verbum verwendet ward, 
in folge der etymologischen entfremdung derselben von ein- 
ander differentiirt haben. Hier werden wir also sagen, dals 
Posp, deip, dgay, Pocy, Pooy, Au, Aap, 00, yso reprä- 
sentanten des skr. grabh sind. Wäre dagegen diese zurück- 
führung auf grabh nicht möglich, dennoch aber die iden- 
tität aller dieser formen nachweisbar, so würden wir sie 
als repräsentanten eines verbum betrachten, dessen orga- 
nische form noch nicht bestimmbar sei. In letzterem falle 
würden sie repräsentanten eines verbum im verhältnils zu 
dem gesammten indogermanischen sprachstamm sein; im 
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erstern sind sie die repräsentanten von grabh im grie- 
chischen. 

So erweist sich eine fest bestimmte kategorie — das 
verbum — als der ausgangspunkt der indogermanischen 
sprachentwickelung für so ziemlich sämmtliche begriffs- 
wörter, und überhebt uns für diese entschieden des viel- 
deutigen und unbestimmten wortes „wnrzeln.* Sehen wir 
nun, ob in den noch nicht betrachteten formwörtern eine 
nöthigung liegt, den ausdruck „wurzeln“ festzuhalten. 

Die formwörter umfassen die pronomina, präpositionen, 
conjunctionen und pronominaladverbia (z. b. skr. i-tas, ge- 
bildet durch das allgemeine adverbial- [ursprünglich ablativ-] 
suffix tas aus dem pronominalthema i). Einige von zu den bei- 
den mittleren klassen gehörigen sind nachweislich ursprüng- 
liche casus von nominibus, wie z.b. circum, accus. von circus 
„Kreis“, dia (vgl. roia von roı) alter accus. gen. neutr. von drı 
„zwei“, skr. rite, locativ des part. perf. pass. von ri eigentl. 
„im weggegangenen = im weggang = ohne“; andere sind 
selbst verbalformen vel, imperativ von volo „wolle = nimm 
an“; in den meisten aber bildet den haupttheil ein deutlich 
erkennbares pronominalthema, wie z. b. im skr. ava „ab“ 
das pronominalthema a (welches im sanskrit viele casus zu 
dem pronomen idam bildet und aulserdem sowohl hier als 
in den verwandten sprachen eine menge pronominalderiva- 
tionen erzeugt hat), an welches va wie in i-va „wie“ (pro- 
nominalthema i), kva „wo“ (pronominalthema ka, pron. 
interrog.) getreten ist, oder sie sind adverbial gewordene 
casus von pronominibus (insofern zu den pronominaladver- 
bien gehörig), so die skr. partikel kam = griech. x&v eigentl. 
„was“, accus. des pron. interrog., ved. gha, gewöhnlich ha 
= yt, höchst wahrscheinlich alter instrumental (für ghä) 
vom pronominalthema gha, ha —= lat. hu, ho (hu-jus, ho-c); 
in einigen wenigen ist zwar der haupttheil nicht mit be- 
stimmtheit zu ermitteln, es wird aber niemand einfallen, 
ihn aufserhalb der bisher erkannten sprachlichen kategorien 
— nomina, verba, adverbia oder pronomina — zu suchen, 
und eine von diesen verschiedene kategorie — für die wir 
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nicht einmal einen namen wülsten — ausdrücklich für diese 
wenigen bildungen anzunehmen. Von der entstehung der 
adverbia und nomina aus den verben haben wir uns über- 
zeugt; aulser diesen rechtfertigt der sprachbestand also 
nur noch die vermuthung einer besondren grundlage für 
die pronomina; wäre diese vermuthung begründet und 
mülsten wir in dieser grundlage eine ihrer categorischen 
bedeutung nach unbekannte anzahl von lautcomplexen an- 
erkennen; dann hätten wir in der that wiederum eine ca- 
tegorisch unbestimmbare-grundlage eines wenn auch nur 
überaus kleinen theils des indogermanischen sprachschatzes, 
für den wir den technischen namen wurzel gebrauchen 
dürften und wir erhielten also drei grundlagen desselben: 
1) primäre verba und ihre repräsentanten, 2) pronominal- 
wurzeln, 3) interjektionen. 

Wenn man aber nun auch sämmtliche — in allen indo- 
germanischen sprachen zerstreute — pronominalthemen saın- 
ınelt, so ist dennoch ihre anzahl der fülle von primären 
verben und deren repräsertanten gegenüber eine verhält- 
nilsmälsig so überaus geringfügige, dals man schon da- 
durch gegen die berechtigung, beide classen als coordinirte 
ausflüsse des sprachgeistes zu betrachten, sehr bedenklich 
wird. Diese bedenklichkeit wird aber noch gesteigert, wenn 
wir berücksichtigen, dafs — wenn unsre überzeugung über 
die subordinirte entstehung der nomina und adverbia rich- 
tig ist — wir bei jener voraussetzung anzunehmen hätten, 
dafs die indogermanische sprache zu einer zeit, wo sie 
weder nomina substantiva, noch adjectiva, noch adverbia, 
besessen hat — also unzweifelhaft höchst wesentliche ca- 
tegorien der sprache entbehrte — sie schon eine besondre 
categorie von entschieden viel unwesentlicheren elementen 
gezeugt gehabt hätte. Ja die bedenklichkeit wird schon 
fast berechtigt zur entschiedenen verneinung jener annahme 
überzugehen, wenn wir berücksichtigen, dafs die prono- 
mina ihrem inneren wesen nach repräsentanten von nomi- 
nibus sind und dafs es doch jeder logik widerspricht an- 
zunehmen, dafs der repräsentant früher existirt habe, als 
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wenigstens dasjenige, was er repräsentirt, angefangen hat 
zu existiren. Dadurch wird die entstehung der pronomi- 
nalthemen auf jeden fall schon in eine zeit hinabgerückt, 
wo die sprachen irgendwie nomina, ja sogar die — nach 
obigem erst vermittelst participia und adjektiva wenigstens 
zum vollen bewulstsein gekommenen — substautiva bezeich- 
nete. Dieser zusammenhang der pronomina mit den nomini- 
bus erhält aber noch seine bestätigung durch das flexivische 
und derivative verhältnils der pronomina zu den nomini- 
bus. Denn mit wenigen archaistischen abweichungen ist 
sowohl die flexion als derivazion der pronomina wesent- 
lich dieselbe, wie bei den nominibus. 

Von der flexion habe ich nicht nöthig zu sprechen. 
Was aber die derivazion betrifft, so ist z. b. das sanskrit- 
suffix tas, lat. tus, welches skr. a-tas, i-tas, lat. in-tus bil- 
det, völlig dasselbe, welches auch ablativverhältnisse bei 
den nominibus formirt z. b. coelitus; das skr. suff. tra das- 
selbe locativsufix, welches auch in organischerer gestalt 
trä hinter nominibus mit derselben bedeutung erscheint, 
z.b. a-tra deva-trä u. s. w. 

Danach läge der gedanke bei weitem näher, dafs die 
pronomina, weit entfernt ausflüsse des sprachgeistes zu sein, 
welche auf gleicher stufe mit den verbis stehen, vielmehr 
zu pronominalem gebrauch abgeschwächte nomina seien. 
Dagegen kann man nicht einwenden, dafs eine so catego- 
risch-begriflliche verschiedenheit zwischen der bedeutung 
der pronomina und ihrer derivata einerseits und den voll- 
begrifflichen wörtern andrerseits bestehe, dals an eine solche 
abschwächung nicht zu denken sei. Sowohl persönlichkeit, 
als zeit und raum — die eigentliche sphäre der pronomina 
und ihrer derivazionen — wird auch durch vollbegriffliche 
wörter ausgedrückt, so dafs eine abschwächung derartiger 
wörter zu pronominalem gebrauch nichts weniger als un- 
wahrscheiulich wäre. Haben wir doch im sanskrit zwei 
ganz entschiedene beispiele der art in ätınan, eigentlich 
„athem, seele“, dann bezeichnung der reflexivität ganz im 
sinn des eigentlichen pronomens lat. se, skr. svayamı U.S.w., 
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und in skr. bhavant, welches, mag man es nun als wirk- 
liches particip von bhü im sinn des damit identischen gr. 
yor (aus der schwachen form bhavat) „mann, herr“ oder 
anders erklären, auf jeden fall ganz das gepräge eines no- 
mens trägt. Noch viel mehr beispiele der art liefert der 
ägyptisch semitische sprachstamm und die vielfachen — aus 
höflichkeitswendungen hervorgegangenen — pronominalbe- 
zeichnungen insbesondere in den lebenden orientalischen 
sprachen. Es liegt auf der hand, dals wir danach cine 
ähnliche vermuthung im allgemeinen auch wenigstens für 
einige oder mehrere der indogermanischen pronomina he- 
gen dürfen. Wenn wir diese vermutbung nicht durch si- 
chere etymologien erhärten und zu hoher wahrscheinlich- 
keit erheben können, so verliert sie dennoch — gestützt 
auf die vorherigen betrachtungen — an ihrer berechtigung 
nicht viel weniger, als unsere überzeugung von der entste- 
hung des vollbegrifflichen sprachschatzes aus verben da- 
durch verlieren könnte, dals eine so überaus grofse anzahl 
von nominibus und adverbien bis jetzt nicht auf ihre verba 
reducirt werden können. Es ist wahr, dafs in letzterem 
fall der principielle beweis eine aulserordentliche förderung 
durch die in der gröfsten majorität eintretende thatsäch- 
liche bestätigung erhielt, dafs beide zusammenwirkten, um 
uns zu berechtigen, nach dem gesetz, welches principiell 
fast ganz erwiesen und thatsächlich im grölsten umfang 
bestätigt ward, auch die verhältnilsmäfsig geringe minori- 
tät zu beurtheilen. Allein eben so wenig lälst sich ableug- 
nen, dafs, wenn es uns dort gelungen wäre, in einem grö- 
[seren verhältnisse den principiellen beweis zu führen, wir 
in demselben verhältnils des thatsächlichen nicht bedurft 
hätten. Hier ist es umgekehrt, was uns hier an thatsachen 
etwa fehlt, ergänzt die principielle entwicklung, welche, 
wenn man ihre momente ihrem ganzen werthe nach er- 
wägt — wenigstens nach meiner ausicht — fast noch lau- 
ter spricht, als dort die thatsachen. 

Uebrigens wird man dem mangel sichrer etymologien 
für die pronominalthemen um so weniger ein zu hohes ge- 
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wicht beilegen dürfen, wenn man bedenkt, dafs sie viel- 
leicht noch nicht den tausendsten theil der themen des in- 
dogermanischen sprachstammes bilden, welche bis jetzt 
fast allen etymologischen versuchen hohn sprechen; ferner 
dals sie durch ihren so viel häufigeren gebrauch — als 
vollbegriffliche wörter — sowie ihre schwache bedeutung 
sich leicht phonetisch verändern, verstümmeln konnten, wo- 
durch dann die erkenntnils ihrer etymologischen entstehung 
erschwert werden muls. 

Und sind denn, darf man endlich fragen, manche ety- 
mologien von pronominalthemen, welche man aufzustellen 
vermag, in der that so viel schlechter, als viele andre von 
vollbegriftlichen wörtern, welche fast allgemein als richtig 
anerkannt werden? könnte nicht z. b. das pronominalthema, 
welches im skr. sa griech. o lautet, als eine nach analogie 
der unzähligen nomina auf a, welche aus themen auf ant 
abgestumpft sind (vgl. z. b. @oyo mit aoynr für aoy&ivr in 
argen-tu und skr. räjat-a „silber* für räjant-a, worin räj-aut 
particip des im sanskrit als verbum bewahrten räj „glän- 
zen“ ist, geschwächt räjat — «oy£r), entstandne form von 
sant (part. präs. von as „sein*) genommen werden, so dals 
„seiend“ zu „dieser“ geschwächt wäre? 

Auf ähnliche weise liefse sich das pronomen relativum 
skr. ya mit dem verbum yä „gehen“, „richtung wohin ha- 
ben“, „sich auf etwas beziehen“ in verbindung bringen; 
das pronomen interrogativum, dessen organische form nach 
meiner ansicht kva ist — wie es im gothischen richtig in 
hva, lat. quo, qui reflectirt wird und im sanskrit in ku er- 
scheint — mit dem verbum kü „ein geschrei erheben “, 
„rufen“. 

Doch ich will derartige etymologische versuche nicht 
weiter verfolgen, zumal ich keineswegs der ansicht bin, 
dals die pronomina sämmtlich erst nach der categorischen 
ausbildung der nomina entstanden sind. 

Ich kann bei dieser gelegenheit nicht umhin, vor einer 
vorstellung zu warnen, welche sich des forschers auf dem 
gebiet der indogermanischen sprachen so leicht zu bemäch- 
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tigen droht und auch wohl das meiste dazu beitrug der 
ansicht, dafs die pronominalthemen auf ganz besonderen, 
von den übrigen — nach unsrer überzeugung: verbalen — 
verschiednen grundlagen beruhen, so weit verbreiteten ein- 
gang zu verschaffen. Die grofse leichtigkeit und sicher- 
heit, mit welcher wir in den indogermanischen sprachen 
die etymologie von so unzählig vielen wörtern vollziehen 
können, die perspective, welche uns hier fast bis zu den 
ersten anfängen der sprache eröffnet wird, führt unwill- 
kührlich auf die vorstellung, dafs der indogermanische 
sprachstamm ein verhältnifsmälsig junger und darum leicht 
etymologisirbar sei und, da wir die unendlich gröfste 
mehrzahl der begriffswörter mit vollständiger oder gröfsrer 
sicherheit auf verba reduciren können, als die pronomina, 
zu dem eingewurzelten glauben, dafs wenn diese ebenfalls 
aus verba abstammten, sie mit derselben leichtigkeit und 
sicherheit müfsten darauf zurückgeführt werden können. 
Jenes ist wohl unzweifelhaft ein irrthum. Es ist ab- 
solut nicht wahrscheinlich, dafs irgend ein theil der mensch- 
heit der jetzigen erdperiode bedeutend jünger sei als der 
andre. Sind aber die völker des indischen spraclhstammes 
im wesentlichen so alt wie die übrige menschheit, so ist 
es auch nicht minder wahrscheinlich von ihrer sprache. 
Denn der indogermanische sprachstamm hat eine solche 
selbstständigkeit, ermangelt so sehr alles zusammenhangs 
wit irgend einem der uns bekannten sprachstämme, dafs 
man wenigstens mit hestimmtheit behaupten kann, dafs er 
aus keinem der uns bekannten hervorgegangen sein kann, 
sondern gewils ebenso alt als diese ist. Der umstand, dafs 
er trotzdem so durchsichtig ist, durchsichtiger als irgend ein 
andrer, erklärt sich daraus, dafs die sprachen sich bei wei- 
teın weniger stetig als sprungweis entwickeln, dafs — wie 
in allen geistigen bewegungen — momente rascher umge- 
staltung mit perioden langer rah und langsamer umwand- 
lung wechseln. Dafs dieses in dem charakter der indoger- 
manischen sprachen vorzugsweise liegt, zeigen uns die ge- 
waltigen gegensätze, die selbst noch in den heutigen re- 


ein abschnitt aus meiner vorlesurg über vgl. gramm. der ind. sprachen. 125 


präsentanten derselben hervortreten; das russische z. h. 
nimmt eine stufe der entwicklung ein, welche nur wenig 
weiter gerückt ist als das altgriechische, während die 
aus dem sanskrit hervorgegangenen sprachen viel weiter 
vorgerückt sind, als die romanischen. 

Dem ältesten uns bekannten niederschlag der indoger- 
manischen sprachen, wie er uns im sanskrit im allgemeinen 
bewahrt ist, mufs eine dunkle periode vorhergegangen sein, 
welche eine gewils lange zeit begreift, in welcher der ge- 
gebnen darstellung gemäfs — abgesehen von interjectio- 
nen — die sprache einzig verbalthemen zum ausdruck ih- 
rer vorstellnngen benutzte. Aber so gut wie diese dem 
obigen gemäls bei eintretendem bedürfnifs zur darstellung 
von gegenständen — welche später durch nomina ausge- 
drückt wurden — mu/sten brauchbar gemacht werden kön- 
nen, ebenso gut mulsten sie bei eintretendem bedürfnils 
auch fähig sein das zu bezeichnen, was später der catego- 
rie der pronomina anheimfällt. Mit einem wort einige und 
zwar wohl die unentbehrlichsten der pronomina, die de- 
monstrativa, scheinen mir schon in dieser alten periode 
durch blofse herabschwächung ihrer bedeutung — älhn- 
lich wie sie bei der composition der als hülfsverba benutz- 
ten, wie as „sein“ yä „gehen“ dhä „setzen“ u.s. w., ein- 
trat — aus verben hervorgegangen zu sein. So mag z.b. 
das demonstrativum skr. ta aus demjenigen verbum hervor- 
gegangen sein, von welchem uns die primäre form nicht 
bewahrt ist, wohl aber ein ursprüngliches präsensthema, 
welches sich — wie viele andere — in dem uns bekann- 
ten zustand unseres sprachstammes zu dem allgemeinen 
verbalthema erweitert hat, nämlich tan „strecken“ etwa in der, 
bedeutung „den finger ausstrecken * „auf etwas deuten * 
(präsens ta-nömi wohl aus organischerem *tä, wie man in 
ına-nu „denken“ aus *mä-nu von mä „messen“ im sinne 
von „ermessen“ (im geiste)). 

Dem vorbergehenden gemäfls betrachten wir also den 
ganzen indogermanischen sprachschatz, mit ausnahme der 
interjektionen und ihrer derivata, als hervorgegangen aus 
verben. 
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Ueber die interjektionen haben wir wenig zu bemer- 
ken. Es sind ausbrüche des gefühls, welche sich in jedem 
gegebnen moment als den der geistigen affection homoge- 
nen ausdruck neu erzeugen, theils aber dadurch, dafs sie 
von selbst oder kraft der überlieferung in gleicher form 
bei gleicher gefühlsaffeetion hervortreten, sich dem sprach- 
bewulstsein gegenüber als träger gewisser vorstellungen 
geltend machen und dadurch fähig werden, sich daran leh- 
nende begriffswörter zu erzeugen. Diesen stehen sie nicht 
im sinne einer primären, sondern sekundären grundlage ge- 
genüber; sie erzeugen adjectiva und denominativa und wer- 
den selbst wie nomina substantiva angesehen z. b. aiaıı 
als interjection „der ausdruck der kriegslust“, als nomen, 
„das kriegsgeschrei*, davon denominativ ai«ka&w. — Ganz 
ähnlich ist es mit den schallnachahmenden wörtern z. b. 
skr. kharata nachahmung eines tons bildet ein denomi- 
nativ kharatakharatäya, ebenso kilakila ton des freudenge- 
schreis kilakiläya, deutsch „husch“, „ton von etwas rasch 
durch die luft fahrenden“, bezeichnung solcher schnellig- 
keit, „huschen“ denominativ davon. 


> 
OVaS. 


Ich will — als weiteren beleg zu s. 109 f. — hier noch 
eine gruppe von bildungen erwähnen, in welcher der identität 
der suffixe rop (für organischeres tar aus tan) r« (nomin. 
tns) abgestumpft aus tan, t und 0 (null=gar kein suffix) 
entschieden hervortritt. Ferner erscheinen diese suffixe hier 
hinter einem consonantischen verbalauslaut, so dafs in die- 
ser gruppe einerseits nur die grundform av fehlt (indem 
sie nur durch die nebenform mit o für » und durch die abge- 
stumpfte ohne » vertreten wird), andrerseits sich noch ein 
schlagendes beispiel des suffixes t und dessen einbufse hin- 
ter consonantischem auslaut ergiebt. 

Es ist dies die gruppe von bildungen, welche zu avexr 
„herr, gebieter“ gehört. 
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Die form auf rog erscheint in «rexrwo (Buripides) 
und bildet die grundlage von &vexroguog (schon bei Ho- 
mer) und andren, so dafs kein grund vorhanden ist, sie 
von dem denominativ &v&00@ (entweder für avext-jw oder 
wahrscheinlicher a@vax-jo s. weiterhin) abzuleiten; sie ist 
vielmehr, wie *Öeonoreo (in dsonorgıa dsonorse s. 110f.) 
neben ö&onora, als nebenform von avaxra (beide aus avex- 
rev, wie jene aus *Öeonorav) zu betrachten. Die form 
avaxta erscheint nur in der zusammensetzung, eigentlich 
zusammenrückung z&ıgwvaxrng (aus yeıgav avazıng) „einer, 
welcher (nur) über seine hände gebietet“, in politischem 
gegensatz, ganz wie heutzutage ouvrier „arbeiter“ im gegen- 
satz zu den arbeitgebern, und weiter „proletarier“ zu den 


„besitzenden“. 
An avexre schliefßst sich — der obigen entwicklung 
gemäfs (vgl. s. 113) — nach einbulse des «, avaxr. Daran 


mit einbufse des r, wie im sanskrit hinter consonanten fast 
ausnahmslos, «vax. 

Die identität dieser beiden formen wird zwar von nie- 
mand bezweifelt, doch bemerke ich der sicherheit wegen, 
dafs sie durch die bedeutungsgleichheit von Avaxsıov und 
avaxropov als bezeichnung des tempels der Dioskuren er- 
wiesen wird. Diese gewährt zugleich einen weitren grund 
dafür, dafs wir mit recht avaxrwo als nebenform von 
avaxta avaxı und nicht als ableitung von @vacow nehmen. 

In der form «vax hat das griechische höchst wahr- 
scheinlich (s. gleich weiterhin über die etymologie von 
«vaxt) in sofern einen vorzug vor dem sanskrit, als nach 
eiubufse des r die lautveränderung, welche es herbeige- 
führt hatte (nämlich x für y s. weiterhin), bestehen blieb, 
während im sanskrit, wie wir sahen, in den analogen bil- 
dungen, nach einbufse des t, sich die anschauung geltend 
machte, als ob überhaupt nie ein t angetreten sei, und in 
folge davon der verbalauslaut nicht diejenigen veränderun- 
gen erlitt, welche t herbeigeführt haben würde, sondern 
our diejenigen, welchen ein thema unterworfen ist, wenn 
es ohne antritt eines suffixes zum worte wird. 
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Es ist mir nämlich kaum einem zweifel unterworfen, 
dafs avaxrop, avaxıa, avaxt, avax zu demselben verbum 
gehören , dessen perfectum II in @voya@ bewahrt ist und 
neue unorganische formen trieb. Dagegen entscheide der 
umstand, dafs @vaxt mit anlautendem digamma erscheint 
(Ahrens de Dial. aeol. 35), während &voy« keine spur eines 
digamma zeigt, keinesweges. Denn wir wissen einerseits, 
dafs — analog dem spiritus lenis und bisweilen selbst as- 
per (z. b. vor v) — digammas im griechischen unorganisch 
hinzugetreten sind, andrerseits, dafs sie nach und nach ein- 
gebülst sind; es könnte also das erstre eben so gut bei 
‚ravaxr als das letztre bei @vwy« stattgefunden haben. Dals 
das » in &vwya ähnlich wie in ögwg« (skr. ar, geschrieben 
ri), &iw$a (von Fed, ors$, &R0g wesentlich = skr. svadhä 
griech. wurzellex. II, 352 nachtrag zu I, 372, Kuhn in d. 
zeitschr. II, 134, Pott ebend. V, 242) und andren nur deh- 
nung eines organischen & sei, dürfen wir wohl unbedenk- 
lich annehmen; damit kommen wir auf ein verbalthema 
avay „befehlen“, von welchem &v@y + rav das organische 
nomen agentis mit der bedeutung „befehlender“ sein würde; 
y mufs der bekannten phonetischen regel gemäls vor r zu 
x werden, wodurch dann «vaxrav und daraus, der gegeb- 
nen entwicklung gemäfls, die besprochenen formen avaxrog 
avaxıa, avaxt avax entstanden sind. 

So weit glaube ich ist unsre entwicklung unanfecht- 
bar und ich kann nicht läugnen, dafs ich, aus besorgnils 
in das meer zweifelhafter etymologien gelockt zu werden, 
hier aufhören möchte. Allein keine etymologische unter- 
suchung ist abgeschlossen, bevor das primäre verbum nach- 
gewiesen ist, aus welchem die zu erklärenden formen her- 
vorgetreten sind. Ich mülste also entweder mit bestimmt- 
heit erklären, dafs das primäre verbum nicht erreichbar 
ist oder den versuch machen die etymologie zum abschlufs 
zu bringen. Das erstre würde in diesem fall gegen meine 
überzeugung sein und so mufs ich denn schon wagen, die 
segel von neuem auszuspannen. 

Die zweifelhaftigkeit des im folgenden zu gebenden 
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resultats beruht übrigens wesentlich nur darauf, ob wir das 
F in zavexr u.s.w. für repräsentanten eines organischen 
v oder für einen unorganisch hinzugetretenen anlaut zu 
nehmen haben. Ich entscheide mich für das letztre, so 
dafs wir also in &voy« ohne 7 die organischere gestalt des 
anlautes zu erkennen haben; ‚aveaxr, Favaoow u. s. w. halte 
ich für ursprünglich dialektische wörter, welche sich — als 
würdenamen gewissermalsen Termini technici — von dem 
dialekt aus, in welchem sie das 7 unorganisch erhalten 
hatten, weiter verbreiteten. 

Giebt man dieses zu, so hat die weitere zurückfüh- 
rung auf ein primäres verbum kaum noch schwierigkeiten. 

Avwya hatte uns zunächst auf &vey geführt und diese 
form konnte zur erklärung von *avaxrav u.s. w. dienen.. 
Allein das verhältnifs von «vay zu @vwya ist doch ein 
ganz anderes als das von 00 zu ögwoa, fer zu elw«a (ei- 
gentlich zerwFe). Dals auch av in avoya eine reduplica- 
tion sei, lälst sich zwar mit grofser wahrscheinlichkeit ver- 
muthen; allein es kann nicht die reduplication von «ay 
sondern nur von &yy sein (eig. *«vy), und zwar nach ana- 
logie von «v in avayzn „zwang“, der reduplication von 
@y»x (= skr. verbum ac und anc, in ableitungen ank) „krüm- 
men“ (avayx eig. „mit heftigkeit krümmen“, zusammen- 
zwingen, „zwingen“ überhaupt), von &v in &veyx „tragen“ 
reduplication von &yx = «yx (in &yxn „arm“ vgl. skr. pari 
ankhaja „umklammern“ in Böhtlingk-Roth wörterbuch 
identisch mit jenem ersterwähnten @yx). So betrachte ich 
auch &vayy als reduplication von «@yy (skr. angh und anhı 
in nominalen ableitungen) lat. ang-o, ang-ustus u. s. w. mit 
der bedeutung „engen“; die reduplication hat auch hier 
zunächst die intensivbedeutung gegeben „sehr beengen = 
zwingen, befehlen“. Sie ist wesentlich identisch mit der 
sogenannten attischen reduplication, schliefst sich jedoch 
an die der sanskritischen intensiva, wie damdamg intensiv 
von damg „beilsen“, bambhanj von bhanj „brechen“, d.h. 
es wird der anfang des primären verbums bis inclusive den 
nasal verdoppelt av-av-y = avayy. 

IS. 2u3, 9 
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Dals in *avaxtav, avaxte u.8.w. aus avay—-Tav U.S.W. 
der in @vayy dem auslaut vorhergehende nasal eingebülst 
ist, erklärt sich aus der s. 107 gemachten bemerkung, dafs 
in diesen bildungen auf tan, ta, t das verbum fast durch- 
weg dieselben veränderungen erleidet, wie vor der endung 
des part. perf. pass. ta. Vor dieser büfsen aber eine menge 
sanskritischer verba, welche einen nasal vor ihrem auslau- 
tenden consonanten haben, den nasal ein (die dahin gehörigen 
verba sind in meiner vollst. skrgr. $. 154, 2, 2 aufgezählt), 
vgl. z. b. von srans „fallen“, srastä und ohne suffix (d.h. 
nach obigem, nach einbufse des restes des ursprünglichen 
suffixes tan, nämlich t) avasras; ebenso bildet im griechi- 
schen xvAıyö mit ro xvAsorog und demgemäls auch avayy 
—+-rav u. s.w., mit einbulse des nasals, *avexrav u. Ss. w. 

Indem wir nun als verbalthema nicht @v@y sondern 
&veyy erhalten, wird auch die bildung des perf. &voy« an- 
ders erklärt werden müssen, als durch die oben gegebne 
zusammenstellung mit öowoa, siwd« angedeutet schien. 

Nach analogie des perf. I von &veyx, welches, mit aus- 
stolsung des nasals, aber nochmaliger reduplication &vmvoy« 
lautet, und des perf. II von *avavı (intensiv von av eig. 
„wachsen“) nämlich @vvo9®« würde das perf. II von avayy 
eigentlich @vyvoy« lauten müssen. Allein statt dessen er- 
scheint @voy« und darin ist zunächst eine regel beobach- 
tet, welche im sanskrit allgemein gilt und so natürlich ist, 
dafs man sie, wenn auch nicht für ursprünglich, doch für 
eine sehr frühe entwicklung halten darf, nämlich an for- 
men, deren reduplication die sprache sich noch bewulst 
ist, nicht nochmals eine reduplication zu vollziehen (vergl. 
vollst. sanskritgr. $.161). Dieser gemäfs blieb «vayy im 
perfectum unreduplicirt, verlor aber nach analogie von &v7- 
voya, @avnvo$a den verbalen nasal; ich würde sagen, die- 
ses sei nur der dissimilation halber geschehen, wenn die 
veden nicht eine form ohne nasal in der reduplication bö- 
ten, welche sowohl bezüglich dieser einbufse des nasals, 
als der dehnung des vokals in vollständiger harmonie mit 
avwya stände. Es ist dies das schon vollst. gramm. s. 375 
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n. 3 erwähnte perf. red. von dambh in Rigv. V, 32,7 da- 
däbha, in welchem der nasal eingebüfst und durch einflufg 
des auf den stammvokal fallenden accents dieser gedehnt 
ist. Dasselbe ist in «voya aus avayy geschehen; denn 
dafs auch im griechischen perfectum einst dieselbe accen- 
tuation wie im sanskrit herrschte, speciell in 1.3. sing. Act. 
der accent auf den stammvokal fiel, läfst sich aus den 
vokalverhältnissen, insbesondere im homerischen perfect (vgl. 
z. b. &oıza &ixtov aus org. Zoixa &ixtov mit skr. viveca vi- 
vicatus) mit unzweifelhafter entschiedenkeit nachweisen. 
Beiläufig bemerke ich noch, dafs &voya@, abgesehn vom 
ausfall des nasals, ganz in analogie mit dem bei 2öndwg 
zu grunde liegenden *&önde u.a. a. tritt. 

Doch ich darf nicht schliefsen ohne zu bemerken, dafs 
auch @yy = skr. angh (in nominalableitungen), welches im 
intensiv *@veyy das thema zu @vaya bildet, keinesweges 
die letzterreichbare form des primären verbalthemas ist. 
Der nasal darin ist — wie schon nachweislich fast alle 
vor verbalauslautenden konsonanten erscheinende nasale — 
nicht ursprünglich, wie auch schon das im sanskrit mit 
angh gleichbedeutende agh in ableitungen andeutet. Er 
rührt von einem präsensthema her, dessen charakteristikum 
mit n anlautete. Dieses präsensthema hat uns die grie- 
chische sprache bewahrt, jedoch mit einem andern reflex 
des skr. gh als in @yy. Wie nämlich skr. gh überaus oft 
in h übergeht, und zwar gerade in dem hier behandelten 
verbalstamm vgl. anhas „angst, bedrängnifs, sünde“ neben 
angha, anghas „sünde“, so wird es im griechischen bald 
und zwar seltner durch y, häufiger — durch den vorwal- 
tenden reflex von skr. h— x widergespiegelt. So gehört 
hieher &y-vv-uaı „sich beengt fühlen“ u.s. w. Indem dem 
phonetischen gesetz gemäls, welches die indischen Präti- 
gäkhya’s so klar erkannt haben, vor yv = glın sich eine 
art nasal erzeugte (ähnlich wie wir statt „Agnes“ gewöhn- 
lich „Angnes“ sprechen, italienisch die aussprache beninjo 
aus benigno entstand), wurde das präsensthema ayvv *agınu 
zu «yyvv *angbnu und da sich die anschauung geltend 
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machte, dafs alles, was nach abzug des präsenscharakteri- 
stikum (hier vv, nu) übrig blieb, verbal- und derivazions- 
thema sei, wurde ayy in &yy» und angh zu derivationen 
verwandt, jenes selbst verbum. Doch hat sich auch agh 
@y und deren sonstiger reflex noch sonst vielfach erhalten, 
z.b. &yog (griech. wurzellex. I, 244, wo hiernach zu än- 
dern), &yog, welches einem aus dem verhältnifs von skr. 
agha zu angha (beide „sünde“) aus anghas „sünde* er- 
schliefsbaren *aghas entspricht (vgl. griech. wurzell. I, 149 
und nachtrag dazu). 
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Corssen, zum sabellischen dialekt. 133 


Zum sabellischen dialekt. 


Auch die neusten versuche, die reste altitalischer spra- 
chen auf einmal und vollständig deuten zu wollen, indem 
man den stier bei den hörnern fafst, haben mich in der 
ansicht bestärkt nur stückweise und nach und nach zu ver- 
öffentlichen, was mir von derartigen untersuchungen schon 
seit längerer zeit vorliegt, um schritt vor schritt boden zu 
gewinnen und die einzelnen ergebnisse, ehe ich auf ihnen 
weiter baute, der controle der mitforscher auszusetzen. Ich 
beginne diese untersuchungen über den sabellischen dialekt 
mit der erörterung der hierher gehörigen inschriften in latei- 
nischer schrift, weil ihre lesung leichter und zweifelloser 
ist, somit hier zunächst stichhaltige ergebnisse zu hoffen 
sind, die dann als handhabe dienen können, um auch die 
sabellischen inschriften in einheimischer landesschrift mit 
einigem erfolg behandeln zu können. 


I. Sabellische inschriften in lateinischer schrift. 
1. Die bronzetafel von Rapino. 

Aisos pacris totai 
Maroucai lixs. 
Asignas ferenter 
aviatas toutai 
Maroucai Joves 
patres ocris Tarin- 
cris Jovias agine. 
Jafc esuc agine asum 
Ba. Bu. Poleenis feret 
Regen[a] pi[a] Cerie Jovia 
pacrsi. Eituam amaten- 
s venalinam, nitaa nipis pe- 
di suam. 

Was zunächst die lesung dieser inschrift anbetrifft, so 
sind deren schriftzüge mit einer scharfen spitze namentlich 
gegen ende der tafel, wo dem schreiber der raum mangelte, 
nur sehr fein und oberflächlich in die bronze eingerissen, 
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und überdies sowohl durch rostflecke als durch die über 
die tafel hinlaufenden feinen schrammen stellenweis un- 
kenntlich geworden. So ist es erklärlich, wenn Mommsens 
lesart der inschrift in mehreren punkten von der älteren 
abschrift Carabbas abweicht. Vollends aber bringt Huschke 
(osk. u. sabell. sprachd. s. 245) namentlich von z. 9—13 
ganz abweichende lesarten vor und behauptet dieselben aus 
einer genauen vergleichung der tafel gewonnen zu haben. 
Das bewog mich, obgleich ich dieselbe schon früher aus 
eigener anschauung kannte, die jetzt auf dem berliner anti- 
quarium befindliche bronzetafel mittelst einer scharfen lupe 
von neuem einer sorgfältigen prüfung zu unterwerfen. Aus 
dieser hat sich mir die unzweifelhafte gewilsheit ergeben, 
dafs die lesung von Mommsen und Friedländer, wie sie in 
dem facsimile taf. XIV der unteritalischen dialekte vorliegt, 
im wesentlichen zuverlässig und richtig ist, dals mithin die 
abweichungen Huschke’s zu den gescheiterten versuchen 
dieses gelehrten gehören, italische inschriften selbständig 
zu lesen, wie ich solche bereits früher nachgewiesen habe 
(zeitschr. VI, 70). Z. 9 ist mir die lesart ba, bu nicht 
zweifelhaft erschienen; z. 10 sind von dem zweiten wort 
nur die buchstaben pi erkennbar, der folgende wegen meh- 
rerer durcheinander laufender schrammen und rostflecke 
ganz unsicher; der dann folgende senkrechte strich ist 
nicht so lang, wie es auf dem Mommsen’schen stich er- 
scheint, und nur am oberen ende etwas tiefer eingedrückt; 
ich fasse ihn daher als trennungsstrich, wie sich deren auch 
sonst auf der tafel finden. Z. 11 ist pacrsi nicht zweifel- 
haft, z. 12 habe ich nitaa gelesen, das auch aus den stri- 
chen des Mommsen’schen abdruckes zu erkennen ist, wäh- 
rend nitam (unt. dial. s. 336) nur auf conjectur beruht. 
Die von mir oben angesetzte wortabtheilung wird sich dem 
kundigen auge von vorn herein leicht dadurch empfehlen, 
dals durch dieselbe überall auch sonst bekannte italische 
wortformen und endungen hergestellt werden, und wird im 
weiteren verlauf dieser untersuchung ihre rechtfertigung 
finden. Noch sind für die schreibart dieser inschrift zwei 
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eigenthümlichkeiten hervorzuheben. Einmal werden die 
consonanten nicht doppelt geschrieben. Dies ergiebt sich 
aus der schreibart Maroucai neben lat. Marruvium, 
Marrucini und Poleenis neben lat. Pollio, wenn die 
unten gegebene deutung die richtige ist, zusammengehalten 
mit der thatsache, dafs auf der tafel kein einziger doppelt 
geschriebener consonant vorkommt. Dieselbe schreibweise 
zeigt der stein von Chieti in dem namen Alies, lat. Al- 
lius, und auch in den aufschriften der steine von Crecchio 
und Cupra in einheimischer sabellischer schrift findet sich 
kein beispiel von doppelter schreibung der consonanten. 
Bei den sabellischen völkern war dieselbe also ebenso wenig 
gebräuchlich wie bei den alten Römern, wo sie etwa seit 
Ennius tode auf inschriften zuerst auftritt, aber erst seit 
der zeit des Cimbernkrieges allgemein gebräuchlich wird. 
Auch auf den umbrischen sprachdenkmälern findet sich, ab- 
gesehen von ganz vereinzelten irrthümern des graveurs, die 
doppelte schreibung der consonanten nicht (AK. umbr. 
sprachd. I, 70). Hingegen erscheinen auf der bronze von 
Rapino vokale doppelt geschrieben in den wörtern Po- 
leenis und nitaa, ohne zweifel zur bezeichnung der vocal- 
länge wie auf den oskischen sprachdenkmälern und in latei- 
nischen inschriften zu Attius zeit. Auch auf dem stein von 
Cupra mit einheimischem sabellischen alphabet zeigt die 
wortform anaaium dieselbe schreibweise. Dieselbe wurde 
also bei den Sabellern angewandt, aber nicht durchgehends, 
ebenso wie bei den Römern. Auch die Umbrer drückten 
ja namentlich in späterer zeit vocallänge durch doppelte 
schreibweise des vocalzeichens aus, indem sie zwischen 
beiden vocalen ein etymologisch bedeutungsloses h ein- 
schoben; oder sie setzten hinter den langen vocal ein h, 
um dessen länge anzudeuten. 

Die wortdeutung der vorliegenden inschrift beginnt 
mit der überschrift oder eingangsformel des nachfolgenden 
gottesdienstlichen statuts: aisos pacris totai Maroucai 
lixs, wörter die bis auf das erste in ihrer etymologischen 
bedeutung leicht kenntlich sind. Subject des satzes ist 
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lixs, das möglicherweise nom. sing. sein könnte, so dafs 
xs für x geschrieben wäre wie auf zahlreichen lateinischen 
inschriften. Weahrscheinlicher ist es indessen, dals das s 
als zeichen des pluralis dienen sollte, wenn sich auch nom. 
sing. und plur. des wortes in der aussprache nicht mehr 
unterschied. Wie in den oskischen formen des nom. plur. 
usöde, meddiss und in der volskischen medix für me- 
dices wäre also im sabellischen lixs nach ausfall des 
bindevokales das pluralzeichen s mit dem auslautenden con- 
sonanten des stammes lig- zu x verschmolzen (Kirchh. 
stadtr. v. Bant. s. 12, verf. de Volscor. ling. s. 5). Der plur. 
lixs, während doch nur ein kurzes opferstatut folgt, hat 
nichts befremdliches. Auch im römischen sprachgebrauch 
wird ein einziges gesetz nicht selten durch leges bezeich- 
net, in sofern ja dasselbe doch in der regel mehrere be- 
stimmungen enthält (vgl. Momms. de colleg. et sodal. Rom. 
p. 43). Ebenso findet sich in lateinischen weiheinschriften 
der plural gebraucht, so olleis legibus (Or. 2488), legi- 
bus iis (Or. 2489), ceterae leges (Or.a.o.). Auf der 
oskischen tafel von Bantia heilst es z.25: exaiscen ligis 
= in his legibus, während doch das ganze grundgesetz 
der stadt auf einmal gegeben ist, und die eingangsformel der 
oskischen weiheinschrift von Agnone: status pos set = 
constitutiones quae sunt spricht ebenso von einer ur- 
kundlich festgestellten opferbestimmung im plural (Kirchh. 
stadtr. v. Bant. s. 11). Somit ist auch der plural lixs in 
dem sabellischen opferstatut gerechtfertigt; in bezug auf 
den stammvocal entspricht derselbe den oskischen formen 
ligis, ligud. 

Die formen totai Maroucai könnten locative sein 
wie osk. viai, mefiai, lat. Romai, Asiai, Syriai, 
Dertosai u.a.; aber die verbindung mit lixs erfordert 
sie als dative zu fassen wie die osk. aasai, Genetai, 
deivai, Herukinai, Fluusai u. a. und die altlatein. 
Caesiai, Dianai, Clodiai, Glycerai, Luciai aman- 
tissumai (verf. lat. ausspr. I, 179); es handelt sich um 
opferbestimmungen für die gemeinde, die als Marouca be- 
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zeichnet wird. Man vergleiche die lateinische construction, 
Or. 2489: eademque lex ei dono esto que arae est. Üe- 
terae leges huic arae titulisque eaedem sunto quae 
sunt arae Dianae in Aventino. Neben totai erscheint 
weiter unten die form toutai, so dals also der sabellische 
dialekt sowohl die oskische form des wortes touta als die 
umbrische tota besafs (AK. II, 48). So stehen im alt- 
lateinischen die forrmen poublicem, nountios, noun- 
dinum neben poplicod, nontiata, nondinom, indem 
der diphthong ou sich zu o trübte (verf. lat. ausspr. I, 174). 
Die adjectivform Maroucai ist aus Marovicai zusammen- 
gezogen und zunächst aus dem sabellischen stamm des orts- 
namens Marovio- mit dem sufix -co gebildet. Dies 
mu/s auch die ältere lateinische form für die gewöhnliche 
Marruvio- gewesen sein, da im altlateinischen weder die 
doppelte schreibung der consonanten, noch die lautfolge uv 
üblich war. Von der adjectivforrm Marouca, Marruca 
ist dann durch das suffix -ino der name des volksstammes 
Marrucini gebildet. Unzweifelhaft aber ist der name 
der marserstadt am Fucinersee Marovium oder Marru- 
vium aus Marsovium, Marsuvium entstanden wie tor- 
reo aus torseo, also vom volksnamen Marsus abgelei- 
tet. Dieser selber ist aber in folge der assibilation des t 
durch i mit folgendem vokal aus Martius umgebildet, wie 
im lat. Terensus (Renier, 3764) für Terentius, idus 
Marsas (a.o. 3480, vergl. Hübner, n. jahrb. 79 u. 80, 
s. 437) für idus Martias und im osk. Bansa für Ban- 
tia. Dafs auch im sabellischen diese assibilation platz ge- 
griffen, zeigt die sabinische namensform Clausus für 
Claudius (vergl. verf. lat. ausspr. I, 22 — 30 c.), von der 
noch weiter unten die rede sein wird. Der bezirk, wo die 
bronzetafel von Rapino sich fand, ist der südlichste theil 
des Marrucinerlandes, also unweit von Marruvium Marso- 
rum; der fundort mufs zur touta Marouca gehört haben 
oder selber für sich allein Marovium gehiefsen haben, zur 
touta Marouca gehörten also wo nicht alle Marruciner, so 
doch ein theil derselben. Wenn nun bestimmte historische 
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überlieferungen berichten, dafs sabellische stämme aus dem 
hochland der Abruzzen um Amiternum hervorbrechend den 
Aternus abwärts zogen bis ans adriatische meer, ebenso 
wie andererseits über die Reatina gegen den unteren lauf 
der Tiber hinab, dann ergiebt sich aus dem sprachlichen 
verhältnifs der namen Marsus, Marruvium, Marouca, Mar- 
rucini, dafs dieser letztere volksstamm ein seitenschöfsling 
des Marsischen war, und von Marruvium Marsorum aus- 
ging wie die sogenannten Aborigines von Reate, die Sa- 
biner von Amiternum, die sabinischen Quirites von Cures, 
dafs sie eine touta Marouca bildeten und daher dann Mar- 
rucini genannt wurden, dafs endlich jene alte einheimische 
benennung blieb noch lange, nachdem sich die Marruciner 
von ihrer mutterstadt Marruvium Marsorum getrennt hat- 
ten, etwa wie der in altrömischen urkunden gebräuchliche 
titel populus Romanus Quirites noch an die zweifache ab- 
stammung erinnerte, als Sabiner und Latiner in der Tiber- 
stadt längst zu einem volke verschmolzen waren. 

Unmittelbar von lixs hängen nun die beiden ersten 
worte der eingangsformel ab, aisos, pacris. Von diesen 
ist pacris genetiv eines adjectivstammes pacri-, von 
dem im umbrischen der nominativ masc. und fem. pacer 
lautet (AK. I, 12), der auch in der weiter unten zu be- 
sprechenden enklitischen wortverbindung pacrsi enthalten 
ist. Der nom. accus. sing. neutr. dieses sabellischen adjec- 
tivs lautet, wie weiterhin sich ergeben wird, auf dem Cip- 
pus von S. Benedetto pacre. 

In aisos ist nun die genetivform eines substantivums 
enthalten, zu dem pacris als beiwort gehört. Was zu- 
nächst die casusform anlangt, so erklärt sich dieselbe durch 
vergleichung der umbrischen trifor für trifos vom stamme 
trifu-, das heilst, sie kann, wenn man die verwandten 
dialekte zu rathe zieht, nur von einem U-stamme aisu- 
hergeleitet werden. Die wurzel des wortes ist dieselbe, die 
in dem oskisch-samnitischen stadinamen Aes-er-nia, in 
dem etrurischen worte aes-ar—deus, in dem umbrischen 
es-unu=sacrum, divinum (AK. 11, 42. 316) und in 
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dem volskischen es-ar-is-trom enthalten ist. Ich habe 
diese wurzel schon anderen ortes auf skr. ish- „wünschen, 
bitten“ zurückgeführt (d. Volscor. ling. p. 21). So bedeutet 
aisu- im sabellischen eigentlich comprecatio, suppli- 
catio, dann allgemeiner sacrum wie die im umbrischen 
esu-nu enthaltene grundform esu-, so dafs riesuna den 
sinn res sacra oder res divina enthält. Eben daher ist 
für das volskische es-ar-is-trom auf der bronze von 
Velletri die bedeutung hostia oder victima sacra nach- 
gewiesen worden (a. 0... Demnach bedeutet also aisos 
pacris: sacri paeiferi oder pacifici, und die ganze 
eingangsformel ist hiernach zu übersetzen: sacri paciferi 
eivitati Maroucae leges. Es handelt sich also um 
ein opfer für die marruvische gemeinde, das den frieden, 
das heifst die gnade der götter bringen soll, wie dies bei 
den Römern nicht selten erwähnt wird; so Dionys. Hal. 
V,57: Hvoiag uera ToVTo yagıornolovg xal aywvag 
&xowvev &suteleodnver. Liv. UI,5: His avertendis terro- 
ribus in triduum feriae indictae, per quas omnia delubra 
pacem deum exposcentium virorum mulicrumque turba 
implebantur. III, 7: iussi cum coniugibus ac liberis sup- 
plicatum ire pacemque exposcere deum. Die obigen 
eingangsworte der bronze von Rapino sind also eine über- 
schrift für die folgenden opferbestimmungen wie lateinisch, 
Or. 2417: Lex collegi Aesculapi et Hygiae; ähnliche gottes- 
dienstliche bestimmungen meint die alte aufschrift auf der 
rückseite des von den Juliern dem Vediovis zu Bovillae 
geweihten altares, Or. 1287: leege Albaana dicata. 

In dem auf die eingangsformel folgenden satze war 
zunächst die verbalform ferenter leicht kenntlich als eine 
form desjenigen verbum, dessen infinitiv lat. ferre, umbr. 
ferom in dem compositum aferum, afero, volsk. ferom 
lautet (verf. d. Volscor. ling. p. 9), ebenso wie das z. 9 vor- 
kommende feret. Mommsen vermuthete in beiden conjunc- 
tivformen; aber da im umbrischen und oskischen derartige 
conjunctivformen, die ein e vor der personalendung zeigten, 
wie dies im lateinischen der fall ist, nicht vorkommen, so 
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darf man sie auch für den sabellischen dialekt nicht vor- 
aussetzen. Man könnte ferner in ferenter eine passive 
imperativform vermuthen, wie sie in einer gesetzlichen vor- 
schrift allerdings zu erwarten wäre. Bedenkt man indessen, 
dafs im oskischen der passive imperativ auf -mur gebildet 
erscheint in censamur = censetor (G. Curtius, zeitschr. 
f. alterth. 1849. p. 346), im umbrischen auf -mu, z. b. in 
persni-mu = precator (AK. I, 143, zeitschr. I, 189, 
II, 383), so wird man davon abstehen müssen in ferenter 
eine imperativform zu finden; man wird sie vielmehr für 
die 3. pers. sing. ind. präs. vom verbalstamme fer- erklären 
müssen. In der flexionsendung -ter stimmt dieselbe über- 
ein mit den oskischen passivformen vincter, sacarater, 
sakahiter, comparascuster und mit der umbrischen 
herter nach Ebel’s richtiger erklärung (V, 407). Neben 
lat. feruntur steht ferenter hinsichtlich des vokales vor 
-nt wie neben lat. sunt, umbr. sent, osk. set. Daraus 
folgt, dafs auch feret auf der bronze von Rapino im sa- 
bellischen nicht ferat, sondern fert bedeutet und 3. pers. 
sing. ind. präs. act. ist. 

Zu ferenter muls nun also in dem vorliegenden satze 
ein pluralisches subject vorhanden sein, welches getragene 
dinge bedeutet. Als solche sind die wortformen asignas 
aviatas auf den ersten blick zu erkennen. Es sind nomi- 
native plur. von A-stämmen, die mit den osk. pas—quae, 
scriftas—=scriptae, mit den umbr. urtas= ortae, 
ivengar = iuvencae, motar = multae u.a. (AK. 
I, 104) übereinstimmen, also wie diese abweichend vom 
lateinischen ein s an den stamm gefügt haben. Es ist nun 
die etymologische geltung jener beiden wortformen zu su- 
chen. In a-sig-na-s bietet sich ein compositum dar mit 
der präposition an, lat. in, deren n vor dem folgenden s 
geschwunden ist, wie umbrisch in a-stintu und wie das 
n des lat. in von i-sculponeae, i-stega (verf. lat. aus- 
spr. I, 97). Dafs im sabellischen ein n vor s wegfallen 
konnte, wie dies im lateinischen so häufig ist, zeigt der 
göttername Novesedo auf dem Cippus von S. Benedetto 
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neben den lateinischen formen Novensides, Noven- 
siles. Das grundwort jenes compositum ist sig-na-, eine 
bildung wie lat. lu-na, poe-na, pug-na, pen-na, 
ce-na, umbr. ces-na, mars. her-na (Serv. Verg. Aen. 
VII, 684), sabin. stre-na (Lyd. d. mens. IV, 4) von lat. 
sig-no nur durch die feminine form des suffixes unter- 
schieden. Die zusammensetzung a-sig-na verhält sich zum 
einfachen sig-na wie im lat. in-fami-, e-normi zu fama, 
norma, nur dafs hier das auslautende a des stammes zui 
geschwächt wurde, während es sich in jenem sabellischen 
compositum hielt; dieses gelangte dann von adjectivischer 
bedeutung zn substantivischer wie im lateinischen der nom. 
plur. insignia, dem der sabellische plur. asignas wie in 
den wortstämmen, so in der bedeutung gleichsteht. 

In a-via-ta-s liegt unzweifelhaft der feminine nom. 
plur. vom participium eines zusammengesetzten verbum der 
A-conjugation vor. Das anlautende a derselben könnte 
aus an-, lat. in- entstanden sein wie in asignas, allein 
die vergleichung mit dem osk. am-via-nud und der sich 
schliefslich herausstellende sinn der ganzen inschrift spre- 
chen dafür, in jenem a den rest der präposition zu finden, 
die griech. zugi lautete, osk. amfi, lat. ambi, in com- 
positen abgeschwächt zu amb-, am-, an-, ebenso im 
umbr. ambi, in zusammensetzungen wie amb-oltu, an- 
ferener, an-dersafust zu amb- und an- abgeschwächt. 
Im umbrischen ist dann auch noch das n geschwunden in 
den formen a-ferum, a-ferom = circumferre, a-te- 
rafust=cireumdederit. Demgemäls ist anzunehmen, 
dafs auch in dem sabellischen compositum a-via-tas das 
a aus amfi, ambi entstanden ist durch dieselbe stufen- 
weise abstumpfung wie im umbrischen. Osk. am-via-nud 
verhält sich also, was die form der präposition anbelangt, 
zu sabell. a-via-tas wie umbr. co-vertu zu umbr. com- 
bifiatu, lat. co-ventionid zu con-ventus für com- 
ventus. Im compositum a-via-tas liegt nun ein ein- 
facher verbalstamm via- zu grunde. Ob dieser herzuleiten 
ist von einem sabellischen nomen via, das dem osk. vio 
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entspricht und weg bedeutet, oder dem osk. veia mit der 
bedeutung plaustrum (Fest. s. 368) läfst sich nicht ent- 
scheiden. Nimmt man die erste bedeutung an, so ist also 
in a-via-tas derselbe verbalstamm der A-conjugation wie 
in lat. via-tor, via-ti-cum, die ein verbum via-re vor- 
aussetzen. Via-ti-cum ist mit dem suffix -co weiter 
gebildet von einem participialstamm via-to von via-re 
mit der bedeutung „das auf den weg gebrachte oder mit- 
genommene.“ So kann im sabellischen a-via-tas auf dem 
wege herumgeführte gegenstände bezeichnen. Legt man 
hingegen die bedeutung des osk. veia = plaustrum zu 
grunde, so bedeutet a-via-tas einfach „herumgefahrene 
gegenstände.* Welche von beiden bedeutungen man nun 
auch annehmen mag, da sowohl osk. via als veia auf die 
verbalwurzel des lat. veh-ere zurückweisen, so ist man 
berechtigt a-via-tas: circumvectae zu übersetzen und 
asignas aviatas: insignia circumvecta. Die nun 
folgenden worte toutai Maroucai fasse ich als dativ 
abhängig von der präposition ambi in aviatas; möglich 
ist indessen auch, dafs es locative sind. Was unter den 
asignas=insignia, die bei dem betfest der auf der 
inschrift genannten gottheit herumgeführt werden, für hei- 
liges geräth und bildwerk zu verstehen sei, ergiebt sich aus 
Dion. VI, 72: xai user avrovg ol ts ta Fvuarnoıa 
xoulbovreg, Ep wv agwuara ai Außavwrog nad oAmv 6dov 
&Hvucto xal oil Ta nounsia nagapkoovres doyvolov 
xal yEVOLOV nenomusve Ta TE iega al Ta Ömuoon‘ TE- 
kevraioı ÖL navrov ai av Hewv zixoveg inöunevov 
wuorg in Avöowv pegöusvaı noppas Te Öuolag naptyovoaı 
tais nab "Ehlmoı nAarroutvang xai oxevag xal oVußoiku 
za Öwpeag, wv Eigsrai xal dornpss avdhownoıg Exaotoı 
nagadidovraı. In römischen festzügen trug man also zur 
schau rauchfässer, goldenes und silbernes geräth, götter- 
bilder, sinnbilder und solche gegenstände, als deren erfinder 
und spender man die betreffenden einzelnen gottheiten an- 
sah. Auch auf wagen wurde dieses geräth mitgeführt, 
Fest. p. 364: tensam ait vocari Sinnius Capito vehiculum, 
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quo exuviae deorum ludicris Circensibus in circum ad 
pulvinar vehuntur. Ascon. Cic. Verr. I, 59: Tensae 
sacra sunt vehicula pompa ordinum et hostiarum. 
Römische priester führten bei bitt- und sühnopfern die 
opferthiere im festlichen aufzug um den bezirk, für den 
sie die gnade der götter erflehen wollten; so die hostiae 
ambarvales um die feldmark, die hostiae amburbiales um 
die stadtmark, die suovetaurilia auf dem Marsfelde um den 
römischen heerbann. Ebenso führten umbrische priester 
beim sühn- und bittopfer für das volk von Iguvium (po- 
pler anferener) opferthiere um die grenzen des stadtgebietes, 
um an drei verschiedenen stellen drei verschiedenen gott- 
heiten nach genau bestimmtem ritus zu opfern (AK. II, 
108 f£.). Man mufs also aus den bisher erschlossenen wor- 
ten der bronze von Rapino folgern, dafs bei dem bitt- und 
sühnopfer für die marruvische gemeinde götterbilder und 
anderes heiliges geräth im festlichen aufzuge herumgetragen 
oder gefahren wurde um die grenzen der feldmark oder 
des stadtgebietes jener gemeinde. 

Von den folgenden worten unserer bronzetafel ist der 
erste götternamen Joves patres ocres Tarincris be- 
reits von Mommsen richtig gedeutet. Der nominalstamm 
ocri- bedeutet sowohl altlateinisch (Fest. p. 181, vergl. 
unt. dial. p. 341) als umbrisch, wo der nominativ ukar 
lautet (AK. II, 64), „berg“. In den iguvinischen tafeln 
wird für einen ocris Fisius, einen dem gotte Fisus 
heiligen berg, welcher der tota Ijovina angehört, ein sühn- 
opfer gebracht (ocrer pehaner, AK.11, 137). In der 
bier in rede stehenden marruvischen urkunde erscheint ein 
heiliger berg Tarincris, der touta Marouca angehörig, wo 
ein altar oder ein tempel oder eine opferstätte des Joves 
patres gewesen sein muls. Dafs der italische himmelsvater 
Jupiter auf dem gipfel von bergen verehrt wurde, zeigen 
unter anderen seine von bergnamen hergenommenen zu- 
namen, wie Jovi Apenino (Or. 1220), Jovi Caelio 
(Or. 1559), Jovei Capitolino (Or. 3674), Jovi Vesu- 
vio (Or. 1274), der sabinische beinamen Jovi Cacuno 
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(Or. 1209, vergl. 1208), der doch wohl von cacumen ety- 
mologisch nicht zu trennen ist, und der altberühmte tempel 
des Jopiter Latiaris auf dem Albanerberge. Was die 
form der nun hier in betracht zu ziehenden genetive an- 
belangt, so entspricht patres von dem consonantischen 
stamme pater hinsichtlich des vokales e vor dem genetiv- 
zeichen s den altlateinischen formen Salutes, Apolones 
und den spätlateinischen Caesares, campestres, pa- 
ges (für pacis), mare (für maris, verf. lat. ausspr. I, 
217) und den umbrischen nomner =nominis, farer 
= farris (AK.I, 128). Aber auch in den genetiven von 
J-stämmen Joves, ocres zeigt sich ein e vor s, während 
in demselben sprachdenkmal die genetive pacris, Tarin- 
cris das i erhalten haben. Aus diesem schwanken der 
schreibart in einer und derselben kurzen inschrift darf man 
schliefsen, dafs ein mittelton zwischen i und e dem sabel- 
lischen dialekt ebenso eigen gewesen ist wie dem lateini- 
schen, oskischen und umbrischen. Genetivformen von con- 
sonantischen und J-stämmen wie maatreis, carneis, 
ioveis finden sich auf sabellischen sprachdenkmälern nicht, 
während doch sonst der diphthong ei diesen nicht fremd 
ist, wie die form eituam der vorliegenden inschrift zeigt. 
Mit dem marruvischen Jupiter zusammen ist nun eine 
Jovia genannt, eine demselben irgend wie verwandte oder 
nahestehende göttin. So ward bei den Umbrern eine Tur- 
sia Jovia verehrt, an welche in den iguvinischen priester- 
urkunden ein gebet gerichtet ist (AK. II, 294). Denselben 
zunamen hatte auch Venus bei den Römern (Or. 2487), 
Venerus Joviae. Die genetivform Jovias entspricht 
in ihrer bildung den umbrischen genetiven von A-stämmen 
wie tutas, Ijuvinas, struhclas, ficlas, famerias, 
den oskischen wie eituas, vereias, maimas, moltas, 
den altlateinischen wie escas, Monetas, Latonas, ter- 
ras, fortunas, vias, devas, Corniscas (lat. ausspr. 
II, 139). Was nun das syntaktische verhältnifs der beiden 
genetive Joves patres und Jovias anbetrifft, so könnte 
man glauben, die namen der beiden gottheiten seien hier 
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ohne verbindungspartikel nebeneinander aufgeführt. Da- 
gegen spricht aber, dafs im weiteren verlauf der inschrift 
nur die Jovia um ihre gnade angerufen, Jupiter garnicht 
erwähnt wird. Daraus folgt, dafs es sich hier nur um ein 
bitt- und sühnopfer der Jovia handelt, dafs mithin der 
genetiv Joves patres abhängig ist von Jovias, kurz dafs 
von einer Jovia des Jupiter vom berge Tarincris 
die rede ist. So wurde in den anrufungen und gebeten 
römischer und umbrischer priester den namen untergeord- 
neter weiblicher gottheiten der name derjenigen gröfseren 
und bedeutenderen gottheit im genetiv beigesetzt, der sie 
angehörig oder verwandt gedacht werden. So stand in den 
römischen priesterbüchern geschrieben, Gell. XIII, 22: 
Luam Saturni, Salaciam Neptuni, Horam Qui- 
rini, Virites Quirini, Maiam Volcani, Heriem 
Junonis, Molas Martis, Nerienemque Martis, und 
dem entsprechend findet sich auf einer inschrift, Or. 1254: 
Fortuna Jovis pueri primigenia. Dieselbe bedeu- 
tung haben auf den iguvinischen tafeln die anrufungen: 
Prestota Gerfia Gerfer Martier, Tursa Oerfia 
Cerfer Martier (AK. I, 266), Vesune Puemunes 
Puprikes (II, 365). Daraus folgt mit wahrscheinlichkeit, 
dafs die marruvische Jovia zu ihrem Jupiter in ähnlichem 
verhältnifs stand wie die römische Juno zum Jupiter, dafs 
jene beiden gottheiten auf dem berge Tarincris in ähnlicher 
weise verehrt wurden wie diese auf dem capitolinischen 
hügel. Dies wird um so einleuchtender, wenn es richtig 
ist, was weiter unten zur sprache kommen wird, dafs die 
sabellische Jovia den beinamen Regena führte, das heilst 
Regina wie die römische Juno. 

Noch bleibt das letzte wort des vorliegenden satzes 
zu erörtern, agine. Man könnte versucht sein, dasselbe 
mit umbr. acnu, osk. akenei etymologisch zusammenzu- 
stellen. Da aber in den sabellischen wörtern unserer tafel 
pacris, ocres, Tarincris, Maroucai, eafe, esuc, 
Cerie das c überall gewahrt erscheint, wo es in den ent- 
sprechenden umbrischen oder oskischen wörtern steht oder 
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steben würde, so müfste einem umbr. acnu, osk. akenei 
ein sabell. acine entsprechen, und der übergang eines c in 
g in agine wäre nicht gerechtfertigt. Demnach ist diese 
wortform von jener umbrisch-oskischen zu trennen. Dafs 
ag-in-e dem lat. ag-on-ium stammverwandt ist und des- 
sen bedeutung theilt, hat Huschke (s. 248) zwar richtig 
vermuthet, aber die ganze erklärung wieder dadurch in ver- 
wirrung gebracht, dafs er von dem anfangswort des fol- 
genden satzes eafc das stück -af an agine angeflickt hat, 
trotzdem dafs doch nach diesem worte in der schrift der 
bronzetafel ersichtlich ein absatz gelassen ist. Ebel ver- 
muthet, dafs ag-in-e eine wortbildung sei wie umbr. nat- 
in-e, fer-in-e, tribris-in-e, osk. tang-in-ud, me- 
dicat-in-om, deren sufix -ıion durch schwinden des o 
zu -in eingeschrumpft ist (V, 420, vgl. Bugge V, 4), und 
lautlich würde ja ein sabellischer ablativ ag-in-e zu den 
angeführten umbrischen vortrefflich passen. Nur ein be- 
denken bleibt bei dieser erklärung noch aus dem wege zu 
räumen. Während nämlich jene umbrischen abstracta auf 
-in für -ion durch zugehörige weibliche adjectiva als femi- 
nina gekennzeichnet sind wie die entsprechenden lateini- 
schen auf -ion, während dasselbe geschlecht für osk. tan- 
ginud aus dem zugehörigen adjectiv moinikad (c. Ab. 
z.50) erhellt, also auch für medicatinom folgerichtig 
angenommen werden muls, wird das sabell. agine durch 
das davorstehende esuc im folgenden satz als masculinum 
oder neutrum bezeichnet. Da nun schwer zu glauben ist, 
dafs im sabellischen abstracta auf -ion abweichend von 
den drei schwesterdialekten masculina oder neutra gewesen 
seien, so wird man für agine die Ebel’sche erklärung des 
suffixes etwas zu modificiren haben. Das suffix, mit dem 
ag-in-e gebildet ist, könnte dasselbe -on sein, das in 
ag-on-ium durch ein zweites -io weiter gebildet und ein- 
fach im griech. @y-wv vorhanden ist. Das o des suffixes 
wäre dann im ablativ ag-in-e zu i gekürzt und erleich- 
tert wie in den lateinischen ablativen card-in-e, ord- 
in-e, turb-in-e, tud-in-e, marg-in-e u.a. Latei- 
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nisches und sabellisches ag-on- verhielte sich demnach 
zur verbalwurzel ag- „führen, ziehen“, wie lat. tud-on 
zur verbalwurzel tud- „stolsen.“ Allein auch gegen diese 
erklärungsweise erheben sich bedenken. Das umbrische 
erhält das suffix -on unverschrt, wo es sich im lateini- 
schen zu -in schwächt, wie umbr. hom-on-us neben lat. 
hom-in-ibus zeigt. In den namen sabinischen ursprungs 
Fer-on-ia, Herd-on-ius, Pomp-on-ius bleibt -on 
ebenfalls unverändert. Dasselbe findet statt in den casus 
obliqui des sabinischen adjectivs Ner-o=fortis: Ner- 
on-is (Suet. Tib. I), v&o-wv-ag (Lyd. de mens. 4, 42). 
Nach dieser analogie mülste man auch sabell. ag-on-e 
erwarten statt ag-in-e, wenn das einfache -on das suffix 
wäre. Wenn hingegen von dem sabinischen abstracten sub- 
stantivum ner-io der accus. sing. ner-ien-em, der nom. 
plur. ner-ien-es lautete, wie von Anio gen. sing. An- 
ien-is (Gell. XIII, 22), so zeigt sich hier eine assimilation 
des o vom suffix -ion zu dem ıi desselben, wie in Alies 
— lat. Allius auf dem stein von Chieti. Daneben wird 
aber auch noch eine nebenform Nnotvng überliefert (Lyd. 
de mens. 4, 42), die aus Nerienes entstanden ist, indem 
das e sich dem vorhergehenden i zu i assimilirte und mit 
demselben zu i verschmolz, wie in sint für sient. Hiernach 
muls man annehmen, dafs in ag-in-e das suffix -in ebenso 
entstanden ist, wiein Ner-in-es, das heilst aus -ion, also 
der form nach dasselbe ist wie in den oben erwähnten osk. 
und umbr. wörtern. In bezug auf das geschlecht aber stellt 
sich ag-in-e den lateinischen masculinen wie pug-ion-, 
scip-ion-, un-ion- u.a. zur seite. Demnach bedeutet 
also Jovias agine ein fest der Jovia, wie von den römi- 
schen Pontifices ein festtag des Mars agonium Martiale 
genannt wurde (Macrob. Sat. I, 4, 15). Von dem ablativ 
agine, der wie die entsprechenden umbrischen und latei- 
nischen sein auslautendes d eingebülst hat, hängt nun der 
genetiv Jovias ab. Dann ist also der sinn dieses ganzen 
satzes: „Heiliges geräth und bildwerk wird rings um den 
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gemeindebezirk von Marruvium gefahren oder getragen bei 
dem festzuge der Jovia des Jupiter vom berge Tarincris.* 

Es folgt nun der dritte satz der inschrift: Eafc esuc 
agine asum Ba. Bu.Poleenis feret. Um mit den 
beiden pronominalformen zu anfang des satzes anzufangen, 
so ist esu-c ablat. sing. masc. des pronominalstammes 
eso- mit enklitisch angefügtem -ce, das zu -c abgestumpft 
ist, entspricht also genau dem umbrischen abl. sing. masc. 
esu-k, eso-k von demselben stamme und dem oskischen 
eisu-c in eisu-c-en, eizu-c, vom gleichen stamme 
eiso-, eizo-. Auch hier zeigt der sabellische dialekt in 
übereinstimmung mit dem umbrischen wie in den genetiv- 
formen Joves, patres, ocres ein e, wo das oskische 
ei hat. Da das esuk auf das unmittelbar vorhergehende 
agine bezug nimmt, so wird man es wie das umbr. esu-k 
durch hoc wiederzugeben haben (AK. I, 135 ff.). 

Die pronominalform ia-f-c zu anfang des satzes zer- 
gliedert sich in drei bestandtheile. Der erste ia- ist das 
femininum des pronominalstammes i, das der umbrische 
dialekt in dem accus. sing. ea-m, ea-f, der oskische in 
dem nom. sing. io-c (für ia-c) zeigt. Der zweite be- 
standtheil, das f-, ist der rest des suffixes -fem, skr. 
-bhjam, das mit locativer bedeutung erscheint in umbr. 
i-fe=i-bi, tra-f=trans (AR. II, 352), osk. pu-f 
= ubi, stati-f—=statim (feststehend). An die locativ- 
form ia-f ist dann noch das enklitische -ce getreten und 
zu c abgestumpft. Die sabellische form ia-f ist der be- 
deutung nach gleich der umbrischen i-fe, nur dafs bier 
an den männlichen, dort an den weiblichen pronominal- 
stamm das pronominalsuffiix getreten ist. Auch casusfor- 
men von weiblichen pronominalstämmen werden ja zu orts- 
adverbien verwandt; so im lateinischen die ablative ea, 
qua, hac, illac, istac, im umbrischen der feminine ab- 
lativ erak vom pronominalstamme ero-, der die locative 
bedeutung dort hat (AK. II, 369). Also bedeutet ea-f-c 
daselbst, dort eben, und weist auf die im vorigen satz 
erwähnte örtlichkeit, die touta Marouca hin. 
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Von den folgenden worten dieses satzes ist feret 
schon als fert gedeutet; man sucht also ein subject, das 
trägt, und ein object, das getragen wird. Das letztere ist 
offenbar asum, der accusativ eines U-stammes asu-, der 
im umbrischen aso- lantet. Von demselben stamme ist 
volsk. asif für asuif eine locativform mit der bedeutung 
ad aram, wie anderen ortes nachgewiesen worden ist 
(verf. d. volsc. ling. p. 10). Die bedeutung der wortverbin- 
dung asum-feret ergiebt sich aus der vergleichung einer 
stelle der iguvinischen tafeln VIb, 50: aso destre onse 
fertu, d.h. aram dextra ansa ferto (AK. II, 245); 
nach diesen worten soll jemand bei dem umzug des sühn- 
opfers einen tragbaren altar an der rechten handhabe tra- 
gen; diese person ist der arsfertur, der darbringer, näm- 
lich ein priester von Iguvium aus der brüderschaft von 
Attidium, an den die ritualvorschriften der iguvinischen 
tafeln gerichtet sind, und der mit ausführung derselben vom 
collegium beauftragt ist (AK. a. o. II, 37 ff). Die worte 
asum-feret der bronze von Rapino zeigen also, dafs in 
genauer übereinstimmung mit dem umbrischen ritual bei 
dem festzuge des sühn- und bittopfers der Jovia um die 
marruvische mark unter dem anderen heiligen schmuck und 
geräth eine person einen tragbaren altar trägt. Dies ge- 
schiebt in der absicht, um bei dem umzug an verschiede- 
nen stellen zu opfern, wie das umbrische priester beim 
opfer für die sühnung des volkes (popler anferener, 
AK. II, 108 ff.) an drei verschiedenen stellen thun. Wer 
ist nun diese person, die den altar trägt? Die tafel nennt 
seinen familiennamen Poleenis. Die form dieses nomi- 
nativs entspricht genau den oskischen nominativen von 
familiennamen Viibis, Heirennis, Kalinis, Niumsis, 
Pakis, Stenis, Ohtavis, den umbrischen Trutitis, 
Koisis, den provinciallateinischen Brutis, Fulvis, Ven- 
tinaris, die sämmtlich das auslautende o ihres suffixes -i0 
vor dem s des nominativs eingebüfst haben (vgl. V, 89). 
Der sabellischen namensform Poleenis würde also eine 
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römische Pollenius oder Pollinius entsprechen, die 
wie Pollio auf pollere zurückzuführen wäre. 

Nach der auf oskischen, umbrischen und volskischen 
sprachdenkmälern üblichen schreibweise zu schlielsen, sind 
dann die buchstaben Ba die anfangsbuchstaben von dem 
vornamen des genannten Poleenis und Bu von dem vor- 
namen des vaters; wie diese vornamen sabellisch gelautet 
haben, läfst sich nicht bestimmen. Dafs dieser Poleenis, 
der beim festznge der Jovia ausdrücklich als träger des 
altars in dem opferstatut genannt wird, irgend ein priester- 
liches amt bekleidete, darf man daraus schliefsen, dafs bei 
den umbrern der arsfertur, ein hauptpriester es war, der 
den altar beim umzug des erwähnten sühnopfers trug. 
Auch in den protokollen der römischen arvalbrüder wird 
der priester ausdrücklich genannt, der das hauptgeschäft 
bei der gottesdienstlichen handlung hat, Marini Atti d. 
fr. Arv. tab. XLI: Postea inde praetextati capite velato 
vittis spiceis coronati locum adscenderunt et per Alfe- 
num Avitianum promagistrum agnam opimam immo- 
laverunt et hostiae litationem inspexerunt. Der eben be- 
sprochene satz in der inschrift von Rapino ist also zu 
übersetzen: Ibi hoc agonio aram Ba.Bu.f. Polle- 
nius fert. 

In dem nun folgenden satz: Regen[a] pi[a] Cerie 
Jovia pacrsi sind zunächst die namen der göttin Jovia 
zu besprechen. Ist die ergänzung der beiden ersten wörter 
richtig, so ist regena das sabellische wort für das latei- 
nische regina, und es läfst sich daraus der schlufs zie- 
hen, dafs bei beiden völkern das wort für könig dasselbe 
war. Wie in Regen/[a] zeigt sich sabellisch e vor dem 
n des suffixes in mesene auf dem stein von Aquila, von 
dem weiter unten die rede sein wird, in Poleenis und 
in den von den grammatikern als sabinisch überlieferten 
wörtern fasena (Vel. Long. p. 2230. P.), terenum (Ma- 
crob. Sat. II, 14). So findet sich auch auf oskischen mün- 
zen von Uria Urena neben Urina geschrieben. Im’ alt- 
lateinischen zeigen die formen cisalpeina, peregreinos 
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einen mittellaut zwischen e und i vor dem suffix -no, 
-na (verf. lat. ausspr. I, 212). Das zweite beiwort der 
marruvischen Jovia: Pifa] erhält auch die römische Juno, 
Grut. 25, 1: Junoni Piae. Der dritte zuname der göttin: 
Cerie ist desselben stammes wie lat. Ceres und Cerus. 
Das letztere findet sich sowohl als zuname des Janus in 
den gebeten der Salier, wo dieser gott Cerus Manus, 
d.h. creator bonus genannt wurde (Fest. p. 122), wie 
als selbstständiger göttername in der sehr alten lateinischen 
gefälsaufschrift Keri pocolom (Ritschl. fictil. Lat. ant. 
p- 17). Im oskischen ist desselben stammes Kerri= 
Cereri und das davon abgeleitete Kerriio-, das vielen 
götternamen der weiheinschrift von Agnone beigesellt er- 
scheint. Dieser letzteren entspricht eine lateinische Cere- 
rio- in der inschrift, Or. 1521: Augustae Bonae Deae 
Cererie sacrum. Die ableitung aller dieser namensformen 
von skr. wz. kar „machen“ ist klar; eine schaffende kraft 
wird allen gottheiten beigelegt, die solche namen oder zu- 
namen führen, also auch der marruvischen Jovia Cerie. 
Der nominativ oder vocativ Cerie aber ist aus Ceria 
abgeschwächt, indem das i sich das folgende a zu e assi- 
milirte. So ist der name der quelle Neminie in der sabi- 
nischen Reatina aus Neminia entstanden (Plin. H.N. U, 
230. Sill.), ebenso lat. Heriem (Gell. XIII, 22) aus He- 
riam. In gleicher weise erklären sich lat. barbaries, 
durities, luxuries, mollities u. a. neben barbarıa, 
duritia, luxuria, mollitia u. a. (verf. lat. ausspr. ], 
303), abgesehen von dem neu angetretenen nominativzei- 
chen s in jenen formen; ebenso umbr. kvestretie = 
quaestura, uhtretie=auctoritas, deren suflix -etie 
dem lateinischen -itia entspricht. In ähnlicher weise wurde 
durch vorhergehendes i folgendes o zu e assimilirt in den 
sabellischen namen Nerienem, Alies, wie in den vols- 
kischen Cosuties, Tafanies, Pacvies (verf. d. Volsc. 
ling. p. 5. 26). 

Wie nun auf der bronze von Rapino die benennungen 
derselben göttin Regenfa] Pija] Cerie Jovia gehäuft 
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erscheinen, so findet sich ähnliches auch in lateinischen 
weiheinschriften. Man vergleiche Or. Henz. 5659a: Ju- 
none Sispitei Matri Reginae (vergl. Or. 1308. 1309. 
4014). Momme. I. N. 5164: Junone Re[gina] Ma- 
trona. Or. 1521: Augustae Bonae Deae Üererie 
(vergl. Or. 1485. 1541 u. a.). 

Das nach dem namen der Jovia folgende pacrsi ist 
von Huschke (s. 250) im wesentlichen richtig erkannt wor- 
den. Pacr ist die femininform vom stamme pacri-, die 
sich auch im umbrischen findet und den lateinischen femi- 
ninformen acer, alacer, volucer (Bugge VI, 160) ent- 
spricht. Das si ist enklitisch angefügt und in folge dessen 
das e von pacer zu einem stummen laut eingeschrumpft, 
daher nicht mehr geschrieben. Das si ist entweder sit, 
da sich auch weiterhin auf unserer bronzetafel eine dritte 
person conj. präs. finden wird, die das personalzeichen t 
nach dem moduszeichen i abgeworfen hat, oder die zweite 
person sing. conj. präs. für. sis. In den umbrischen anru- 
fungen pacer sir, pacer si, pacersei ist sir, Si, sei 
sicher zweite person sing. conj. präs. des verbum erom = 
esse (AK. UI, 138), so dafs die gottheit selbst in der 
gebetformel angeredet wird. In übereinstimmung mit die- 
sen umbrischen anrufungen möchte man auch auf der vor- 
liegenden gottesdienstlichen urkunde der Sabeller das si als 
zweite person fassen und annehmen, dafs eine directe an- 
rufung der Jovia in die bestimmungen über die feier ihres 
bet- und sühnopfers eingerückt wäre, wie sie bei derselben 
üblich war. Dann bedeutet also Regenfa] Pifa] Cerie 
Jovia pacrsi: Regina Pia Ceria Jovia pacifera 
(i.e. propitia) sis. Aber freilich kann das si auch, wie 
Huschke annimmt, in voller übereinstimmung mit dem bis- 
her gefundenen sinne des ganzen opferstatuts als sit ge- 
falst werden. 

In dem letzten satz der inschrift: eituam amatens 
venalinam, nitaa nipis pedi suam hat Mommsen in 
eituam den accusativ von eitua = pecunia erkannt, 
von dem sich im älteren oskischen die formen eitiuvam, 
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eitiuvad, im jüngeren der tafel von Bantia eituas, ei- 
tuam vorfindeu Als adjectivum zu dem substantivum 
erscheint ven-ali-nam, eine wortbildung, in der der la- 
teinische adjectivstamm ven-ali enthalten und durch ein 
neues suffix -na weiter gebildet ist. Im lateinischen ist 
ven-ali- erweitert durch das suffix -icio in ven-ali- 
cius. Wenn im lateinischen venali- „käuflich“ bedeutet, 
so darf man dieselbe bedeutung auch für das ganz gleiche 
sabellische wort ansetzen; folglich bezeichnet venalinam 
„ein ding, das zum käuflichen gehört oder in irgend einer 
beziehung’ steht“, und demgemäfs eituam venalinam 
wie lat. pecuniam venaliciam ein „kaufgeld“ oder 
eine kaufsumme. 

Schwierigkeiten in form und bedeutung, die ich nicht 
vollständig zu lösen vermag, bietet die verbalform ama- 
tens. Vergleicht man die oskischen perfectformen tere- 
mna-ttens, profa-ttens und berücksichtigt, dafs auf 
der bronze von Rapino wie auf den übrigen sabellischen 
sprachdenkmälern die consonanten nicht doppelt geschrie- 
ben werden, so liegt der schlufs nahe, dafs ama-tens für 
ama-ttens eine dritte person plur. ind. perf. eines ein- 
fachen oder zusammengesetzten verbum der A-conjugation 
ist. Dann liefse sich der stamm a-ma- derselben zerlegen 
in die wurzel ma- und in die präposition a für an =in 
wie in a-signas, deren n sich dem anlautenden m des 
einfachen verbalstammes assimilirte, dann aber in der schrift, 
welche doppelte consonanten überhaupt nicht schrieb, nicht 
bezeichnet wurde, so dals also a-ma-tens für am-ma- 
ttens geschrieben und aus an-ma-ttens entstanden wäre. 
Setzt man nun die wurzel ma „messen“ für diese verbal- 
form an (vergl. G. Curt. griech. etym. I, n. 461), so würde 
also der zusammengesetzte verbalstamm eigentlich bedeuten 
einmessen, und könnte mit eituam venalinam ver- 
bunden entweder den sinn einzahlen oder einnehmen 
erhalten. Andrerseits aber kann die oskische perfectform 
opsens=operaverunt zur erklärung herangezogen wer- 
den, so dafs a-mat-ens zu theilen wäre. Wie ops-ens 
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aus opsa-fens durch vokalausstofsung und assimilation 
zusammengeschrumpft scheint, so könnte a-mat-ens aus 
an-mata-fens erklärt werden. Das mat- könnte die 
durch t aus ma- erweiterte wurzel sein, die sich auch im 
lateinischen met-i-ri findet. Aber auch bei dieser an- 
nahme bleiben die oben angeführten verschiedenen aus- 
legungen der bedeutung einzahlen oder einnehmen möglich. 

Indem ich nun die frage, ob amatens aus an-ma- 
ttens oder aus an-mat-ens entstanden sei, offen lasse, 
glaube ich doch die bedeutung, sie haben eingezahlt, 
aus folgenden sachlichen gründen darthun zu können. Läge 
in amatens der sinn sie haben eingenommen, so 
mülste man erwarten, dafs ein bestimmtes subject zu ama- 
tens genannt wäre, d. h. irgend welche priester oder welt- 
liche beamte, die das geld zum festzug und opfer der Jovia 
einnehmen. Da sich aber ein solches subject zu amatens 
in der inschrift nirgends findet, so mu/s das subject des- 
selben ein allgemeines, unbestimmtes sein, nämlich „man“ 
oder „die leute der touta Marouca.“ Das sind aber offen- 
bar die zahler, nicht die einnehmer, wenn es sich um 
eins von beiden handelt. Von diesem einzahlen des geldes 
zu gemeinsamen opfern und festen ist bei einsetzung des- 
selben vielfach die rede. Von der einsetzung der Paga- 
nalien heifst es bei Dionysius IV, 15: zig ö& mv Yvoi av 
TEeVTNv xal Tmv oVvodov dxelsvoe TOVG Öuorayovg Kata 
xepainv ngLouE&vov vouıond Tı elop£geıv, Eregov 
utv TI ToVg avögag Eregov ÖE Tı Tag yuvalnag, dAko ÖE Tu 
toVg armPßovg BE 00 ovvagıdFundEvrog ino Tav Epsotnxotwv 
Toig iegoIg paveoog 6 Tav avdounwv aoı$Fuog dyivsto zara 
yivn Te xal xa® nlıxiav. Hier zahlen also die bezirks- 
genossen das geld für das opfer, gewisse opfervorsteher 
nehmen es ein und zählen es. An derselben stelle berich- 
tet Dionysius, dals eine bestimmte geldsumme eingezahlt 
wurde für die neugeborenen kinder in den schatz der Juno 
Lucina, für die mannbar gewordene jugend in den schatz 
der Juventas, und für die gestorbenen in die tempelkasse 
der Venus Libitina, und es heilst an der stelle: &ra£e öcov 
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Eu vonıoua xarapkpsıy Unio Exdorov ToÜg 0007- 
xovrag eig uev Tov ng Eiladviag Imoavoov etc. Zu 
anderen opfern wurden nicht geld, sondern naturalien von 
den betheiligten genossenschaften aufgebracht, wie zu den 
Compitalien (Dion. IV, 14) zu dem gemeinsamen opfer des 
Latinerfestes (a. o. IV, 49) und anderen. Auch die umbri- 
schen sprachdenkmäler sind hier in betracht zu ziehen. 
Nach der trefflichen erklärung von Aufrecht und Kirchhof 
ist die zweite lateinisch geschriebene hälfte von der rück- 
seite der fünften iguvinischen tafel das bruchstück eines 
priesterlichen heberegisters (Il, 353 ff.). In demselben sind 
einmal die naturallieferungen oder entsprechenden geldbei- 
träge zu den kosten des gemeinsamen bundesopfers ver- 
schiedener umbrischer gemeinden aufgezeichnet, die von 
zweien derselben, den Claverniern und Oasilaten, an das 
den gemeinsamen gottesdienst besorgende priestercollegium 
der Attidii abgeführt werden, dann aber sind die gegen- 
leistungen ähnlicher art bestimmt, welche dieses collegium 
an je zwei sendboten dieser gemeinden zu verabfolgen hat. 
Dort wiederholen sich formeln wie: 

Claverniur dirsas herti fratrus Atiersir. 

Clavernii dent placet fratribus Attidiis. 

Casilos dirsa herti fratrus Atiersir. 

Casilas det placet fratribus Attidiis. 
(Ueber herti vergl. Ebel V, 408). Nur die handlung 
des gebens, d.h. des lieferns oder zahlens ist in 
diesem heberegister wiederholt durch die verbalformen dir- 
sas, dirsa bezeichnet; es findet sich kein wort auf dem 
genannten stück der tafel, das die handlung des einneh- 
mens bezeichnet. Ein verbum von jener bedeutung wird 
man daher auch in der urkunde über das sühn- und bet- 
opfer der marruvischen Jovia zu suchen haben. Das ein- 
zahlen des geldes in eine kasse oder einen tempelschatz, 
das in den obigen griechischen stellen durch eiogyegeıv, 
xatagp&osıv bezeichnet ist, wird im lateinischen bezeich- 
net durch den ausdruck arcae inferre ‘(vergl. Or. 2428. 
2417. 2145 u. a.). Diese bedeutung von eiogy£oeıv, in- 
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ferre hat man also auch für amatens anzusetzen, und 
zu übersetzen: sie haben eingezabhlt. 

Von den folgenden wörtern unserer bronzetafel nitaa 
nipis pedi suam werden zuerst die drei letzten in die 
untersuchung gezogen. Man vergleiche mit diesen folgende 
formen der tafel von Bantia: 

z. 28: nep censtur fuid. 

.29: tr[ibunus] pl[ebis] ni fuid. 

.8. 14: comono ni hipid. 

.17: comonom ni hipid. 

z. 28: nı pim pruhipid. 

So ist einmal klar, dafs sabell. nipis, lat. nequis bedeutet 
wie osk. ni pim lat. ne quem; es erhellt ferner, dafs 
nach dem verbietenden ni eine abhängige conjunctivform 
zu erwarten ist wie in den oskischen verbotformeln, und 
dafs diese conjunctivform ped-i ist, deren moduszeichen i 
ist, wie in dem s-i von pacrsi in dem umbrischen s-i 
(vielleicht auch in umbr. her-i, Ebel V, 408), in den os- 
kischen formen fu-i-d, hip-i-d, pruhip-i-d wie in den 
lateinischen s-i-m, vel-i-m, du-i-m, ed-i-m und aus 
der älteren sprache verber-i-nt, temper-i-nt, car- 
i-nt, fin-i-nt (vergl. n. jahrb. 78, 370). Das personen- 
zeichen der dritten person t- ist in ped-i abgefallen wie 
in umbr. si für sit, facia—=faciat, portaia= por- 
tet, habia = habeat u.a. Da nun die sabellische form 
ped-i kein zeichen einer perfectform an sich trägt, da 
andere conjunctivformen zur vergleichung auf sabellischen 
sprachdenkmälern sich nicht finden, so mu/s man ped-i 
wie s-i in derselben inschrift für einen conjunctiv präsentis 
halten. Für denselben conjunctiv präsentis mufs ich gegen 
Bugge (VIII, 39) nach wie vor auch das osk. fu-i-d 
halten, da ich mich nicht überzeugen kann, dafs diese con- 
junctivform nach der analogie von osk. deicans = di- 
cant und lat. fuat nothwendig fuad lauten mülste (vergl. 
Ebel V, 412). Wenn im lateinischen verschiedene formen 
des conj. präs. nebeneinander stehen, wie velim und vo- 
lam, duim und dem, carint und careant, temperint 
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und temperent, finit und finiat, faciem, recipie-, 
dicem, attinge- neben faciam, recipiam, dicam, 
attingam, so scheint mir kein genügender grund vor- 
handen, dem oskischen schwesterdialekt die form des con- 
Junctiv präsentis mit i neben der mit a abzusprechen. Ein 
lautlicher grund aber ist sicher nicht vorhanden, weshalb 
ursprüngliches moduszeichen -ia nicht im conj. präs. ebenso 
zu i verschmelzen konnte wie im conj. perf. Ueberdies 
ständen nach Bugge’s ansicht im oskischen nebeneinander 
die beiden conjunctive perf. fuid und fusid, was doch 
mindestens so auffällig wäre wie der oskische präs. conj. 
fuid neben lat. fuat, osk. deicans. 

Was nun den stamm und die bedeutung der conjunc- 
tivform pedi anlangt, so liegt es nahe, den stamm ped- 
mit lat. pend- zusammenzustellen, so dafs pedi lat. pen- 
dat bedeutet. Wenn in aviatas, asignas, amatens 
sabell. n vor folgendem v, s, m ausfiel, so kann der ausfall 
des n vor d in pedi ebenso wenig befremden wie in lat. 
faciedos, kaledas für faciendos, kalendas (verf. lat. 
ausspr. 1, 10). Im umbrischen wird der verbalstamm 
pend- durch assimilation zu penn-, wie dies auch die 
lateinische form dispennite zeigt, und zu pen-; das n 
ist dann ganz geschwunden in ampetu für ampentu = 
impendito (AK. II, 343. 413). Dafs im sabellischen 
-nd nicht zu nn assimilirt werden brauchte, zeigt der als 
sabinisch angeführte göttername Larunda (Varr. L.L. 
V, 74), der form nach mit der endung des sogenannten 
gerundivs -unda gebildet, während in oskischen gerundien 
wie upsannam für upsandam = operandam, und in 
umbrischen, wie pehaner fürpehander=piandi, an- 
ferener für anferender = circumferendi, jene assi- 
milation stattfand. Dafs der sinn pendat, der für pedi 
gefunden ist, in den zusammenhang palst, ergiebt sich aus 
dem sinn der formel nipis pedi suam. Mit dieser sind 
die formeln lateinischer inschriften zu vergleichen, wie sua 
impensa (Or. 1194), impensa sua (Or. 2500), suo im- 
pendio (Or. 2322), suis impendis (Or. 2560). Daraus 
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ergiebt sich, dafs in dem sabellischen opferstatut wie in 
jenen lateinischen inschriften vom aufwenden eigener kosten 
die rede ist. Zu suam unserer bronzetafel ist eituam 
zu ergänzen. So findet sich osk. suvad eitiv (für eitiu- 
vad, Bugge III, 25) entsprechend der auf lateinischen de- 
dicationsinschriften häufigen formel sua pecunia oder de 
sua pecunia, wofür auch oft blos de suo steht. 

Es bleibt nun noch nitaa zu deuten übrig und es mag 
vergönnt sein eine erklärung vermuthungsweise zu 
versuchen, die wenigstens lautlich gerechtfertigt ist und 
durch analoge entstehung von wortbedeutungen in den zu- 
nächst verwandten sprachen gestützt wird. Dieses nitaa 
scheint eine zusammengesetzte negative conjunction. Der 
erste theil derselben stimmt zu dem ni des folgenden ni- 
pis, man darf ihn daher als lat. ni, nei, ne ansetzen. 
Das taa- stellt sich dar als eine casusform des demon- 
strativen pronominalstammes ta-, to-, der in lat. tam, 
tum, is-te enthalten ist, und zwar wie die durch aa 
bezeichnete vokallänge schlielsen läfst als abl. sing. fem., 
dessen d abgefallen ist, wie dies in dem ablativ agine 
geschah. Ein solcher ablativ ist auch in lat. i-ta vorhan- 
den, wie aus der messung itäque bei Naevius erhellt (lat. 
ausspr. I, 331). Wenn dieses -taa „so“ bedeutet, so hat 
ni-taa den sinn „so nicht“, wie lat. ni-si, osk. nei-suae, 
umbr. no-sue „wenn nicht“, lat. ni-cum in do-ni- 
cum „wann nicht“ (lat. ausspr. II, 55. 285), ebenso wie 
umbr. ni-po in ar-ni-po. Für si-ne ward altlat. ne-si 
gebraucht (Fest. p. 165); dieses ne-si wie si-ne bedeutet 
eigentlich „so nicht“, da das si dieselbe locativform des 
demonstrativen pronominalstammes so-, sa- ist, die in 
si-c sich erhalten hat (vgl. hi-c, illi-c, isti-c von den 
stämmen ho-, illo-, isto-). Der negative sinn von ne-si 
und si-ne „so nicht“ schlägt aber in den positiven „an- 
ders, gesondert“ über und so erwächst die präpositio- 
nelle bedeutung „ohne“. In derselben weise kann ni- 
taa ursprünglich „so nicht“, dann positiv „anders“ 
bedeuten. Man vergleiche folgende beiden vordersätze von 
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römischen multbestimmungen, Or. 2417: quod si adversus 
ea quid egerint sive quid ita non fecerint ct. und leg. 
Num. Fest. p. 5: Sı quis aliuta faxit ct. so hat das ita 
non, „so nicht“, der ersten die bedeutung von aliuta 
„anders“ in der zweiten. So darf man vermuthen, dafs 
auch ni-taa eigentlich ita non bedeutete und daher den 
sinn aliuta erhalten habe. 

Die ganze schlufsformel der bronze von Rapino: ei- 
tuam amatens venalinam, nitaa nipis pedi suam 
wäre also nach der vorstehenden worterklärung zu über- 
setzen: pecuniam intulerunt venaliciam, aliuta ne- 
quis impendat suam; der sinn der worte wäre dem- 
nach: das geld zum ankauf für alles zum opfer und fest- 
zuge der Jovia nöthige hat die gemeinde Marouca aufge- 
bracht, aufserdem soll kein privatmann eigenen kostenauf- 
wand haben. Bei den Römern ‚wurden beiträge zu den 
opfergaben für die götter gelegentlich nach dem vermögen 
bestimmt. So Liv. XXH, 1: matronaeque pecunia col- 
lata, quantum conferre cuique commodum esset, 
donum Junoni Reginae in Aventinum ferrent — libertinae 
et ipsae, unde Feroniae donum daretur, pecuniam pro 
facultatibus suis conferrent. Ebenso war es zu Rom 
nichts seltenes, dafs reiche leute bei öffentlichen opfern 
und festzügen auf ihre kosten opferthiere, wein, weihrauch 
oder mahlzeiten für priester, beamte oder volk beschafften. 
So heifst es, um aus vielen beispielen eines zu wählen Op. 
2489: tres equites Romani a plebe et tres libertini hostias 
singulas immolent et colonis et incolis ad supplicandum 
numini eius thus et vinum de suo ea die prae- 
stent. Diesem de suo praestare wird durch die schlufs- 
formel nipis pedi suam bei dem bet- und sühnopfer der 
Jovia vorgebeugt, indem die kosten zum ankauf des opfer- 
bedarfes von der gemeinde aufgebracht sind. 

Folgendes ist also die wörtliche lateinische überset- 
zung der sabellischen inschrift von Rapino: 

Sacri paciferi civitati Marruvicae leges: 
Insignia feruntur circumvecta civitati Marru- 
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vicae Jovis patris montis Tarincris Joviae 
agonio. 
Ibi hoc agonio aram Ba. Bu. f. Pollenius fert. 
Regina Pia Cerie Jovia pacifera sis (sit?) 
Pecuniam venaliciam intulerunt, aliuta (?) ne- 
quis impendat suam. 

Für die geschichte italischer gottesdienste stellen sich 
hiernach folgende ergebnisse heraus. Auf dem berge Ta- 
rincris in der Mark der Marruvischen gemeinde ward Ju- 
piter verehrt und mit ihm eine göttin, die durch ihre be- 
nennungen Regina Pia Ceria Jovia als die reine (oder 
gute) schaffende himmlische königin bezeichnet wird und 
der römischen Juno Regina entspricht. Ihre gnade zu er- 
flehen wird ein betopfer veranstaltet mit feierlichem umzug 
um die Mark der gemeinde, bei dem heiliges geräth, bild- 
werke und sinnbilder der gottheit aufgeführt werden. Ins- 
besondere wird von einem Pollenius ein tragbarer altar 
herumgetragen, auf dem an verschiedenen stellen geopfert 
werden soll. Zum ankauf des zu diesem opferfest noth- 
wendigen bedarfes hat die gemeinde eine summe eingezahlt, 
einzelne privatleute haben dazu auf eigne kosten nichts 
beizutragen. 


2. Der Cippus von S. Benedetto. 
Novesede 
pesco pacre. 


Zur erläuterung dieser aufschrift eines im alten Mar- 
ruvium Marsorum gefundenen steines weist Mommsen (unt. 
dial. s. 339. 342) die form Novesede in einer sehr alten 
inschrift des haines von Pesaro nach und macht darauf 
aufmerksam, dafs die lateinische form des götternamens 
Novensiles aus jener älteren Novensides entstellt sei. 
Das d ging also in | über wie in lacrima, levig, lau- 
tia, lingua, olere impelimenta verglichen mit da- 
crima, griech. daxove, darng, dingua, odor und 
odefacit, impedimenta (lat. ausspr. I, 81). Daher er- 
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weist sich die ableitung jenes götternamens von novem 
und einem nomen vom stamm von sedere als richtig und 
Noven-sides entspricht in seinem zweiten compositions- 
theile den zusammensetzungen prae-sides, de-sides, re- 
sides. Die verbindung eines zahlwortes mit einem nomen 
ist wie in duoviri, tresviri, quatuorviri, quinque- 
viri, decemviri, centumviri. Neun-salsen ist dem- 
nach der sinn jenes namens, mit dem eine sabellische göt- 
tergenossenschaft bezeichnet wurde, die auch in etruski- 
scher lehre heimisch war und als die blitzdiener des Ju- 
piter angesehen wurde (vergl. Arnob. VIII, 38; Varr. L. L. 
V,74; Preller röm. mythol. s. 89 £.). 

Ehe die casusform des namens Novesede auf dem 
marsischen Cippus bestimmt wird, ist es nothwendig, die 
beiden anderen wörter der inschrift pesco pacre in be- 
tracht zu ziehen. Von diesen ist pacre schon oben als 
nom. acc. neutr. sing. des adjectivstammes pacri- bezeich- 
net worden. In der abschwächung des auslautenden i zu 
e steht also das sabellische dem lateinischen gleich, wozu 
sich weiterhin noch mehr belege finden werden. Dafs 
pesco wirklich mit umbr. persclo-, pesclo- zusammen- 
zustellen ist, kann nicht zweifelhaft sein, seitdem die be- 
deutung des umbrischen wortes aufgehellt und etymolo- 
gisch begründet worden ist (AK. II, 28). Das umbrische 
persc-lo- ist hiernach zurückzuführen auf skr. wurz. 
prach- (rogare), zu der auch lat. posc-o gehört und 
bedeutet eigentlich „gebet“, dann eine mit gebet begleitete 
opferhandlung, ein „bittopfer“. Aus persc-lo- wird durch 
assimilation des r an das folgende s pesc-lo wie latein, 
posco aus porsco, tostum aus torstum, prossum, 
russum aus prorsum rursum. Von der italischen ver- 
balwurzel persc-, pesc- ist nun durch das einfache suffix 
-o das marsische nomen pesc-o für persc-o gebildet und 
eine solche grundform setzt auch das mit dem suffix -lo 
weiter gebildete umbrische wort persc-lo- voraus. Pesc-o 
ist nun neutraler accusativ, der das auslautende -m verlo- 
ren hat, wie dieses im umbrischen und altlateinischen, sel- 
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tener im oskischen schwindet. Pesc-o bedeutet also bitt- 
opfer, es stehen somit im sabellischen dialekt zwei wör- 
ter aisu- und perclo- mit demselben sinne nebeneinan- 
der wie im lat. comprecatio und supplicatio für den 
begriff „anbetung“ der götter. Dieselbe italische wurzel 
persc- skr. prach- scheint das oskische mit wahrung des 
ursprünglichen a in der gestalt parsc-, parasc- erhalten 
zu haben in der merkwürdigen verbalform com-parasc- 
ust-er (t. Bant. z.4). Durch den bekannten oskischen 
vokaleinschub wurde aus parsc- parasc- wie aus sa- 
krater sakarater. Von einem zusammengesetzten os- 
kischen verbum com-parasc-um ist die regelmäßig ge- 
bildete dritte pers. sg. fut. Il com-parasc-ust wie von 
per-tum-um per-tem-ust; an diese trat dann die ge- 
wöhnliche oskische und sabellische passivendung -e-r. 
Somit entspricht com-parasc-ust-er den altlateinischen 
passivformen des fut. II und conj. perf. faxitur, nancsi- 
tor, renancsitur, turbassitur (lat. ausspr. II, 38). 
Dem osk. com-parasc-um würde ein lat. com-posc- 
ere genau entsprechen. Die worte ioc egmo compa- 
rascuster auf der tafel von Bantia bedeuten demnach: 
ea res conquisita fuerıt. Da dieser formel zahlzei- 
chen in der inschrift vorhergehn und vorher von einer 
strafsumme, moltam, die rede ist, so palst, so viel sich 
bei der beschädigung der tafel erkennen läfst, die für com- 
parascuster gefundene bedeutung des zusammenfor- 
derns oder eintreibens auch in den zusammenhang. Nach 
dem oben gesagten bedeutet also pesco pacre wie aisos 
pacris auf der bronze von Rapino ein betopfer pacis 
deum exposcendae gratia, durch welches die gnade 
der gottheit erbeten wird. 

Es fragt sich nun, welche casusform Novesede ist. 
Momms. (unt.dial. 8.342) erklärt es für den dat. oder acc.pl., 
der ein s abgeworfen habe. Aber die formen der bronze von 
Rapino lixs, nipis, Poleenis, Joves, patres, ocres, 
Tarincris, pacris, Jovias, asignas, aviatas,aisos 
beweisen, dafs auslautendes s von casusformen im sabelli- 
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schen erhalten blieb. Novesede kann nach dem zusam- 
menhang nichts anderes sein als dat. sing., dem lat. No- 
vensidi entsprechend, indem das lat. i im auslaut sabel- 
lisch sich zu e gestaltet hat wie im acc. neutr. pacre für 
pacri. 

Ein bedenken gegen diese erklärung kann daraus nicht 
erwachsen, dafs im lateinischen, mit ausnahme der oben 
erwähnten inschrift von Pesaro, die eben auch die form 
Novesede hat, nur der plural Novensides oder No- 
vensiles von diesem götternamen vorkommt. Wenn in 
der gottesdienstlichen sprache der Römer neben Lares 
auch der sing. Lar, neben Junones Juno, neben Se- 
mones auch Semo vorkommt, so kann es nicht befrem- 
den neben Novensiles auch eine singularformn Nove- 
sede zu finden. Aehnlich verhält es sich mit der altlatei- 
nischen inschrift, Or. 1850: deivas Corniscas sacrum. 
In dieser kann deivas Corniscas weder dat. plur. sein, 
da ein solcher weder im lateinischen noch sonst in irgend 
einem italiıschen dialekt zu finden ist noch acc. plur., da 
ein solcher mit dem folgenden sacrum in gar keiner syn- 
taktischen verbindung steht. 

Wenn sonst nur einmal der pluralis Corniscarum 
divarum vorkommt (Fest. p. 64), so schliefst das die er- 
wähnung einer diva Cornisca keineswegs aus und kann 
kein grund sein, deivas Corniscas für etwas anderes zu 
halten als was es sprachlich allein sein kann, ein genetiv 
singularis. Die alte inschrift von Pesaro ist demnach zu 
ergänzen Deiv[o] [NovjJesede T. Popaio P.. Auf 
dem marsischen steine bedeutet also die aufschrift: No- 
vesede pesco pacre : Novensili sacrum pacife- 
rum. Zu Marruvium Marsorum wurde also ein betopfer 
veranstaltet oder eine opfergabe gegeben, um die gnade 
eines gottes aus der genossenschaft der Novensiles anzu- 
flehen. 


11* 
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3. Der stein von Aquila. 
mesene 
flusare 
Poimuniei 
atrat 
aunom 
hiretum. 

In dieser inschrift bedarf die lesung am ende der drit- 
ten zeile eine rechtfertigung. Man würde nicht zweifel- 
haft sein, die dort sichtbaren schriftzüge f als EI zu 
lesen (vgl. Momms. unt. dial. taf. XV, 1), wenn nicht die 
beiden oberen querbalken des E den senkrechten I-strich 
berührten und dieser nicht oben ein nach rechts unten ge- 
zogenes häkchen hätte. Da indessen dieser senkrechte 
strich doch nicht ganz bedeutungslos sein kann, da er auch 
keinen anderen buchstaben bezeichnen kann, so kann man 
nicht umhin ihn für den buchstaben I zu halten und jenes 
häkchen für einen fehler des steinmetzen oder für einen 
sprung im stein anzusehn. Da das obere stück des stei- 
nes weggebrochen ist, so ist namentlich die syntaktische 
und sachliche erklärung der inschrift sehr erschwert. 

Die beiden ersten wörter mesene flusare habe ich 
schon früher mit den in der lateinischen inschrift von Furfo 
(Or. 2488) vorkommenden mense flusare = mense 
florali zusammengestellt. Wenn sich diese erklärung 
lautlich rechtfertigen läfst und nicht entschiedene gründe 
dagegen sprechen, so wird man also in jenen sabellischen 
wortformen zwei ablative singularis zu sehen haben. In 
flusare hat sich das s zwischen zwei vokalen gehalten, 
wie in den oskischen formen Fluusai = Florae und 
fluusasiais, wie in asum = aram auf der bronze von 
Rapino, in rurasim des steines von Crecchio und in den 
als sabinisch bezeichneten wörtern Fasena, Auseli, Le- 
basius, Valesius, Volesus, Volusus (unt. dial. s. 
349 f). Flusare auf dem stein von Aquila erklärt sich 
also als ablativ des i-stammes flus-ari-, der in stamm 
und suffix dem lat. flor-ali entspricht, wie agine das d 
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des ablativs abgeworfen hat und wie die formen Nove- 
sede, pacre auslautendes i hat zu e sinken lassen. Ist 
das richtig, so muls man auch mes-en-e für eine abla- 
tivform halten. Da nun der ablativ von o-stämmen im 
sabellischen, wie weiter unten aus den formen orsio und 
kiperu des steines von Crecchio dargethan werden wird, 
auf o oder u auslautet, da nach der analogie der verwand- 
ten dialekte der ablativ von a-stämmen nach abfall des d 
nur auf a auslauten kann, so ist mes-en-e ablativ eines 
consonantischen stammes wie agine oder eines i-stammes 
wie flusare. Um diese alternative zu entscheiden, ist die 
suffixbildung von mes-en-e im verhältnifs zum lateini- 
schen mens-i ins auge zu fassen. Die benennungen für 
monat in den indogermanischen sprachen sind zwar der 
wurzel mä- „messen“ entsprossen, aber in den einzelnen 
sprachen mit verschiedenen suffixen gebildet (G. Curtius 
griech. etym. I, n. 471). Aus einer grundform mans- sind 
hervorgegangen skr. mäs-a-s, äolisch unvv-o-s für 
unvo-o-g, lat. mens-i-s. Bei dieser verschiedenheit der 
suffixe ist es nicht befremdlich, wenn der sabellische dia- 
lekt die grundform mans-, ital. mens-, mes- durch ein 
eigenes suffix -en weiter bildete. Oben ist gezeigt, wie 
das suffix -ion sich in ag-in-e Ner-in-e zu -in ab- 
schwächte; man mufs daher das suffix -en von mes-en-e 
wohl von diesem -in trennen und dem gleichlautenden la- 
teinischen suffix -en, -in gleichsetzen, so dals also mes- 
en eine bildung ist wie ungu-en, sangu-en, pect-en, 
glut-en. Dann verhält sich also der sabellische stamm 
mes-en zu dem lat. mens-i wie lat. sangu-en zu san- 
gu-i, von welchem letzteren stamm sich der accusativ 
sanguem findet (Marini Atti d. frat. Arval. tab. XLI*) 
und das zusammengesetzte adjectivum exsanguis herzu- 
leiten ist. 

Auch im oskischen hat sich die spur derselben bil- 
dung wie mes-en erhalten. Bugge ergänzt (V, 23) die 
verstümmelte lesart der tafel von Bantia z. 30: ..sinum 
VI nesimum zu [mes]inum VI nesimum = men- 
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sium VI proximorum, eine ergänzung, die sowohl gra- 
phisch gerechtfertigt ist als auch in den zusammenhang 
der stelle pafst. Es ist daher im hohen grade wahrschein- 
lich, dafs dem sabellischen mes-en- ein osk. mes-in- 
zur seite stand. 

Der nun folgende göttername Poimuniei ist schon 
vonMommsen und den herausgebern der umbrischen sprach- 
denkmäler in verbindung gebracht mit dem namen des auf 
den iguvinischen tafeln mehrfach erwäbnten gottes Pue- 
muno- (AK.II, 365). Zu diesem stamme,: der sabellisch 
Poimuno- lautet, verhält sich Poimun-ie in bezug auf 
die weiterbildung durch ein neues suffix -io, -ia wie zu 
dem altlatein. Kero-, Cero- der name der sabellischen 
göttin Cer-ie. Es fragt sich aber, was für eine casus- 
form Poimuniei ist. Da in dem folgenden atrat das 
verbum der vorliegenden dedicationsinschrift und in au- 
nom hiretum der objectaccusativ zu jenem verbum zu 
suchen ist, so erwartet man, da ein s des genetivs im sa- 
bellischen nicht abfällt, in Poimuniei einen dativ. Es 
bleibt nun aber zu entscheiden, ob dieser von einem männ- 
lichen stamme Poimunio- oder von einem weiblichen Poi- 
munia- kerzuleiten ist, ob hier ein gott oder eine göttin 
genannt ist. Da in dem sabellischen namen Alies = 
Allius auf dem steine von Chieti sich, wie erwähnt, das 
sufix -io durch assimilation zu -ie geschwächt hat, so 
könnte man für Poimuniei einen masculinen nominativ 
Poimunies für Poimunios ansetzen und daraus weiter 
schlielsen, dafs von diesem ein dativ Poimuniei für Poi- 
munioi gebildet wäre. Von dieser erklärungsweise abzu- 
stehen, bestimmt mich die vergleichung des oskischen. 
Der sabellische dialekt bat die diphthonge au, ou, ai, oi 
gewahrt wie das oskische; er wahrt im dativ von a-stäm- 
men den diphthongen ai in genauer übereinstimmung mit 
dem oskischen; er bildet wie dieses den locativ von o- 
stämmen auf ei, wie das unten zu besprechende komenei 
des steines von Crecchio neben osk. comenei vom stamme 
comono- zeigt. Aus dieser grolsen übereinstimmung bei- 
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der dialekte darf man folgern, dafs im sabellischen auch 
der dativ von o-stämmen auf oi ausging wie im oskischen. 
In diesem dialekt gestaltet sich nun ähnlich wie im sabel- 
lischen Alies das suffix -io durch assimilation vor dem 
s des nominativs zu ie, ii, ii in den formen wie Pompties 
Siutiis Popidiis u. a. und das ii verschmilzt dann zu 
i in den oben erwähnten nominativen wie Viibis, Hei- 
renis u.a. Daäfs aber der dativ sing. dieser nominativ- 
formen von jener assimilation unberührt bleibt und das o 
des stammes unversehrt erhalten hat, also auf oi auslautet, 
ergiebt sich aus dem dativ deketasioi neben dem nomina- 
tiv degetasis für degetasios. Hieraus läfst sich schlie- 
fsen, dafs auch das sabellische von einem nominativ Poi- 
munies für Poimunios den dativ Poimunioi gebildet 
haben würde. Demnach ergiebt sich, dafs Poimuniei 
eine dativform des weiblichen stammes Poimunie- für 
Poimunia- ist der den sabellischen femininen Cerie, 
Neminie für Ceria, Neminia, dem lateinischen Herie 
für Heria entspricht. Die schwächung des femininen suf- 
fixes -ia zu -ie geht im lateinischen, wo sie einmal ein- 
tritt, durch alle casus durch, wie die casusformen He- 
riem, barbariem luxuriei, mollitie u. a. zeigen. Da- 
her erscheint der dativ Poimuniei vom stamme Poimu- 
nie- ebenso gebildet wie der dativ Juxuriei vom stamme 
luxurie-. 

Von den drei letzten worten der vorliegenden inschrift 
wird nun zuerst hiretom in betracht gezogen, eine wort- 
form, die sich als accusativ eines mit dem participialsuffix 
-to gebildeten wortstammes zu erkennen giebt. Das thema 
hire-, an das dieses suffix getreten ist, entspricht dem 
umbrisch-oskischen verbalstamm heri-, here-, dessen be- 
deutung velle, libere unzweifelhaft erwiesen ist (AK. II, 
178. 408. Vgl. Ebel V, 407. Bugge VI, 28). Zu diesem 
verbalstamme scheint hire-tom im sabellischen das par- 
ticipium perf. pass Da sich in den spärlichen sprachre- 
sten dieses dialektes verhältnifsmälsig häufig i vor r findet, 
wie in den formen irim, irkesie auf dem stein von Orec- 


168 Corssen 


chio und in den als sabinisch überlieferten wörtern hir- 
pus, Quirinus, Pirtilianus (unterit. dial. 349 f.), so 
ist das i in hiretom neben e in umbr.-osk. here- heri- 
kein grund, die im übrigen augenfällige zusammengehörig- 
keit dieser formen in abrede zu stellen, zumal auch der 
sabellische dialekt, wie schon oben bemerkt ist, einen mit- 
tellaut zwischen i und e kannte. Die bedeutung von hi- 
retum ist hiernach libitum und entspricht dem sinne 
nach dem libens oder libentes auf lateinischen weihe- 
inschriften wie z. b. Or. 1394: Mercurio aram voto soluto 
lubens merito. Or. 1608: Silvano deo praesenti effigiem, 
loci ornatum, religionem instituit consecravitque libens 
animo. 

Das substantivum, zu dem das participium hiretum 
gehört, ist aunom, das irgend eine geweihte gabe oder 
eine opferhandlung bezeichnen ınufs, die der Poimunie dar- 
gebracht wird. Da ich über die etymologie dieses wortes 
zu keiner sicheren überzeugung habe gelangen können, in- 
dem sich mehrere möglichkeiten der erklärung zeigen, so 
lasse ich dieselbe dahingestellt. Für die lautlehre des sa- 
bellischen dialektes ist jedenfalls zu bemerken, dafs der 
diphthong au in aunom gewahrt ist, und stellt man die 
accusative aunom, pesco, hiretum zusammen, so er- 
giebt sich, dafs im sabellischen wie im altlateinischen das 
m des accusatives bald geschrieben wurde bald nicht, also 
einen dumpfen schwachen laut hatte, und dafs vor diesem 
laut ein schwanken zwischen o und u stattfand wie im la- 
teinischen zur zeit der beiden ersten punischen kriege. 

Nach allem bisher erörterten mu/s man nun endlich 
schliefsen, dafs die verbalform atrat auf dem stein von 
Aquila die bedeutung weihen, geben oder darbringen 
hat. In seiner bildung scheint a-trat ein compositum mit 
der präposition an = in zu sein. Das schwinden des n 
von der präposition an in compositen ist schon oben aus 
asignas, amatens nachgewiesen; in a-trat ist es auch 
vor t weggefallen wie in umbr. a-tentu neben an-tentu 
= intendito. Der wurzelbestandtheil dieses verbums 
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führt auf die wurzel ter-, skr. tar- „durchdringen“, die 
im griech. r&o-ma, lat. ter-minus, osk. ter-emennio-, 
umbr. ter-mnu, lat. tra-ns, umbr. tra-f, lat. in-tra, 
in-tra-re, ex-tra, ex-tra-re u.a. erhalten ist. In dem 
sufix -tro, griech. -roo hat jene wurzel tar-, ter- den 
sinn „machen, vollbringen“* bekommen, so dals z. b. 
ara-trum, &00-T00v ein „pflügen machendes“ ding oder 
werkzeug bezeichnet. Dies vorausgesetzt entspricht sabell. 
a-tra-t dem lat. in-tra-t. Wie nun intrat von der 
ursprünglichen bedeutung „eindringen, eintreten“ zu dem 
sinne „antreten, anfangen“ gelangt, so konnte sabell. 
atrat eben diese transitive bedeutung „anfangen, in 
angriff nehmen“ erhalten. Nun erhalten aber verba 
mit dem sinne des anfangens im lateinischen die bedeutung 
„weihen“; so häufig initiare, seltener incohare, z.b. 
Verg. Aen. VI, 252: Tum Stygio regi nocturnas incohat 
aras. Entweder konnte also das sabell. atrat wie diese 
verba den sinn „weihen“ erhalten oder blofs das „in 
angriff nehmen“ oder „einrichten“ eines opfers be- 
zeichnen, wie im lateinischen instituere, Or. 1608: efhi- 
giem, loci ornatum, religionem instituit consecravitque 
und instaurare, Liv. V, 16: sacraque patria-instau- 
rata ut adsolet facito. V, 52: quotiens sacra instau- 
rentur. Welche von beiden sich übrigens sehr nahe be- 
rührenden bedeutungen atrat zukommt, hängt davon ab, 
ob aunom ein ding oder ein ereignils, eine fromme gabe 
für die göttin Poimunie oder eine heilige handlung bezeich- 
net. Das beiwort hiretom = libitum spricht nun aber 
dafür, dafs aunom irgend eine opfergabe oder ein 
weihgeschenk bedeutet, weil nämlich am ende lateini- 
scher weiheinschriften sich so häufig das allgemeine wort 
für weihgeschenk donum oder die ausdrücklich genannte 
gabe und libens oder libentes nebeneinander finden. So 
war es auch im Marserlande üblich, nachdem die einhei- 
mische sprache bereits von der lateinischen verdrängt war, 
wie die im alten provinciellen latein der Marser abgefalste 
weiheinschrift auf dem stein von Milioniä bezeugt: dono 
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me [reto] lib[en]s (Mommsen unterit. dial. s. 345). Ist 
aber aunom eine gabe oder ein weihgeschenk, so be- 
deutet atrat „weihen, darbringen“. Möglich ist übri- 
gens, dafs atrat nicht singularform, sondern pluralis ist 
und das n vor t ausfiel, wie in den oskischen pluralformen 
set, staiet, censazet. Denn da der obere theil des 
steines von Aquila weggebrochen ist, so läfst sich nicht 
entscheiden, ob einer oder mehrere dedicanten auf densel- 
ben genannt waren, also auch nicht, ob atrat singularis 
oder pluralis ist. 


4. Der stein von Chieti. 


Die kurze aufschrift dieses steines: 

v. alies. 1 

sa . alies.. as 
ist von Mommsen (s. 342) erklärt V(ibius) Allius 
L(ucii) filius Sa(lvius) Allius As(inii) filius. 
Sprachlich bemerkenswerthes bietet nur die form Alies 
einmal wegen der schon besprochenen assimilation des suf- 
fixes -io zu -ie wie in den volskischen namen Tafanics, 
Cosuties, Pakvies und in dem osk. MTounrıeg, dann 
auch weil die schreibart mit einem | einen beleg dafür 
bot, dafs auch bei den sabellischen völkern die consonan- 
ten nicht doppelt geschrieben wurden. 


W. Corssen. 
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Mytho-etymologica. 
2. Personennamen auf -evg. 


Lange hat mich der name dousvevg gequält. Man 
wird es daher begreiflich finden, wenn ich froh bin, dafs 
er in betreff seines etymons endlich, glaube ich, uns rede 
stehen muls. Man prüfe nur mit mir, ob er nicht „am 
Ida weilend, utvwv, manens“ bezeichne? Die länge des ı, 
z.b. Il. II, 643 und buch 13, stimmt vortrefflich zu der 
in Iön. Weniger sicher fühle ich mich in betreff der 
endung -evs, von der ich nicht mit gleicher zuversicht zu 
behaupten wage, ob sie ableitungen unmittelbar aus der 
wurzel (verbum) erzeuge, wie entschieden vermittelte aus 
dem nomen. Die häufigen umlaute darin, wie pWogevg, 
Toopeig, Aoyevg, Yovevg, xovpeüg, xosvg, Zußohsvg, Oyevg, 
Buttm., $. 119. 32, vergl. meine etym. forsch. I, 444. 487, 
z. b. neben p9oo«, tooym (Teopög nährer), Aöyog, govn, 
zovoa, z00g, &ußoAn, EußokAog und EußoAov, ziemlich gleich 
mit 2ußoAsvg, machen es einigermalsen zweifelhaft, ob nicht 
auch oayevg, aywyevg u. 8. w. eigentl. als durch ein ab- 
stractes gay, @yayn hindurchgegangen zu betrachten und 
als „mit dieser oder jener handlung”) beschäftigt“ zu 
erklären sind. Vergl. aber zarauovn, Zruuovn u. Ss. w., wäh- 
rend 'löorevevg, ich weils nicht ob aus wohllautsgründen 


*) Z. b. Auszug, dintvedg; w.$eug arzt (von vo alFog?). nAvuveug von 
ahvrög; mug; isgev; (mit den iega oder sacra, beschäftigt); yalzevs; 
oizeug hausgenosse. Ich habe dies su-; a. a. o. dem suff. -iu-s in lith. 
wörtern gleichgestellt, wie stegius decker; dumczius königlicher rath, von 
dumti (rathschlagen; goth. doms sinn, urtheil), dessen t vor i zu cz wurde. 
Bei erwägung aber, dafs sich im sanskrit viele compp. hinten mit yu oder 
yuj (jungo) vorfinden, welche im sinne unsern adjj. mit -haft (daran haf- 
tend), z.b. mannhaft, ehrenhaft, zaghaft u. s. w., nahe stehen, bin 
ich geneigt, sowohl lith. iu-s, als griech. eu-g (obwohl sonst y in Leuyvuns 
zu z geworden) aus der gleichen quelle zu leiten. Vgl. gravas-yu von 
cravas— „log, Lassen, Anthol. p. 136, und vadhüyu (feminae appetens), 
asmayu (nostri amans), p. 139. Dharma-yu und -yug (eigentl. justitia 
praeditus, gerecht, tugendhaft), etym. forsch. II, 472. Sarvagunair yukta 


(mit allen — guten — eigenschaften, vorzügen versehen), Nal. I, 5, wie 
eriyukta, und -yuta Famous, fortunate; graddhäyukta Having faith, 
believing. — Die gentilia auf zug drücken ja auch ein innigeres ver- 


bundensein mit dem wohnorte aus. 
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(wegen des schon voraufgehenden o), keinen umlaut zeigt. 
Derartige eigennamen: Nradısvg und Aoousvg (im doouog 
ausgezeichnet). — Tvösvg wohl zu tundo. Vergl. Arma 
contudit Tati, Prop. IV, 2,52. — Nach schiffstheilen 
die Phäaken "Egsrusug, IIowgevg (Proreus, Ov. M. II, 
634), ITovuvsis. — Dagegen Kwrevg nicht ruderholz, wie 
das appellativ, sondern der böotischen stadt Konaı nach- 
gebildet, und deren mythischer gründer. Sein vater hiels, 
man sieht freilich nicht warum, Y/narnikzvg (ziemlich analog 
z. b. Dowraiıevg, mannsname, Lob. Path. 97, herumschwei- 
fer, sonst bein. des Bacchus, und /JıeAevg von nialog fett, 
wo nicht weifslich), d. w. betrügerisch, verführerisch (bei 
späteren: anlockend, anmuthig). Mittelst dessen vater 
’Oyxnorög (in wahrheit stadt in Böotien am Kopaissee), 
welcher zu einem sohne bald des Poseidon (wohl des sees 
wegen; vergl. auch Megareus ÖOnchestius, Ov. M.X, 
605, oder Macareus), bald des Böotos (ahn der 
Böotier) gemacht wird, leitet aber Kopeus seinen stamm- 
baum höher hinauf, und könnte man meinen, die stadt 
Köorzeı, wonach der see benannt worden, solle gleichsam 
trüglicherweise durch Onchestos um diesen ihren ruhm 
gebracht werden. Wenigstens soll, läfst die genealogie 
schliefsen, auch _A&noeov, poet. Atnoeıov, im triphylischen 
Elis der tochterstadt;, von /Zvoyog (thurm) eben da gelten. 
Darum heist Aeno&@ (das eponymon der ersten stadt) 
tochter des J/voyevs*), wie Aörgeog, angeblicher erbauer 
von Leprea, sohn desselben, oder des Kaukon. Kavxzwv 
nämlich war ein fiuls ın Elis, und von dem volke der 
Kavzwvss wohnte ein stamm auch in Elis. Paus. V, 5, 
4 u.5. Daher kommt dann auch ein Zengevs vor als 
sohn des Kaukon und der Astydameia (städtebeherrscherin), 
Ath.X, 412, a. — Desgleichen wird von Oopvsai**) ein 


*) Nicht also wie bildlich z«oyog (bollwerk) von tapferen männern 
z. b. Aias Od. II, 555, murus Grajum (Achilles) Ov. M. XIII, 281. Aadoxns 
d. zeitschr. VII, 331. Pyrgopolynices beim Plautus nach dem Polynikes 
von Theben und, wo nicht selber: burg, gleichsam als erstürmer von burgen. 

**) Vergl. Keyyosat, ort in Argolis, während Keyxoeaı, stadt in Troas ’ 
und hafen in Korinth (danach dann auch wohl Keyygsiös oder Keyypias 
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Ogvevs als xriorng (conditor) angegeben. Ist es zufällig, 
dafs Orneus, selbst sohn des Erechtheus, zum vater des 
IIstewg gemacht wird, welcher name zusammenhang mit 
rrerenvög wenigstens heuchelt? — Meiaıwwsis, sohn des 
Lykaon, erbauer von MeAcıwvsei in Arkadien, welche stadt 
sonst auch ohne e: M&iaıvaı (erbauer Meicıvevg) heilt. 
Analog xeAaıvevs (der schwarze’). Melaneus (schwarz) 
hund Aktäons. — Vgl. noch Gentilia, wie ’IAusvs, Dw- 
xevg, AloAeüg, oi Awgusis, dessen ı wahrscheinlich von der 
adjectivform Awgıog sich herschreibt. AexeAsvg und Aexe- 
Assvg, einw.; epon. von Aexeisıa, Atxelog. “Yoıevs (‘Yoevs) an- 
geblicher erbauer von ‘Yoi« in Böotien, s. Orion d. zeitschr. 
VI, 264. Als Gentilia und mannsnamen, Pape s. X: Aw- 
gıevg, Egergisvg, Gsonısvs, Meyapevs, Megareus, Ov. 
M. X, 605. Axreig = Axrotog (eigentl. litoralis), attisch. 
Avdsus (zu &vöog) mannsname, allein auch einwohner von 
Avdsıa, zeitschr. VI, 329. IZv$ısvVg einwohner von ZlvdLor. 
Tousvs. Dasyvag oder Disyvevg von Disyva. Xarxıdevc. 
Awövusvs, einwohner von Alövue, und, sowie Auövueiog, bein. 
des Apollo, welcher daselbst ein orakel hatte, der sage nach 
colonie von Delphi. Vielleicht auch mit besonderem hin- 
blick nach seiner schwester als zwilling? Anıdavsis, unmög- 
lich von Arie, Peloponnes, was nur Anısvg gestattet. 
Der form nach, wie vom flecken Arıdavog in Thessalien, 
wie Eridanus; Anıdovnss, vom flusse ’Anıdwv, vergl. 
Maxsdwv. 

Nnesig von vnoög, vägög fliefsend. IIpwrevg als altes 
urwasser, von rıow@rog, d. zeitschr. VII, 115, mit einem 
umwandlungsprocesse, wie ihm die schöpfung unterliegt. 


als sohn des Poseidon), sich davon durch den ton unterschied. Maxapeaı. 
"Agveal, stadt Lyciens, allein Keögen, oder zicı in Karien, Doxta, in Sici- 
lien. Kogota,, auch Kooola, oder Kogala, insel, aber Kvgaela, m Koo- 
olaı, Kogaıai, stadt in Böotien. Poswreios, Dorrloı und Bolzıov, stadt in 
Akarnanien. — Teyta etwa vom adj. r&yeog, mit einem dach versehen. Ver- 
muthlich also von einer eigenen art der bedachung, wie in Spanien Aldea- 
tejeda, d.i. Tegulata, meine personennamen, s. 431. — IVeufa, 7, ion. 
Neuen, poet. auch Nezelm (einwohner MVeuevg) unstreitig als waldgegend, von 
vEuog, wie ’Elta, Velia, doch wohl von #Aog, niederung, sumpf. — Meo- 
area, einw. Meooarevs. 
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Bei Hes. Th. 116: "Hroı udv nowrıora Xaog yerer u.8.W. 
Virg. Georg. IV, 387 sqgq., z. b. v.410: (Proteus) — aut in 
aquas tenuis dilapsus abibit (vgl. Gierig, Ov. M. I, 742). 
Sed, quanto ille magis formas se vertet in omnis cet. Vgl. 
hiemit in gewissem einklang skr. GQatadhäman, Vischnu 
als „hundertleibig“, being multiplied in as many shapes as 
the creation exhibits. Auch Vigvarüpa und Bahurüpa 
(all- und vielgestaltig), wovon das zweite indefs auch Qiva 
(als zerstörer und wiederauflöser alles geschaffenen) zum 
beinamen erhält. Von vielgestaltung s. Weber, Omina p.391. 
— IInksus von nınkog (s. d. zeitschr. VIII, 174 ff.\, wozu viel- 
leicht Kortpevg, sohn des Pelops, herold des Eurystheus, eine 
analogie böte, falls auf xorrgog und fruchtbarmachung der 
äcker mittelst dünger (vergl. den römischen Stercu- 
lius a. a. o. s. 180) bezüglich. Von besonderem interesse 
erachte ich die, ausl. 1859, no. 11, s. 253, mitgetheilte 
theorie von der schöpfung der welt, wie sie z.b. der 
vermählung von Uranos und Gaia (oder Peleus mit Thetis) 
bei den griechen nicht unähnlich die indianer Califor- 
niens sich ausgedacht haben. Es rührt derselben zufolge 
die welt von einer begattung des himmels mit der 
erde her, unter zutritt der sonne, als licht. Es entstehen 
aber zuerst erde und sand; dann felsen und steine; 
darauf bäume und sträucher, kräuter und gräser; 
sodann (man sieht: in einer ganz vernünftigen stufenfolge) 
thiere mit dem für sie geeigneten unterhalt, und endlich 
sechstens der riese Quiot. — Später kommt der gott 
Chinnig, Chinnich. Der erschuf den menschen, und zwar 
(wie Prometheus) aus thonerde (#405) von den ufern 
eines sees; die solchergestalt geschaffenen menschen be- 
deckten die. erde, und die abkömmlinge Quiot’s (also die 
riesen, welche man nirgends mehr antrifft!) verschwanden, 
man weils nicht, wohin. 

Alyıckevg von aiyıalog, gestade. Letzteres selber aber 
schwerlich von &yvuvaı mv ala, weil zu dem diphthong 
an stelle von @ in «&xrn kein triftiger grund vorläge. Mög- 
licher weise: von bockähnlich sich geberdenden wellen 
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(eiyss) umsprungen (@Alouaı). Vgl. in betreff des ı, falls 
nicht etwa aus iaAAw (undas mittens?): aiyıßarng. Rück- 
sichtlich des zweiten theiles aber AovaAog (waldspringer, 
also activ?), und subst. salientes, springbrunnen, und z.b. 
ut habeat lacum, ubi aqua saliat (herabspringt = flielst; 
oder quillt?) Varr. R.R.I, 13, 3, insbesondere vom an- 
spülen des wassers: Innumeris (sc. insulis) quas spumifer 
assilit Aegon, i.e. Aiyov, das ägeische meer. Stat. Theb. 
V,55. Spätere, wie Artem. II, 12 gebrauchten aiysg (eig. 
ziegen) auch von grolsen wellen. Ich meine mit dem in- 
diehöhespringen als vergleichsdrittem, gerade so wie das 
bild sich bäumender rosse gleichfalls auf wogen angewen- 
det wurde. Weil inzwischen der ausdruck immer ein poe- 
tischer und für die ältesten zeiten fraglicher wäre: zöge 
ich herleitung von aioosıv unbedingt vor, würde nicht auch 
diese durch eine schwierigkeit getrübt. Nämlich das x als 
charakter in @ixn (etwa zu lat. jacio oder ico?), der 
sich zu y herabgesenkt haben mülste, wie etwa in wiyvun 
(skr. migra), 0y800g. An beziehungen zwischen der 
ziege: (ai&*)) und sturm (aiyig, incıyiöw) unter berufung 


*) Ai& scheint von skr. aja m., ajä f., ziege, nicht getrennt werden 
zu dürfen. Doch wäre der diphthong dort auffallend; es sei denn, dafs man 
ihn vom ende — wenn auch nicht aus einer motion auf -i — durch meta- 
base in die wurzel gedrungen betrachten darf. Ich ergreife die gelegenheit, 
wenn auch nicht zu recht gelegener zeit (ax«ıgla), dem ausdrucke xa1pog, 
die rechte zeit, auch personificirt wie Opportunitas (s. Jacobi myth. wtb.), 
seıne ihm gebührende stelle anzuweisen. Ich zweifle nämlich kaum an zu- 
sammenhang mit skr. käla, ein bestimmter oder richtiger zeitpunkt; die zu 
etwas bestimmte, geeignete zeit. Petersb. wb. II, 248. Vielleicht mit l aus r von 
kar (facere), woher auch kärya (faciendus), im neutrum obliegenheit, geschäft, 
wie lat. (gleichsam faciendum) opus (werk) est, ?oyov ?art. Kaupog (mit über- 
treten des ı vor g) ist also wohl die zeit (xg6vog), worin etwas ge- 
schehen mu/ls, käla aber als zeit benannt nach dem, was in ihr ge- 
schieht, weil sie sich nur durch das geschehene (vgl. geschichte) als ihre 
erfüllung offenbart. Von kälä kommt als adjektivum kälya 1) der zeit 
entsprechend, z. b. kälyä& eine belegbare kuh, wie vayasi präpt& von der 
Damayanti, als sie mannbar geworden. 2) Angenehm, erfreulich (von einer 
rede), mithin wohl: zeit und ort angemessen. Kalg-ıog, nun mit zweifa- 
chem ‚, das letzte wie in ygovsog. Den namen Koovog, was Plat. Crat. 
p. 79 Stallb. nur scherzhaft vom fegen (xogog) ableitet, hat man bekannt- 
lich immer gern mit xgovog gleichgesetzt, was aber sprachlicherseits, will 
man das y des letzteren nicht als mittelst der aspirirenden kraft von g ent- 
standen ausgeben, schwer zu glauben ist, wie bereit auch die mythologie 


176 Pott 


auf &ioow nehmen z. b. Osterwald, Hermes-Odyseus s. 89 
fly. und Preller gr. myth. I, 353. 366 kein bedenken. Ai- 
yıakzig auch einw. von Aiyıcıeıa (sc. 77) = Aiyıalog, „das 
küstenland (littorale), als alte benennung von Achaja und 
Sikyon“, s. d. zeitschr. VI, 407. Etwa inaıyıalirng. Ngr. 
axooyıaksıc, wie dxpodaAcccıa für nagakie, aiyıakög. Vgl. 
überdem z. b. Aiyısvg, als einw. von Alyıov, stadt in Achaja. 
— Bemerkenswerther weise war auch Aegialeus ein an- 
derer name für den sonst Awvorog geheifsenen bruder der 
Medea (Diod. S.IV, 45. Cic. N.D.IIL,19. Justin. XLII, 3). 
Die geschichte aber vom Apsyrtus, oder wie man auch 
wohl, im richtigen erahnen einer zusammensetzung mit 
«ro, ab, schreibt, Absyrtus klärt sich, vermuthe ich, 
dadurch auf, dafs man den namen für ein wirkliches adj. 
verb. nimmt von «noovow, hinwegziehen, abreifsen. Als 
sohn des Aeetes, königs vom sonnenlande Kolchis, und der 
Hypsea (in der höhe befindlich, wie Hypsipyle, gemalin 
des Jason) und bruder der „mondheroine“ Medea, scheint 
er gleichsam ein beschneiden und zerstücken der vollen 
mondscheibe in ihren verschiedenen phasen anzeigen 
zu sollen. Es wird dies so dargestellt, als habe Medea 
während ihrer flucht mit Jason die glieder des Apsyrtos 


dazu sei, im verschlinger seiner eigenen kinder Kronos ohne weiteres tem- 
pus edax rerum Ov. M. XV, 234 wiederzufinden. Man muls in Koovos 
wahrscheinlich den nasal als zum suffix gehörig abtrennen (vgl. z. b. Jira- 
vog). Es könnte aber recht wohl als schöpfer und narroxt/orng dieses my- 
thische urwesen vom schaffen, creare, skr. kar benannt sein (daher z. b. 
käru, der künstler der götter Vievakarman, s. d. zeitschr. VI, 37). An 
xoaivo wird man kaum denken dürfen, zumal wenn dies als kürzung von 
»paalvo wirklich xao« enthielte, wie franz. a-chever heifst: zu ende (chef, 
lat. caput) führen, ad exitum perducere. — Für zend. zarvan, gewöhnlich 
mit a-karana (auch von kar; ursachlos, durch sich entstanden, also ewig) 
Brockh. s. 361 verbunden, hatte Bumouf früher an eine durch skr. hrasva 
(kurz) vermittelte gemeinschaft mit yoovos gedacht, wonach z, wie allerdings 
oft, einem ursprünglichen h gleich stände. Nachmals jedoch hat er Benfey’s 
herleitung des wortes aus skr. jri (mit langem r vokal) und suff. -van ge- 
billigt, wonach es also: „alt“, ein für die zeit sehr passendes epitheton 
wäre, der gerade umgekehrten auffassung als xgovos ayronrog (nie al- 
ternd, sich immer von neuem verjüngend) ungeachtet, worüber s. Creuz. 
II, 305. Xgovog weils ich mit einiger wahrscheinlichkeit noch gar nicht 
zu deuten, und auch das o in Koovog würde mich befremden, im fall etwa 
= skr. karanä, kunstfertig. 
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auf dem wege verstreut, um damit die verfolgung ihres 
vaters aufzuhalten. Der nächste gedanke bei der letzten 
wendung war aber wohl der, dafs am morgen es so aus- 
sieht, als müsse der mond vor der sonne davon fliehen. 
Dann mischte sich aber auch wohl als terrestrische vor- 
stellung der gedanke ein, wonach Apsyrtos gleichwie vom 
lande («i«, erde; zugleich aber auch Kolchis) abgeris- 
sene und verstreuete inseln, oder vom ıneere vielfach 
durchbrochene gestade (daher auch sein zweiter name 
Aegialeus) vorstellen sollte. Vgl. Deus abscidit Oceano 
terras Hor. Od. I, 3. 21. Ist es doch nichts seltenes, dafs 
z. b. auch vereinzelte oder zertrümmerte felsblöcke die 
sage als durch riesenhand fortgetragen, und dann hin- 
geworfen oder verloren, erzählt. Man nehme hiemit zu- 
sammen die Yıyvpriösg v7001 au der illyrischen küste, nebst 
Awooog insel und stadt (auch Hırwoo,) gleichfalls an der 
küste von Illyrien, und 4/wog (dagegen Absyrtos Lucan. 
III, 190), flüsse in diesem lande. Letztere, ist anders ihr 
„ame griechisch und nicht illyrisch (albanesisch?), könn- 
ten zwar ano auch enthalten; allein sie fügten sich zu 
cvow nur schwer. Eher vielleicht zu anoonogog (ai Iro- 
o6öss vnooı) und anowyaw, mit unterdrückung des einen 
labials, wie in lat. as-portare das b vor s. Bekannt- 
lich übrigens hat auch Svoris, als verschlämmung und an- 
sammlung von sand, gleichfalls mit ovprog gleichen ur- 
sprung. Und selbst T’ouos (etwa in wirklichkeit von loca 
abrupta, oder von gleichstämmigen rupes?) sollte ja nicht 
minder vom zerhauen (r&uvsıv) den namen haben, weil dort 
vom Aeetes, schlofs man erst aus dem namen, die zer- 
stückten glieder seines sohnes vereint begraben worden. 
Apollod.I, 9.24. — Der Aiysis in der sage von Athen 
schreibt sich vermuthlich auch daher, weil dies eine see- 
stadt war. Uebrigens könnte das agäische meer, Alyciov 
nelayos, 06 Alyalog Sc. novrog, regelrecht zwar nach der 
insel Aiyei (e-ı0g) benannt sein. Nicht aber, wie man fa- 
belte, vom Aiyevs, wovon ja das adjectivum Aiyezog heilst 
(statt &7-105), wie in Aiyeiöng, Argsiöng, Agılhslöng, IIeo- 
IX. 2.u.8. 12 
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ostöng, Ilevxsiöng, Ilmksiöng, Tudslöng, Diveiöng, Dokeı- 
Öng, das &ı*) aus der contraction von &r-iöng entstand. 
Aiyris gvim hiels eine attische Phyle, nach dem Aiyevs. 
Oivnig eine andere nach Pandions sohne Oivsvg (etwa vi- 
nitor). Vgl. den Demos Oivon, worin doch kaum das wort 
oßn verkürzt steckt. 4vdonis stadt und land in Böotien, 
von Avöosvg (mannhaft?) Paus. IX, 36, 1.— Jlevonnig von 
IIevonevg patron. oder gent. — ‘Ywnis tochter des ‘Yıyeug 
(Hypseus Ov. M. V, 98). Hypseus, ein sohn des Peneios, 
weil die flüsse aus der höhe (desuper) herabkommen. Flumen 
Lavida Tauro monte defluens. Sall. Hist. fragm. ap. Prisc. p. 
680. P. ‘Yasonis = "Yntgsıe, quelle; vielleicht eine obere, 
im gegensatz gegen eine untere, tiefer gelegene. NnArjts 
d.i. Pero. Nnonig ion. und ep. = Nnoeig zu Nnoevg, wie 
Kon»eis von Kondevs, 8. d. zeitschr. VIII, 174. Also, wie 
z.b. rıum Paoukrjis, und Paoılniog ionisch statt Aaotkeıog, 
wovon die ersteren sich aus der behandlung des worts in 
PeoıAn-og u.8. w., die anderen aus Aaoıkdwg u.s. w. erklä- 
ren. Macareis Isse Ov. M. VI, 124. DMevernig Avtıe- 
veio@ Apoll. Rh. I, 56 woher? Bovyniöss vnoo: der form 
nach nicht streng richtig von Bovyoı. Dagegen AAonideg 
neben dem neutrum «Aoog, &-og, was sich vielleicht mag 
wie 0nn200. von onog nehmen lassen. Boıonis ist regel- 
rechtes patron. von Bgıoevs, s. d. zeitschr. V1,328. Aber 
Xovonis, mit eig. namen Aorvvoun (stadtbeherrschend), 
gleich ihrem vater Xovong eponym mit der stadt Xovon 
an der küste von Troas mit einem tempel Apollon’s, und 
de/shalb vermuthlich nach den „goldigen“ strahlen der 
sonne sämmtlich so geheifsen. /Tsvonis tochter des JIo- 
ons (auch statt IZ&oon). — Was ist nun.’Ogonis, gemalin 
des Hellen, wenn es mit der lesart Apollod. I, 7. 3, welche 


*) So auch ist "Aragreiing mit wegfall von v vor i, contrahirt Arao- 
welns, gentile eines einw. von "Aragvevg oder, wozu freilich obige form 
sich nicht schickt, "Araova. Zwoeltng verdankt das e vermuthlich der form 
GwgEog, wogegen owgirnz sich aus gosgög erklärt. Aehnlich ist &yeldıov aus 
dem genitiv Zyewg (mit wegfall des jota von &, als guna von ,) erklärlich, 
nicht aber aus Zyı-.0s. Dagegen findet sich nur nokldıov, während beides 
ögeldıov und Opldsov; Opyeldıo» und ögxldıo» neben einander. 
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Heyne ohne noth anzweifelt und durch Ogsiadog statt Vo- 
ojldog ersetzen will, seine richtigkeit hat? Jacobi myth. 
wtb. s. 381 erklärt sogar die Ovorjis für „bergbewohnerin“, 
was, ungeachtet das schlufs-3 von öoog thematisch ist, doch 
sprachlich sich nicht vertheidigen läfst. Sonst hätte ich 
mythologisch nichts dawider, indem ja auch die römische 
königsreihe auf einen albanischen Silvius (der Albaner- 
gebirge wegen) zurückläuft. Ich denke: sie soll, weil ihr 
und Hellen die stammhäupter der Hellenen: Doros, 
Xuthos (s. deutsche morgenl. zeitschr. XIII, 414) und 
Aiolos entstammen, nichts als das ereignils des auf- 
bruchs der Hellenen gen süden bezeichnen, welches in 
Griechenlands urzeit erfolgte. Es liegt der form, wie man 
der analogie nach schliefsen darf, ein masculinum auf -oevg 
zum grunde, welches von einem nom. abstr. auf -o: (vgl. 
Oooikoyog, Opoinovg; auch den imper. 6000 erhebe dich! 
stehe auf!) seinen auslauf nahm. Vergl. als analoga Gn- 
oevg (d. zeitschr. VIII, 176) von einer mit $&oıg sich be- 
gegnenden form von risnuı, jedoch unter beibehaltung 
von n. JJeoosvg anscheinend von n&ocıg (verwüstung); 
kaum, wenn auch etwa auf einen sonnenhelden bezüglich, 
andere form für zonoız (das anzünden). Kouneosvg dem 
sinne nach ungefähr — xounaorrs, prahlhans. Nicht noth- 
wendig, wie es in den übersetzungen „prahlhanseat, aus 
prahlstadt“ genommen wird, als gentile. Doch s. familienn. 
s. 455. Sonst haben für Oogorjis Antonin. Lib. 13 et 22 
und Schol. Plat. 376 O%onig, was etwa mit "OJovs, dem 
gebirge in Thessalien ("Von eine stadt der Perrhäber 
ebenda) in verbindung stände, weil Hellen, der stamm- 
vater der Hellenen, der mythischen angabe nach könig 
von Thessalien war. Uebrigens könnte Vooriz nur höch- 
stens sehr willkürlich aus letzterem durch eintausch von o 
statt % und umstellung des o verdreht sein. — Auch Orgvr- 
tevg, Lyder, Il. XX, 384, woher dessen sohn Iphition 
Urovvreiöng, doch wohl als orgevvrng (incitator), ermun- 
ternd — zum kampfe; während in der gewöhnlichen form 
das nom. ag. z. b. O&ivrng, Ogpikrng. Ferner caeso geni- 
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tore infamis Agyrtes (eigentl. landstreicher, bettler) Ov. 
M. V,148. Auch vielleicht 'Ensıyevs als „dränger“ von 
inelyo. 

Zuwöevg beiname Apollons, nach Aristarch von der 
stadt Suiv#n. Nach anderen „mäusetödter“ von ouivog. 
Dabei wäre indefs schwer der grund der benennung ein- 
zusehen, indem es doch arg kommen mülste, wenn jenen 
thieren etwa zu starke sonnenhitze (und in folge davon 
mangel an nahrung) den tod bringen sollte. Im sanskrit 
heifst die zeit: sarvamushika (alles raubend); und da 
die maus von mush, stehlen, gleichfalls benannt ist, lie[se 
sich bei Apollo als sonnengott und insofern zeitmesser, 
vielleicht mit einigem grunde an den „zahn der zeit“ den- 
ken, die alles benagt und, wenn auch etwa nur in unmerk- 
licher allmäligkeit, verzehrt (s. eine frühere note). — Kıo- 
oeig (von %10005) beiname des Dionysos, allein auch, viel- 
leicht als jünglings, Apollo. Aıovvoie, nach ärzten bei DC. 
n @unekog, und Awwvvorov ap. Interpol. Dioscor. cap. 398 
quod Bacchus hedera caput cinxerit. Kıoonig Hekabe als 
tochter eines Kıoosvg; indels auch die tochter des Kıoons 
Il. VI, 299. Wenn Boowog und Kıooevg Apollod. II, 1.5 
zu söhnen des Aigyptos gemacht werden: so hat das un- 
streitig darin seinen grund, dafs man den Osiris mit dem 
Dionysos verglich. Aus gleichem grunde, als ihr sohn, 
trägt auch Semele reben- oder epheugewinde im haar. 
Defsbalb &ıxaurnv& als beiname von ihr Dion. H. rhet. p. 
154, was sich mit pampineä redimita vittä& oder hederigera 
wiedergeben läfst, wie die Mänaden; auch hederatae pom- 
pae, d.i. bakchische. Auch nach der binde benannt: Oe- 
rerisque sacerdos Ampycus albenti velatus tempora vittä 
(eunvs, nvxeio) Ov. M. V, 110. — „Eisiev, kriegsgeschrei 
der soldaten beim angriff; davon ’EAsAeig, beiname des 
Apollo, Macrob. I, 17, und 2AsXi&w“ Schneider wtb. Warum 
des Apollo? wülste ich nicht zu sagen. Begreiflicher ist 
Eleleusque parens vom Bakchus (pater Liber) Ov. M. 
IV, 15 und daraus Eleleides Bacchae Her. IV, 47. Vgl. 
Soph. Ant. 154 6 Onßag Ö’ !isituv Baxysiog &oyoı, was 
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Schneider erklärt: Er hebe das jubelgeschrei (nicht: den 
tanz) an. Vergl. Zrıßaxyevw. — Deis’ 6 Aıiovvooc. E.M. 
189.39, kaum von gev, sondern allerdings wohl falsche 
lesung statt DAsvg s. d. zeitschr. VI, 323. — Zeig Muisvc 
VII, 247. Cratera — fabricaverat Alcon Myleus Ov.M. 
XIII, 685; also vielleicht mit hinblick nach dem bildhauer 
Alzov Athen. XI, 469,a. Indefs wird die lesart Myleus 
angezweifelt, und möchte kaum andere form sein für den er- 
finder der Mühlen MvAng. Schwerlich aber palste besser zu 
den verhältnissen ein gentile von MvAci, was ohnedies Mv- 
Aciog lautet. — Melıooevg hiefs ein alter könig in Kreta. 
Apollod. I, 1,6. Offenbar kommt aber der name „bienen- 
wirth“ daher, weil die nymphen Adrasteia (gleichsam die 
unentfliehbare, d.i. das fatum) und Ida (der so ge- 
heilsene kretische berg) den jungen Zeus in der pflege hat- 
ten, wovon die sinnesmeinung ist: mit waldhonig nähr- 
ten. Creuz. IV,365. Melırevg, mit honig ernährter sohn 
des Zeus und gründer des gleichnamigen Melite in 
Phthia, s. Jacobi myth. wtb. — Aivevg sohn des Apoll und 
der Stilbe ( srikßn, glanz) Orph. Argon. 505. Ich weils 
nicht, ob von aivog, um damit den sonnengott in seiner 
gestrengen und furchtbaren eigenschaft (bei unmälsiger son- 
nengluth) zu bezeichnen (vergl. aivorare Kooviön and von 
der Persephone "Enauvn, die schreckliche) oder — übrigens 
etwas sehr farblos — von «ivn, aivog? Doch s. d. zeitschr. 
VII, 99. — ‘Innevs (als appell. reiter, mit rossen beschäf- 
tigt, wie Aguareug VII, 325 mit wagen) ist sohn des He- 
rakles.. Man darf glauben: aus demselben grunde, als wenn 
das rosseberühmte Thessalien durch seinen eponymos 
GOsooalog sich mit jenem heros als vorbilde aller kraft 
ebenfalls genealogisch in beziehung setzt. Denn dafs Thes- 
salien sonst nach einem anderen @socaAog, sohne des Hä- 
mon (daher Haemonia) benannt sein soll, hat nicht viel 
auf sich. Der unsrige war sohn des Herakles und der 
Chalkiope, und könig von Kalydne („dem bespülten “ 
bei Kos) und Nisyros (er später) 1. II, 670; Apollod. II, 7. 


Damit ist gesagt: er kommt durch seine mutter („mit eher- 


182 Pott 


ner stimme“), d.h. entweder der vom hufschlage ya4- 
x6rroösg, sonipedes, benannten rosse wegen, oder nach 
dem donnergebrüll bei eruptionen, in verbindung mit 
vulkanischen inseln, bei welchen Poseidon als "Zvooi- 
x$wv eben so sehr die hand im spiele hat als bei entste- 
hung des rosses, wovon er den beinamen "Inzeuog führt. 
— Nach thieren benannt auch: ./vyxevs (ich führe in Jahn’s 
jabrb. supplementbd. III, heft 3, s. 325 aus: sonne oder 
den sonnenhellen tag, im gegensatz zum Argos, vorstel- 
lend) aus Avy&, des scharfen blicks wegen. Ayapevg als 
anzünder des tageslichtes zu &yn 8. 330. IaAuwvevg 329. 
Ferner _Asovrevg, einer der helden vor Troja; auch ein 
freier der Helena. Von A&wv, ovrog. Dorceus (rehhund) 
hundename bei Ovid. Ob aber auch Aooxsvg (doovxAevg), 
sohn des Hippokoon, nach dem eine quelle Jogzeia be- 
nannt? Oder wie Evötoxng, was doch wohl dasselbe be- 
deutet als o&udsoxng? — Diveis, Dnvevg 8.sp. — Koopwrvevs, 
dessen tochter Coronis in eine krähe verwandelt wurde. 
Desgleichen Kogvösvg, Kopvdarrog, Kopvönv von x0gvÖog 
kuppenlerche. — Kogvieig, oi, Demos in Tegea Paus. VII, 
45, 1, von Kogvdog, Arkadier aus Tegea, zufolge Apollod. 
Il,9.1. Der wirklichkeit nach etwa als behelmte von 
dem gleichbenannten vogel mit einer kuppe (galeata avis 
d.i. Alauda cristata). — Koıuevg Plut. sol. an. 36, und da- 
her auch wohl Kogwdnig tochter des Melampus in Kyme, 
Her. Vita Hom. 1. Ich denke in gleichem sinne als /Io- 
Auzgudog (besitzer vieler gerste, d.h. wohl: reich, wie ev- 
oinvog) mannsname Plut. Qu. gr. 37. — Oivevg (weinmann) 
8. d. zeitschr. VI, 127 nebst seinem vater /Ioo#evg oder 
Iloodawv, und sohne Dnoevg. Letzterer zu Dre (= Uno?) 
und @noss Kentauren (auch Satyren), wie 4yvıog (der 
wilde, oder zu @yo«, jagd?) nicht blofs ein bruder des 
Oineus heifst, sondern auch ein Kentaur. Ferner Avxw- 
nevg (wolfsantlitz) sohn des Agrios, während Aevzwnsug 
noch ein bruder des Oineus. — ‘Onievs, ein Lapithe Hes. 
Sc. 180, und ein sohn des Lykaon Apollod. III, 8,1. Ver- 
muthlich doch als „wohlbewaffnete“. Vgl. Aconteus mit 
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kurzem a Ov. M. V, 201, unstreitig im sinne von «xovri- 
orig. Ferner Toxeus, kalydonischer jäger Ov. VIII, 441, 
d.i. bogner, schütz, s. d. zeitschr. VI, 130. Meyeıgsvg von 
uazaıpa opfermesser, und defshalb auch sohn des Aairag 
(schmauser), weil er (s. Jacobi wtb.) den Neoptolemos in 
einem streite über das opferfleisch erschlug. Hingegen als 
sohn des Poseidons und der Kanake („rauschen, geknarr“, 
was dieser name einer tochter vom windgotte Aeolus be- 
sagt) Apollod. I, 7,4 (wo indefs mit lenis: '"Oniev;) von 
ön)ov als takelwerk und insbesondere tauwerk der 
schiffe. V&l. Hevoniie (in allen beziehungen gut ausge- 
rüstet) als name eines athenischen schiffes. ®opuos, schiffs- 
befehlshaber Her. VII, 182, wie ich kaum bezweifle, von 
Yoouog — cVyndFeg Toig vevraıg pöpnua. Paus. X,29. — 
'Enwreig, sohn ebenfalls des Poseidon und der Kanake, 
sowie bruder des Opleus, Nereus, Aloeus, Triops. Viel- 
leicht aus ärwrrng, und etwa von einem amte, welches dem 
des xeAsvorng gleicht. Vgl. mindestens den Tyrrhener Ov. 
M. III, 619: animorum hortator Epopeus. Auch war 
"Lnöysog, aufseher, ein beiname, wie des Zeus und Apollo, 
auch des Poseidon Paus. VIII, 13, 1. Wenn Paus. II, 1,1 
den Epopeus nicht zum bruder, sondern zum sohne des 
Aloeus und vater des Marathon macht: so ändert das an 
dem gedanken nur wenig, weil Epopeus dadurch blo(s zum 
enkel Poseidons herabgesetzt würde. Aloeus ist dieses 
gottes sohn. Als berg auf der insel Pithekusa wäre Lrw- 
rıevg aber von äönwnn warte (specula) herzuleiten, wie //&ı- 
oaLEÜg wahrscheinlich von nevatog (vgl. neioao). 

Viele beinamen von göttern enden auf -eug. Z. b. 
Apollo &yosvg jäger (vergl. Dionysos Zaypsvg et. forsch. I, 
740, Pluton Preller myth. I, 499) Preller I, 169; ayvıevs, 
wie @yviarng (schützer der strafsen) 167. "Oozıevs Lycophr. 
562 verm. testiculatus von öozıg, insofern als die sonne das 
wachsen der pflanzen befördert. Sonst wurden, allerdings 
für Südländer mit mehr grund, regengötter als samenlas- 
send vorgestellt. S. d. zeitschr. IV, 426. Aewıevs, Lycophr. 
1454, auch A&wıog 1207, nach Jacobi „scharfsinnig, Aer- 
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t6c*. Nicht vielmehr von der dünnen natur des son- 
nenlichts, und aus Aerzög mit -ı0g, dessen ı assibilation 
des r bewirkte und nicht von einem nom. abstr. auf -oı? 
IIv$evg Thuc. V, 31 v.1. Mv&auevg, wie IIvdıog. Aulser- 
dem Ilvdasis, als erbauer des veög IIvdasvg Paus. II, 
35,2. — Zeus IIolıvg, wie Athene JJolıag in Athen. 
Zeig Teouısvg beschützer der grenzen, Terminus, Zevg 
öorog.— Asklepios Korvisv; Paus. III, 19,7, angeblich vom 
heilen der hüfte (<orVAn), an Herakles vollzogen. Oder etwa 
von fläschehen mit heilsalben oder arzneitränken? — 
Awvvoog 'EAsvdegevg Preller I, 417. 439.— HoounFevg rvo- 
xaevs 68. — Mit adjectiven: Dıleis, Onaoevg. 'IAAzis, va- 
ter des Apollonius Rhodius, doch wohl nebst "IAAog statt 
iAlög. ITavrevg in allem (vorzüglich)? Vgl. Towrevg. Von 
superl. Mnxıorevs. Aoıorev;, und vielleicht, als von den 
dazu vorgestellten positiv (vgl. auch den Josrag) ausge- 
hend gedacht, Aosvs. Oder Hong? Koatıevg vermuthlich 
von einem noch regelrechteren comparativ statt x0&i00@» 
(zo@r-ı0Tog). IIoousvs, Iloouos von noouog? — Kauvevs, 
der Lapithe, früher Caenis Ov. M. XII, 172 und 479 flg., 
wonach Elateia proles (auch Atracides, Peneiaque arva 
pererrat 209, weil 4ro«& nebenflufs des Peneios in Thes- 
salien) giebt sich das ansehen aus x@ıvog, neu, entsprun- 
gen zu sein. Wenn Kaırevg zufolge Apollod. I, 9, 16 sohn, 
anderwärts vater des Kogwvog (dieser defshalb Kaıuveiöns), 
heilst, so mag er, weil könig der Lapithen zu Gyrton in 
Thessalien, durch die genannte verwandtschaft haben mit 
der stadt Kopwvsıx in Thessalia Phthiotis Il. II, 746; Ap. 
Rh.1, 57 in beziehung kommen sollen. Kaum als krähe 
von langer dauer, siehe d. zeitschr. VI, 407. Cacnis war 
weiblich gebildet, secretaque litora carpens Aequorei vim 
passa Dei est, ward indefs durch den meeresgott auf 
ihren wunsch zum manne und von da ab Oaeneus gehei- 
(sen. Vgl. Benfey Panchat. I, 42. In der Kentaurenschlacht, 
weil unverwundbar, kam er nach einer erzählung da- 
durch um, dafs er unter der last auf ihn geworfener baum- 
stämme aufrecht hinab in die erde sank. Zufolge Hygin 
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tödtet er sich selbst. Ovid lälst ihn verwandlung in einen 
vogel [etwa als in der luft schwebender mond?] erfah- 
ren, während bei Virg. Aen. VI, 448: 

— — et juvenis quondam, nunc femina, Caenis. 

Rursus et in veterem fato revoluta figuram. 
Weist nicht dies alles, namentlich der geschlechtswechsel, 
mit deutlichem finger auf Ebbe (weib) und Fluth (mann, 
weil sich dann das meer gewaltiger zeigt) und etwa den 
androgynen mond (neumond) hin, welchen man als die 
ursache bezeichnen mufs von deren mit unaufhörlicher und 
demnach gleichsam ungeschädigter stetigkeit sich erneuen- 
der reihenfolge? Ich weils nicht, in wie weit der versuch- 
ten erklärung der umstand entgegentritt, als habe das mit- 
telländische meer keine ebbe und fluth oder nur schwach. 

Ein gegenstück, so scheint es, giebt zu der vorigen 
geschichte die vom Iphis ab Ov. M. IX, 666 fgg. "Igıs, 
os und ıdog ist frauenname. Indels heifst ’Igız, 105 (kraft- 
voll? vgl. einen Lykier ’Igpevg Il. XVI,417) auch z. b. ein 
sohn des Yitxrwo, was etwa als schlafloser „hahn“ auch 
auf den namen seiner tochter ein licht fallen läfst, und 
wahrscheinlich „mit kraft (und voll wachsamkeit) im hin- 
terhalte auflauernd“ bedeutet. Iphis, weiblich geboren, 
wird durch der Io (als ägyptischer Isis), das will sagen: 
des mondes, gunst, zum jüngling umgewandelt, und als 
solchem wird ihm dann Ianthe als trau zu theil. Da 
Ievö) gewöhnlich tochter des Okeanos heilst, womit sich 
ihr name, die Violette (vergl. novrog loaöıjs Od. V, 56) 
aufs trefflichste verträgt, palste auch das nicht übel zu der 
vorhin berührten naturerscheinung. Desgleichen bei Gierig 
ad v. 666: „Haec ex Nicandro refert Anton. Lib. c. 17. 
Iphis ibi vocatur Leucippos“, also: mit weilsen rossen 
versehen, was sich auf weilse schaumwellen beziehen läfst. 
Ferner zu 669: „Ligdus ap. Ant. Lampros (also: leuch- 
tend, hell) vocatur, et uxor, quae Nostro Telethusa est, 
Galatea“. Die zuletzt genannte nymphe gewährt, auch 
etymologisch, die vorstellung einer ruhigen, heiteren see 
(yakyvı)), vermälung des kraftvollen (Iyıs) mit der 
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violetten kann nun aber kaum etwas anderes besagen, 
wollen, als: abwechselung zwischen stürmisch aufge- 
regter und stiller see, und der wechsel wird ja eben 
durch den mondeslauf geregelt. Telestes ( Tel&orng 
vollender, einweiber), vater der Ianthe, wie Telethusa 
(part. von reA£$w, werden), mutter der Iphis, gesellen sich 
gewils auch nicht willkürlich zusammen, und haben wohl 
eben so die bedeutung, auf den wandel von meer und mond 
hinzuweisen. Für den Ligdus, als vater der und des Iphis, 
wülste ich in Aiydog, mörser (oder Avydog, weilse steinart) 
keinen anhalt zu finden. Indem aber Phästos auf Kreta 
ihm zum wohnorte gegeben wird: möchte ich fragen, ob 
nicht die variante des namens, Lyctus, einige berücksich- 
tigung verdiene. Diese wäre dann eponym mit der stadt 
Avztog auch auf Kreta. I.II, 647. 

Die anknüpfung der genealogie des Kaineus, um auf 
diesen zurückzukommen, an "EAarog, auch einen fürsten 
der Lapithen in Thessalien, läfst sich auf zweierlei weise 
(es fällt dazwischen aber die wahl schwer) begründen. Ein- 
mal ist 'Eiareıc, wie Steph. B. angiebt, eine stadt in ob- 
erwähntem lande auch am Peneios (vgl. oben Atracides und 
selbst von der heimath auch Phylleius mit Gierig zu 
Ov.1l.1. v. 139); und von denen namens ”ZAarog wird einer 
als gründer vom phokischen 'Eiersı« aufgeführt. Dann 
aber ist 2i@rn bei Homer bezeichnung der aus fichtenholz 
gearbeiteten ruder von seeschiffen, ja später des ganzen 
schiffes (bei Virg. abies, Ovid pinus), woraus sich ohne 
zweifel der schiffername 'Eiariwv Alciphr. I, 25 erklärt, 
will man nicht zu &Aarng (vgl. impellit aequora Ov.M. 
III, 667) greifen. Auch z. b. Hor. Od. I, 14: Non tibi 
sunt integra lintea [schicksal des Ikaros, s. d. zeitschr. VI, 
38, welcher zufolge Schol. Ap. Rh. I, 104 ebenfalls einen 
'Eierog zum sohne hatte] — — Quamvis Pontica pinus 
Silvae filia nobilis u.s. w. Es ist aber „dem Poseidon 
unter den düsteren erdsymbolen die fichte als küstenge- 
wächs und als schiffsholz zugeeignet“ Gerh. M. I, 217. 
Gesetzt nun, es liege dem Elatos als vater des Kaineus 
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dieser zweite gesichtspunkt zum grunde: dann ginge meine 
vermuthung dahin, die schifffahrt solle hiedurch als mit 
dem fluthenwechsel in gar nicht unwichtiger beziehung 
stehend vor augen gebracht werden. 

Mehrere des namens TAıovevg haben diesen offenbar 
von "Jkıov, wozu auch die quantität stimmt; jedoch unter 
voraufgehen eines intermediären suffixes vor &vg. So drei 
Trojaner 1) D. XIV, 489: TAvovja ‘Yıov Pogßavrog no- 
Avunkov (also sicherlich aus yoofn mit suff. evr, im sinne 
von herbosus, pabulosus), rov da nahıora Eousias (als hir-- 
tengott) Towwv Zyileı xai xrnoıw Onaooev. 2) im gefolge 
des Aeneas, Virg. Aen. I, 521. 3) ein Troer, von Dio- 
medes erlegt, Quint. Smyrn. XIII, 180. Aufserdem 4) ein 
anderer Ilioneus als jüngster unter den söhnen der Niobe. 
Vielleicht weil letztere aus Kleinasien, freilich einem theile 
(Lydien, Sipylos), stammte, worin Troja nicht belegen. 
Inzwischen heifst sie als tochter des Tantalos auch Phry- 
gierin. Gleichen ursprungs ferner ist Iliona als älteste toch- 
ter des Priamus und gemahlin des Polymestor, königs in 
Thrakien. 'Ogıovevs, blinder seher Messeniens, Paus. IV, 
10f., IV, 12. 10; aber auch Ogısig und Ogıioveig, volk 
in Aetolien. Etwa schlangenzauberer? — Aniovevg, d. z. 
VH, 91. — Hiovevg strandmann, nach Preller II, 302, wie 
jedenfalls die Nereide Hiovn von niwr. — Imgvovevg — 
I'nyovovng und I’novwv, ovog, d.h. brüller, weil er das ge- 
witter vorstellen soll. — Biovevg, Eleer, sohn des Menede- 
mos, zeitgenossen des Herakles. Etwa ähnlich wie Biwv 
und zu fie. — Alcioneus, im meer getödtet von Perseus, 
Ov. M. V, fab. 4, wie Lempriere bibl. class. citirt, würde 
zu «Ari gehören. Zuverlässig ist damit aber nur Bactrius 
Halcioneus v. 135 gemeint. Folglich 4Axıovevg, name von 
ınythischen männern, indefs auch von einem giganten und 
riesen. S. Jacobi myth. WB. Der namensursprung, ob- 
schon gewils mit dem des eisvogels in verbindung, bleibt 
mir unklar. Uebrigens sind die meisten derer, welche a. 
a..o. mit dem Perseus im kampfe befindlich dargestellt 
worden, ihrer abkunft nach Asiaten oder Afrikaner, 
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und sollen, insofern Perseus der sonnenheld ist, wohl kämpfe 
der sonne mit den dunklen mächten vorstellen bei ihrem 
aufgange. Defshalb vermuthe ich, unser Halcyoneus, wel- 
cher dem fernen ostlande entstammt, sei nicht willkürlich 
gewählt, indem seine namensvetterin 4Axvovıv (alcedo) ö2 
Krv& (möwe) Eynuev Ewgpooov eig Apollod. I,7, 4. Vor 
der sonne selbst schwindet Lucifer, aber noch vor ihm 
alle sterne. Man beachte aufserdem Alcyone als eine der 
Plejaden, welche mit ihren schwestern in das gestirn ver- 
wandelt wurde. — Ferner Astreus (wie Astraeus von 
&oroov?) Matre Palaestina, dubio genitore creatus 145. 
Choanius (ex conj. statt Chaonius) Molpeus (anscheinend 
von uoAnn) 163. Mö&näleus 128, was an Mevalınnog (= 
Melcvınnog), n, erinnert. — Oertlich v. 187: At Nileus, 
qui se genitum septemplice Nilo Ementitus erat. — In 
solcher weise auch Dnyevs, könig zu Psophis in Arkadien 
als eponymus der arkadischen stadt Dyysız, welche später 
Wogig hiels. Pnysı@ könnte nach Buchen, gnyol, fagi 
benannt sein, wie z. b. bei Grandgagnage Vocab. des an- 
ciens noms de lieux de la Belgique orientale p.6: Beal- 
fais (Beaufays, wohl eigentlich plur., wie Bealriw, jetzt 
Beaurieu, s. v. a. Schönebeck, aus lat. rivus, vgl. Bellus- 
rivus); p. 43 Lonfait (Longfaye) und wahrscheinlich 
auch Longfait; p. 53 Olfait (Haut-fays? aus altus); und 
p- 85 Bernunfait vermuthlich mit einem mannsnamen, 
wie Bavonis-quercus. Das t wohl nicht aus einer, 
dem lat. querc-etum analogen form, etwa wie Fagutal 
von fagus pl. nach IV. Virg. Oul. 139. Wenn aber ein 
Phegeus Jl. V, 11 (und daher auch wohl ein Troer Virg. 
A. X, 371 und eine Phegea, tochter des Priamus Hyg. 
f. 90) priester des Hephaistos in Troja auch nach gnyoi 
benannt wäre: fände ich dies nur etwa dann einleuchtend, 
wenn man die erwähnte baumart zu brennholz beim schmie- 
den verwendete. — I/IaAsvs, ein sohn des Kephalus, war, 
so erzählte man, erbauer der stadt //&in in Kephallenia, 
deren einw. selbst /IaAsig, ion. IIai&ss, att. IIeirjg hielsen. 
Es unterliegt keinem zweifel, dafs man durch obige genea- 
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logie den namen der kephallenischen inseln (welshalb 
auch zuweilen, obschon mifsbräuchlich mit nur einem A) 
zu erklären gedachte, wo von Kephalos, gleichwie frei- 
lich überdem in vielen gegenden, erzählt wurde. Preller 
GM. II, 96. — Aecrosvg, sohn des Pelops, nach welchem 
Aeroivoı, die stadt im nördlichen Elis, benannt sein sollte. 
Paus. VI, 22,5. — ‘Hocısvs, sohn Lykaons, als eponym 
der stadt 'Hocix in Arkadien, deren einw. ebenso heifst. 
Einer der zahlreichen fälle, wovon sich die unmöglichkeit 
erweist, als ob die stadt von dem ihr angedichteten xri- 
orng den namen habe. Ist doch ‘Hocia augenscheinlich 
Junonia. —. Dvoxevg, Delphier, etwa gentile von Dvoxe, 
®voxog. Von letzterem, als stadt in Lokris, heifsen die 
einwohner Dvozeigs und Dvozoı. Nach Eustath. ad Hom. 
p- 277.19 ward Dvoxog, vater des Lokros von Amphi- 
ktyon mit seiner gemalin Chthonopatra erzeugt. Nach 
Steph. B. v. Dvoxog war Aetolos (völkername) der sohn 
und Physkos der enkel Amphiktyons. Also nicht, wie der 
spottname Dvozwuv, dickbauch? — (Dviisvg mannsname 
Mnasalc. 3 (VI, 264) könnte gentile sein von der stadt Dv4- 
Aog, von welcher DvAlaiog als beiname des Apollo herrüh- 
ren soll. Oder von gvAlov, wie der mythischen erzählung 
nach ®viAig, welche, in einen mandelbaum verwandelt, der 
blätter trieb, als Demophon, am früheren kommen gehin- 
dert, sie wiederfand. — Dvievs 1) = Dvlas s. d. zeitschr. 
VII, 257 fg. 2) sohn des Augeas in Elis. Missus ab Elide 
Phyleus Ov. M. VIII, 308. 

ITgoun$evs und "Eruundeis, und noouadevg Aesch. 
Suppl. 703, wenigstens im sinne der griechischen spra- 
che, meine ich noch immer, von einer mit uadn (u«- 
ö$noıg) Hesych., ua$og parallel gehenden form, die je- 
doch ihren vokal, wie Ayön, önyue u. 8. w., verlängerte. 
Auch hervorgehen von uavdavw „als ein an sich reilsen, 
sich aneignen fremden wissens“ aus sanskr. math (con- 
cutere, quassare) läugne ich fortwährend, indem math 
den sinn des abreilsens, ansichreilsens, als simplex gewils 
nicht hat, und höchstens in der comp. pra-math, d.i. 
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eigentlich excutere (pra im sinne des fort; z.b. ignem 
de crinibus, abschütteln Ov. M. XI, 281; de manibus ex- 
cutere, aus den händen winden, reifsen Cic. Mur. XIV, 30). 
Im Nalas I, 15 von der Damayanti citta-pramäthini, 
herzenserschütterin, wie Manmatha als intensivform redu- 
plieirt (nicht zu manas geist), Amor. Vgl. Kuhn’s schöne 
abhandlung „die mythen von der herabholung des feuers 
bei den Germanen“, wo der Prometheus als feuerbringer 
mit dem indischen pramantha, einem zur hervorbringung 
von feuer durch reibung von hölzern (— eine weithin ver- 
breitete sittee Waitz, Anthropol. I, 294 —) s.8 fg. in 
verbindung gebracht wird. Hat aber nicht eine.umdeutung 
zu lloounevg erst auf griechischem boden stattgefunden: 
so scheint mir die vergleichung mit pramantha u. s. w. 
von seiten der sprache dennoch unmöglich, wie verführe- 
risch sie im übrigen sei. Entschieden falsch wird auch 
das mangelholz ins interesse gezogen. Das ist ital. man- 
gano, uayyavov. — 'Ogsc9evg als angeblicher erbauer von 
'0osodaoıov in Arkadien. Dagegen ein zweiter mit glei- 
chem namen, könig der ozolischen Lokrer, in Aetolien, va- 
ter des Phytios (zeugend, schaffend; als zuname mehrerer 
götter), grofsvater des (weinmannes) Oineus. Aus einem 
holze, das sein hund gebar, O. aber begrub, wuchs der 
weinstock hervor, von dessen spröfslingen (060:) O. sein 
volk zubenannte. Paus. X, 38. 1. Athen. II, p.35.b. Etwa 
auch eigentlich „bergeskrafi“, weil der weinstock am be- 
sten auf sonnigen hügeln gedeiht, diese hügel aber früher 
waldbewachsen waren und wild enthielten, was man mit 
hunden jagte? Vergl. d. zeitschr. VI, 128. — Bei Paus. 
V,17.4: 06 ö' is auıldlav Ögouov xadtsornzoreg, Meie- 
viwv &oti (schwarze), x@&i NsoWevg, xaı Daiapsvs, te- 
tagrog Ö& Aoysiog, xai "IpixAog nturtog, welcher letzte 
(dem namen nach „durch seine kraft ruhm erlangend“) den 
sieg davon trägt. Der öoouog könnte in betreff von Neo- 
HeVs auf HEw, Fercouaı rathen lassen. Indefs ich ver- 
stände dann das erste glied eben so wenig, als suchte man 
hinten in ihm Jeög statt Yeög. Da Hesych. 09) hat für 
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poovrig, wga, P0ßog, Aoyog und ode d.i. ayeı, Yoovri- 
Ceı (s. Schn. v. oFoucı), würde ich glauben, es lasse sich 
mit NeoßovAn, Neounöng ungefähr auf gleiche linie stellen. 
Etwa: den eltern neue sorgen bereitend? ®eaiagevg kann 
mit dem gentile von Daiapa gleich sein, oder, wenn «@ 
lang ist, auch s. v. a. Dai&oos, Dainoos, glänzend, blank. 
— Etwa auch dazu Ovsvg mannsname, Stob. 105, 55? — 
Entsprechend dem verhältnisse von Meveodevg (auch etwa 
Mevsvd$evg aus versehen, sowie Mev&c$ng, ovs) und dem 
ungekürzten Meveo$&vng, ovg Ath. IX, 494, b., d.h. wohl: 
ausharrend mit kraft (nicht lafs werdend), wie Mevszoarng, 
Mevsoızoarng, — scheint auch Evovodevg zu Evovodtvng 
(stammvater der Agiden in Sparta; desgleichen ein Agide 
Evevxparng) auf die fernhin reichende kraft (sY&vos; vgl. 
&oıodtevng von Zeus) der sonne (Herakles), ob auch nur 
gegnerisch, bezug zu haben. Vergl. vom Apollo die epi- 
theta &za@&oyog (durch ihre strahlen weithin wirkend), &x«- 
rog (sehr weit entfernt). Eurystheus legte bekanntlich dem 
Herkules die 12 arbeiten auf. Dann siehe aber auch über 
ihn als nicht voll ausgetragenes monatskind vom I'9&velog 
(also doch gleichfalls von oYvw) im gegensatze zu dem 
zehnmonatlichen (also um einen monat zu viel im mutter- 
schoofse verbliebenen) sohne der AAxunvn *), und AAxelöng, 
was gesetzmälsig wohl einen namen auf -evg (kaum wie 
“HoaxAesiöng, ion. 'HoazAm-iöng, von‘ Hoaxktng, -xAng), aber 
der form nach nicht AAxatog (aus aixn mit -ıog), Preller 
II, 121. — Mehrere namen mit anscheinend gleichem aus- 
gange sind dunkel. So verstehe ich //sgso#evg auf kari- 
schen münzen nicht, dafern man eine kürzung aus /Isoı- 
ons (sehr stark, übergewaltig) läugnet. — Hingegen 
Ilır$eVs, da sohn des Pelops, aber auch grolsvater des 
Theseus, wohl eher gentile vom attischen demos Jlir&og 


*) Vgl. «Aus; allein wahrscheinlich in einer form, wie dw-un, mit suff. 
wie in «uevmvog. Daher unstreitig auch der flufs Amananus in Sicilien 
Ov. M. XV, 279, dulsineı yag En noAla Frn nal nalıv dei: „kraftlos“ oder 
„nicht ausdauernd“. °Iounvn vielleicht blofs äufserlich hinten gleich ab- 
fallend. 
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(ein r$ auch in /TAardig, frauenname, und Ardis), als, 
was sonst nicht unmöglich schiene, erklärbar aus 'Znuo#£- 
vng mit aphärese. Man findet nämlich verwischung des 
zischlautes vor r durch assimilation zu rr bei Lakonen, 
Böotern und Tarentinern (Ahrens Dor. p. 103), z. b. rrie 
statt &oria; auch vielleicht 7rY«ı (als besserung Valke- 
naers statt irOaı) im sinne von xadioaı. — Als schöner 
sklavenname ZJıorog (treu, zuverlässig) Hellad. in Phot. 
bibl. 279; aber als Spartaner Inscr. 1278 liefse eher schrei- 
bung mit r erwarten. Sollten sich IIirrexog (vgl. Znao- 
taxog, Alaxog u. aa.), ferner JlitreAog arzt, jedoch in 
Athen, auch JIırraiaxog z. b. Athener, sich ‚ebenfalls dar- 
aus, oder vielmehr, etwa wegen pechschwarzer haar- oder 
gesichtsfarbe, aus nirre, niooe, erklären? — Vollends 
'Eosydevs, das wegen mancher bezüge zum ’Egıyd#oviog al- 
lenfalls hinten kürzung aus yJwv erlitten hätte, ohne je- 
doch mit letzterem (warum sonst sein & vor y, das schwer- 
lich in obigem IIsoso#evg entschuldigung fände?) sich zu 
decken. Auf Neptun als &oeydevs, erderschütterer, &AeAi- 
x'tov Creuz. IV, 350 kommen wir später zurück. Erich- 
tho als thessalische zauberin Lucan. VI, 507 und eine an- 
dere Ov. Her. XV, 139, vermuthlich doch nach griechischen 
vorbildern. Ich weils nicht, ob zu 'Eoıydoviog, und als 
chthonisch gedacht, oder zu &2%05? — Wie haben wir end- 
lich die Okeaniden Meveo4w und TeA&0Yw Hes. Th. 357 fg. 
zu verstehen? Etwa als blofse erweiterungen der verbal- 
wurzeln, wie Aıßaodsıv, oder, in welchem falle vorn die 
subst. u&vog und r&Aog (aber auch: mit kraft?) stecken 
mülsten, als zusammensetzungen mit $o0g, wie die Nereide 
Inno$on u. aa. wesen in der see? Naturgemälser als diese 
bedünkt mich eine dritte möglichkeit, d. h. eine, vermuth- 
lich hypokoristische zusammenziehung von o#&vog. Teie- 
c%0 wäre dann in analogie mit TeAsoı-xgarng: „zu 
ende ausharrend mit macht“, und Meveodw als ledig- 
lich die zu Meveodevg = Mevsodtvng (Mevexoarng), d.i. 
ausharrend in kraft, als fem. hinzugebildete form. Diro&s 
(schwerlich sprachrichtig, wo nicht aus gilıos, die var. 
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men DiAı&w) Polyaen. 1, 13, gem. des Tlepolemos, kann 
unmöglich etwas anderes sein sollen als DiRoktvn, Diho&s- 
vog (liebe gastfreunde besitzend). Desgleichen ist TToAv&u 
gewils auch nur koseform statt /loAv&tvn, als fem. zu 
Iolv$evog (reich an gastfreunden). Beide stimmten mit 
dem früheren paare darin, dafs auch in ihnen in der schlufs- 
silbe ein nasal abgelegt worden. Uebrigens scheint mit 
den ersteren beiden namen die unermüdlichkeit der 
meereswogen (ÜÖarog oW&vog) ausgesprochen in ihrer sel- 
ten ganz unterbleibenden beweglichkeit. — Ov u8v vnmog 
no3a, Bondoiön Erswveov Od. IV, 31 spricht Menelaos zu 
seinem diener. Wird damit ein wahrheit sprechender (Zrvu- 
wv-ıog) sohn eines helfers und trösters (Bonds) oder der 
form nach: Pon%oog (bellicosus, apntı?0og), vgl. Iavdoröng 
von Ilavıtoog, gemeint? Man darf aber den sonst allezeit 
schlagfertigen leichtsinn der Griechen in namendeutung 
wohl nicht als so weit getrieben herbeiziehen, dafs sie mit 
diesem ’Erewvevg auch sollten den 'Erewvog, sohn des Bow- 
tög, in beziehung gedacht haben, um des schwachen und 
vollends für das griechische obr weit abgelegenen anklangs 
willen an den vater des ersteren. Es genügt, dafs es eine 
böotische stadt, nämlich ’Erewvog I. II, 497, Stat. Theb. 
VI, 266, gab, um daraus auf einen xriorng des gleichen 
namens zurückzuschliefsen und ihm den eponymus des lan- 
des Bowrog zum vater zu geben. Vgl. oben Kunevs. — 
Der ausgang ähnlich wie in Aiöwvevg (Hades) und Alysw- 
vevg, sohn des Priamus, Apollod. III, 12,5. "Eouwvevg 
Pape p. X. Nyseus, Thyoneus, appellationes Bacchi. 
Ov. M. IV, 13. — IAnvög Apollod. II, 7,8, ITAnveis D. Sic. 
IV,37, sobn des Herakles.. Da yAnvn augapfel bedeutet, 
und ra& yAnvn Arat für sterne gebraucht: hege ich keinen 
zweifel, es werde unter diesem bilde der sonnenball ge- 
meint, als „auge des himmels“. Vielleicht skr. glö m. 
mond (auch yAavzwnıg bei Empedokles beiwort des mon- 
des) und, mit beständigem vergl. bei allen benennungen 
des mondes, — Kamphor. Vielleicht auch, wenn unterlas- 
sen der strengeren lautverschiebung zugegeben wird, ahd. 
RK. 2.u.3. 13 
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glöjan glühen, ags. glövan [v möglicherweise aus ö für 
ursprüngliches & entwickelt], nord. glöa nebst aa. verwand- 
ten worten (glanz, glitzern, glas) Graff IV, 291, brit. gou- 
lou (lux; lege gulu, cambr. hod. golau) Zeufs p. 125 
sammt yAavoow, yAavxog und, ihrer grofsen leuchtenden 
augen halber (vgl. ZoiyAnvog), die eule yAwv$. Indefs auch 
ein Kentaur /Anvevg Nonn. XIV, 197 ist weniger deutlich. 
Etwa, vermöge der wolkennatur *) der Kentauren, die 
wolke, welche von regen trieft und gleichsam thränen ver- 
giefst, wie das auge? Kaum s.v.a. Clanis bei Ovid. 
Der frauenname IAnvig als liebkosung. Entweder wie: 
mein augapfel. Bene vale, ocule mi! Plaut. Ourc. I, 
3, 47. Vgl. Pseud. I, 2,46 oder ocelle mi Trin. I, 1, 18. 
Passer — Quem plus illa oculis suis amabat — Oatull. 
DI,5. Oder: mein püppchen, wie Navvagıov, Navvıoy, 
Navvo; IIlayywv, ovog (ITcyywv, wvog manns-, auch hun- 
dename, wohl eher zu nA«yyog adlerart, nach analogie von 
Aestiov). Koykis, eigentlich schneckchen, hetärenname. 
Xovoagıov, Xgvowv goldchen. Desgleichen Oi« (qualis!) 
um durch solchen ausruf über sie wegen schönheit, geist 
u. 8. w. seine bewunderung auszudrücken. Vgl. oiog agsrnv 
(qualis quantus) welch’ ein mann an trefflichkeit! I. XIII, 
275. Vielleicht gar mit anspielung auf Hesiods ’Hoz«ı 


*), Daher z. b. Centaur Chrömis Ov. M. XII, 333 (ein anderer des na- 
mens bei der hochzeit des Perseus V, 103). Zunächst vom wiehern (xesun), 
weil halb rofs, das aber bestimmter auf das grollen des donners bezogen 
scheint. Xonulo, gemalin des schläfers Endymion, Paus. V, 1. 2 scheint fast 
eine „schnarcherin“. Sonst Xonuus, Xooniog etwa wie Xosuns, der ja 
nicht blofs in der komödie vorkommt, Xo&uor u.s.w. — Phaeöcömes, 
Kentaur, Ov. M. XII, 431. 439 unstreitig: „schwarzgrauen (g«a105) haares“, 
was auf wolken gut pafst. Im namen des Lapithen, welchen er mit einem 
ungeheuren baumstamm umbringt, Phönölönides, suchte ich gern den 
tödtenden blitzstrahl, der aus der wolke fährt, also gleichsam selbst sohn 
des Phaeokomes ist und daher patronym. Etwa der mit mord- (povog) armen 
(wA&rn) die vom blitz getroffenen umfahend? Oder, wenn das zweite n in t zu 
verwandeln erlaubt: durch mord verderbend (mit einem nom. ag. auf ın: = 
olsrno, allein mit verlängertem vokal, wie in olzal$vuog u. 8. w.), also 
ähnlich wie govnztövos? — Stiphelumque Bromumque 459, worin 
das zweite entschieden (vergl. vy{ßoouog) auf den donner geht. Das erste 
vermuthlich aus orvgeslog dicht, fest, hart, was auch von densae nubes 
(anders grugeiliew regen U. XI, 305), wo nicht moralisch als: barsch, un- 
freundlich, gemeint sein könnte. 
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Bernh. griech. lit. II, 268. — Morpheus als diener des 
schlafs, Ov. M. XI, 635. 647. 671, führt seinen namen von 
uopgei, weil schöpfer von traumgestalten, simulator figu- 
rae, vgl. 626: Somnia, quae veras aequent imitamine for- 
mas. Ebenso ein zweiter: Hunc Icelon [ixeAog, similis, 
quia simulat figuras] Superi, mortale Phobetora [schrecker, 
bei Lucian: Taga$iov verwirrer] vulgus Nominat. Est etiam 
diversae artis Phantasus, als beleber der einbildungs- 
kraft. "IxeAog, Athener, Inscr. 275 spricht wohl ähnlich- 
keit des sohnes mit den eltern aus. — Panopeusque 
Hyleusque Ov.M. VIII, 312, theilnehmer an der kaly- 
donischen jagd. Letzterer, ‘YAsvg, natürlich von vAn. IIe- 
vorıevg (allschauer?), als sohn des D®&xog, in erklärlicher 
weise eponym mit /Iavonevg oder IIavonn [etwa specula?] 
einer stadt gerade in Dwxig. — Mazxapiaı oder Maxeoia, 
stadt in Arkadien, angeblich nach Mexagevs, einem sohne 
Lykaons. Durch die tochter eines zweiten Makareus Mn- 
3vuva Diod. Sie. St. B. soll die gleichnamige stadt auf 
Lesbos benannt sein. Ein sohn des Krineus und enkel des 
Zeus war derjenige Maxagevg, der Lesbos bebaute = Me«- 
xco (sohn des Aeolos und k. in Lesbos Il. XXIV, 544) D. 
Sic. V,81. Bruder des Makar, sohnes des Helios, war 
auch dem Schol. zu 1.1. c., D. Sic. V,56: Tevayng, das 
ich von r&veyog, seichtes flaches wasser (doch kaum engl. 
tank, das gegen die lautverschiebung sich auflehnt, und 
aus franz. &tang — lat. stagnum herübergenommen sein 
mag), insofern leite, als dieser name den abflufs des 
wassers nach der deukalionischen fluth scheint angeben 
zu wollen. Mazco nämlich hiefs (also mit recht „glück- 
selig“) ein aus der deukalionischen fluth geretteter mann. 
Athen. III, 105d. Sagt nicht T'evayng als ausgezeichnet- 
ster unter den söhnen des Helios auf Rhodos und defshalb 
von ihnen aus neid ermordet (die von der sonne wieder 
trocken gelegte erde) dasselbe? Ueber Max«oevg (wohl des 
guten omens wegen sogeheilsen), einen sohn des Aeolos und 
bruder der Kanake (des windesrauschens) s. zeitschr. VI, 
333. Von der Max«oie, tochter des Herakles (etwa wegen 
13* 
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seiner erhebung zum gotte) und der Deianira Paus. I, 32, 6 
leitet Zenob. II, 61 das sprüchwort PaA4’ ts uazapiav ab, 
da sie sich selbst den tod gegeben. Offenbar unnöthig, 
da BaAl’ eig 0Aßiav (geh ins land der seligen), eig x0g«- 
xag gerade so gebraucht wird. Zenobius schwebte aber 
vermuthlich die geschichte von der Kanake vor, welche, 
da sie in unkeuscher liebe mit ihrem bruder Makarius 
einen sohn gebar, von ihrem vater sich selbst umzubringen 
gezwungen ward. Ov. Her. 11; Trist. II, 384. Mit die- 
sem Maxavev,; als sohne des windgottes stimmt auch pas- 
send der gleichnamige Macareus zusammen, welcher in der 
schlacht mit den Lapithen den Erigdupus (£oiydovnog; 
das getose bei sturm und sonstigem unwetter) umbringt 
Ov. M. XII, 452. Ueberdem Neritius Macareus, als ge- 
fährte des Ulysses im trojanischen kriege, allein nachmals 
dem Aeneas sich anschliefsend XIV, 159. 318 und 441. 
Vielleicht, um eine für die übersiedelung der Troer in Ita- 
lien nach vielen mühsalen doch endlich gelingende glück- 
liche fahrt vorzustellen. — Kanavevg zeitschr. VII, 324, 
wie der alte römische historiker Q. Claudius Quadriga- 
rius, und Jouarevg neben aguarevw. Auch wie der eigenn. 
Wagner, nur in anderem sinne. JTev$evs in d. zeitschr. 
VT, 136. Gryneus und summis exstantem Riphea sil- 
vis Ov. M. XII, 325 (s. d. zeitschr. VII, 260). Latreus, 
Kentaur, wofern nicht mit 9, was auf die verborgenheit 
des blitzes in der wolke zielen könnte, anscheinend Aaroevs, 
söldner, knecht, sklave. Ov. 463. Imbreus 310, viell. nach 
der insel "Iußoog. Oder mit O?— Tvpwevs, Typhoeus Ov. 
M. III, 303; V, 321 und 325; V, 348 ff., z. b. mit Sicilien 
über sich. Sowohl er als Tuvpws, Tvgawv (v kurz), contr. 
Tvpav (v lang) — vergl. I7Aovrevg —= ITMovrwv Mosch. 
III, 22; ‘Aoeraeov U. VI, 31 — aller wahrscheinlichkeit nach 
insbesondere von rauchenden vulkanen und staub auf- 
wirbelnden winden, Quantus ubi immenso prospexit ab 
aethere Typhon, Igne simul ventisque rubens. Val. Fl. III, 
130. Vgl. zanvov tUgem, tügos rauch, dampf, qualm, ne- 
bel. Türkisch „Tufän „‚i,b A tempest“ Davids, Turk. 
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gramm. p. 122 durch bloße erborgung aus dem griechi- 
schen. Für ägyptischen ursprungs halte ich den na- 
men Tvp@v durchaus nicht. Zwar merkt Rosenm. bibl. 
alterthumsk. III, 260 zwei dergl. erklärungen an. Nämlich 
OHOY-L-ARN ventus malignus nach Jablonsky, allein 
GOATIPRON dans malum, auctor mali nach Champollion. 


Beide suchen also darin höou (malus), wie es sich im 
koptischen findet, mit männlichem art. (4) davor; allein 
jener als voraufgehendes glied OFIOY Ventus, spiritus; sul- 
phur*); dieser, wenn anders Rosenmüller recht berichtet, 
eine mir nicht verständliche form, welche — wie schön die 
bezeichnung an sich, im gegensatz zu den dorjosg &awr, 
wäre — zu ra (dare) unmöglich (eher eatns, sahidisch 
procella, turbo) gehörte. Schon dieser widerstreit der mei- 
nungen zwischen den beiden Aegyptologen verräth, dafs sie 
in ermangelung eines wirklichen namens solcher art bei 
den alten Aegyptern ihm blofs wechselbälge unterschieben 
aus eigener fabrik. Hiezu kommt, dals wir die vermuth- 
lich ächten namen für den begriff ihres Typhon, wie ihn 
jenen die Griechen, nach ihrer bekannten sorglosen ma- 
nier, unterschoben, doch zugleich von Griechen aufbewahrt 
besitzen. Siehe Parthey Lex. Copt: Tupwv mit den hin- 
weisungen auf Baßvs, Bißwv, I,;9 und Zuv. Creuz. 1,320. 
Baoılsveıv tov Baßvv, ög &orı Tuvgwv. Hellanicus ap. Ath. 
XV, 680. Mavsdws Ö' avrov rov Tupwova xaı Bißwva xa- 
Atiodaı. omuaivaı Öt Tovvoua zadekıy n zwAkvoy (also ver- 
hinderung des guten; der geist, der stets verneint!) Plut. 
Is. et Os. c. 45 p. 371; ce. 62 p. 376. Passendes zur er- 
klärung (denn ße ist abominari und hebe, bebı, bebor 
Ebullire, eructare, effundere) finde ich nicht. ‘0 ö& Tv- 
yav... In xal Bißwv nei Duv övouaseran, PBiauov 
tıva xal *wäAvrıznv dnioyeoıw Urevavriwoıy 1) ÜVAOTOO- 
yiv kugaiveı Povkoulvav av dvouarav 1. c. (erowhe 


*) Augenscheinlich nebst OHN gr. 9siov, das aber vielleicht erst die 
Kopten aus dem griech. entlehnten. Aus bog (räucherwerk) — vergl. auch 
lat. suf-fire, fimus —, wie adeAgeıog zu deAyug? Dann mit suff. -sov und 
ausfall eines digamma vor jota. Vgl. seioy = skr. nav-ya. 
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Adversarius von tioube Adversari, opponere, oube Ad- 
versus auch schwerlich als mutterschoofs für Typhon). End- 
lich: Aıö-10v Tupava Z79 aeı Aiyvrrıı xahovoıwv, On8Q 
dori xataövvaorevov n xaraßıabousvov c. Al p. 367 und: 
gorbe ÖL mv noAhdxıg Evaorooyp:v zal nakıv Uneonnön- 
oıv c.49 p. 371; c. 62 p. 376. Wie man sieht, mehr er- 
klärungen nach dem allgemeinen sinne, als mit etymologi- 
scher schärfe. Mir sind genügende etyma aus dem kopti- 
schen unbekannt. Für Zuv schickte sich etwa sahidisch 
sch-m Debilitare, retardare Parthey p. 204. Esch-m 
Exstinguere p. 46. Man wird hiernach besser beurtheilen, 
was es mit Rosenmüller’s weiterem zusatze auf sich hat, 
wonach: Baal-Zephon „der ort Typhons“ bezeichnen 
soll. Die identität von Zephon mit Typhon wäre erst zu 
erweisen. Uebrigens bestreite ich nicht, dafs >y2 (herr) 
vor geographischen namen den ort bezeichne, wo sich der 
zweite gegenstand befindet. So die nach göttern benann- 
ten Baal-Gad und Baal-Hamon. Auch übersetzen para- 
phrasten jenen ort: „das götzenbild Zephons“ oder 
„Sephun der götze“. Wenn man berücksichtigt, dafs 
Meiıxegrng (eig. könig der stadt; vgl. die personennamen 
Meiyos DC. und Melchizedek, könig der gerechtig- 
keit) als phönikisches wort einen „könig der stadt (oder 
städte)“ bezeichnet d. zeitschr. VII, 106: so wird man ge- 
neigt, auch das anscheinend griech. Iaiaiumv, worin er 
sich verwandelt, doch wahrhaft ebenfalls für fremdländisch 
zu halten. Also etwa nach dem hebr.: baal (dominus) mit 
maim (aquarum), oder noch besser jam (maris)?— Schoe- 
neia und Schoeneia virgo Ov. M.X, 609. 660 i.e. Ata- 
lanta. So geheilsen von ihrem vater Iyoweig, könig in 
Böotien, was also offenbar eponym mit der stadt Iyozvog 
in Böotien am Schönusflusse, welcher auch, ich weifs nicht 
ob durch blofse umdeutung Iyowoüg (binsenreich) hiefs. 
Uebrigens wiederholt sich in Arkadien die geschichte, in- 
dem, unzweifelhaft eines fleckens wegen in diesem lande 
P&us. VIII, 35. 10, Stat. Th.VII, 267, man auch von einem 
Arkadier Syowvelg fabelte, als vater der arkadischen 
Atalante. Steph. B. 
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Nigevs, wegen seiner schönheit berühmt. Hor. Od. III, 
20.15. Ep. XV, 22, nach Hom. 1. I, 678: Nipevg ’Aykaing 
U viog, Xaponoıo T’ avaxtog xrA. Die abstammung, wel- 
che ihm der dichter giebt, ist nicht ohne absicht gewählt. 
Denn der name seiner mutter bedeutet ja als appellativ 
„schönheit, schmuck, herrlichkeit“, vgl. «yA@öuopgpog; und 
der des vaters ist, blofs anders betont, y&porog, welches 
epitheton freilich (s. z. b. Creuzer II, 425) verschieden ge- 
deutet wird. Ob die ableitung von yao« richtig sei: steht 
dahin. Wenigstens könnte man, indem das adjektivum 
sowohl auf wg, oeAnvn (gelb) als auf n&layog, xüua, Ia- 
Aaoo« (grün, blau) bezogen wird, skr. hari (gelb, grün) 
zum vermittler machen. Da Nieeig sich einer sicheren 
berleitung bis jetzt entzieht: kann man höchstens eine 
schüchterne vermuthung über den mythischen sinn des 
ınannes wagen. Sollte er vielleicht einen ruhigen wasser- 
spiegel vorstellen, welcher das licht des himmels in heite- 
rer klarheit zurückgiebt? Vgl. Narkils. An ein veıoog statt 
veıa@gog (jung, jugendlich) läfst sich wohl nicht anknüpfen. 
Kann ‚es aber ein adjectivum sein, wie 12005, nur aus der 
wurzel vıß (z&ovıßov, viyaodaı ahog, ix notauov) mit con- 
traction nach ausfall vor (vgl. noch vsß-oog mit .beibe- 
haltung desselben trotz vs-a@o05; aulserdem ioog statt ieoog), 
und ähnlichen sinnes als lautus (eigentlich gewaschen, und 
demnach rein, blank u. s. w.)? 

Von Nnisvg (auch Neuhevs, als ob zu Neilos), sohn 
des Poseidon und der Tyro, sagt Gerh. myth. I, 222: Un- 
ter den „chthonisch“ wilden und unbändigen Poseidons- 
söhnen so benannt Neleus (vyAens). Wenn dies richtig 
(also mit verschluckung des & in ö &Asog; dagegen vnAeng, 
jedoch auch vnyAng, der endung nach von dem erst spät 
vorkommenden zo &&og) — [vgl. auch NnAw die tochter 
des Danaos, etwa in sofern auch sie ihres gemales M&ve- 
zog nicht schonte] —: könnte man es in gleichem sinne 
deuten, wie die dichter vom meere z.b. Perfida freta. 
Senec. Med. sagen, oder improbo iracundior Hadria Hor. 


Od. III, 9.22. „ITeliag nach der gewöhnlichen erklärung, 
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weil eine stute ihm durch ihren huf das gesicht verstüm- 
melte [neirög, lividus], NnAsvg ine xUwv zarndAänos, 
Schol. 1. X, 334“. Preller I, 367, weil eine hündin sich 
des ausgesetzten knaben mitleidig annimmt, und ihn, 
wie seinen bruder, eine stute nährt. Soll aber das » in 
dem namen nicht gar alberner weise von xvwv herrühren: 
wie wäre doch eine fassung von Nn}evg als „bemitleidet“ 
auch nur von ferne, möglich? NnAi«, stadt in Thessalia 
Magnesia Strab. IX, 436, ist zu unbedeutend, als dafs man 
NnAzvg als eponymus von ihm zu betrachten den muth 
hätte. Sonst scheint Aicwv, stadt in Magnesia, seinerseits 
dem Aicwv, sohne des Kretheus und der Tyro (also des 
Neleus mutter) sowie vater des Jason, den namen d.h. 
überhaupt den anla/s zu dieser, nach ihm ersonnenen per- 
sönlichkeit, gegeben zu haben. "Youivn (ı lang) als toch- 
ter des Neleus, Schol. Ap. Rh. I, 172, allein nach Paus. 
V, 1,6 tochter des ’Eneiog, königs in Elis (Ereuoi, die al- 
ten bewohner von Elis, etwa ritter? — nach ihm benannt) 
und der Ava&ıööon (beherrscherin von strömen). Vgl. Jahn 
jahrb. suppl. bd. III, heft 3 s. 313. Letzteres augenscheinlich 
nach der wirklichkeit “Youivn,stadt am meere (Preller II, 166) 
in Elis Il. II, 616 mit einem vorgebirgeYowıve, auch "Og- 
uva Strabo VIII, 341. Wahrscheinlich gleicher bildung 
mit vouivn, dessen ı auch lang (skr. yudhma) — vgl. auch 
Önyuiv, teiuig, Tvog neben reAuan; Ialauig, etwa zu oc- 
Aog —, und zu xVuarog öpum andrang der wogen Od. V, 
320, wo nicht öouog (statio navalis) mit mundartlichem 
vokalwandel. Vielleicht liegt der ersten genealogie eine 
vermengung des nestorischen //vAog („bei Homer das ganze 
gebiet des Neleiden Nestor in Elis an beiden ufern des 
Alpheios, das sich bis Messenien hin erstreckt“ Pape) mit 
dem messenischen, wo Neleus herrschte laut Paus. IV, 
2,5, zum grunde. Der Epeierfürst JZucgvyzevs U. XXI, 
630 (vergl. Auapvyasiöng — »paregos Jiwons, also ı lang 
II, 622; IV, 517, Ariwgeog XVII, 429; aber kurz Virg. 
Aen. V,297; VII,5C9) hat seinen namen etwa von aua- 
ovyn (das leuchten); vgl. in betreff des ähnlichen ausgangs 
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&vaktyxıog, etym. forsch. I, 820. Seiner verbindung mit den 
Aktoriden nach (Preller II, 165, 166) könnte er das leuch- 
ten des blitzes sein, oder, wenn lieber auf das meer zu 
beziehen, dessen phosphorescenz. Auapvyzsi udv m 
xaı agyns tv 'Hisig usteöwxev 6 Avytag (der glänzende). 
Axtogı ö2 al tois neıcı (Eurytos und Kleatos) y&vog re 
nv Enuıyagıov, Baoılsiag TE ueryv oplow. Uxtwo yao nd- 
700g utv Dooßavros nv Tod Aanidov, untoög Ö2 "Youivng 
ng 'Eneov. Kai wxılev an avıng Artwo nolw “Youivar 
iv 1n Hisig. Paus. V, 1, schlufs. Wie ich fast zu glau- 
ben wage: soll 42rwe hier nicht das nom. ag. von &yasıv 
(dux) sein *), sondern von ayvvus (fractor; vgl. z. b. xa- 
texrng, 1. herunter- oder zurückführer, oder auch 2. der 
zerbrecher, Creuzer meint: des getreides), und nun den 
fragor angeben, sei dieser im besonderen die tosende bran- 
dung (vgl. «xrn, d.h. wohl @is, die am gestade sich bre- 
chende see, wo nicht genauer 77, woran das geschieht), oder 
wahrscheinlicher fulmina et coelestis fragor (s. Freund). 
Seine söhne ÄKrearog und EZvovrog (Creuzer: der wohl- 
schützende, von övouaı) weisen allerdings auf reichen 
besitz hin, der aus genügendem regen (gutströmer) ent- 
springt (Preller II, 165). Dafs als dieser Aktorionen vater 
aber auch, I. XI, 751, Poseidon genannt wird: hat ohne 
zweifel darin seinen grund, dafs man auf den gott des 
meeres alle **), auch die meteorische feuchtigkeit und, mit- 
telst dieser, fruchbarkeit, deshalb gvrakuog, zurückführt. 


*) G. Hermann macht „Aktor, gemahl der MoAuorn — die kom- 
mende* (als ob von uoleiv) zu einem waarenbringer (wie könnte das 
aber doch axrwg bedeuten?) und Eurytos sammt Kteatos zu dem profit, 
der dabei abfällt. Ich denke, Creuzer hat II, 387 vollkommen recht, gegen 
diese. etwas kühle und kaufmännische art von auslegung des mythus sich zu 
setzen. Läfst Ibykus diese innigst mit einander verschlungenen doppelmen- 
schen (d. h. den vom regen unzertrennlichen fruchtsegen) — daher dipveig — 
in einem silbernen eie (d» ww ayyvoto) entstehen: so ist damit natürlich 
keine kammer (vorrathskammer) im oberen stock (Urregoo») gemeint, wohl aber 
der (eiförmige) gewölbte himmel, welcher eben das befruchtende nafs herab- 
sendet zur erde. „Silbern“, weil er von gestirnen leuchtet, indefs auch etwa 

‚als variation von dem glauben, dafs der himmel aus erz, krystall sei. 


**) Z. b. ’Aswnog flufs und sohn des Okeanus; desgleichen "LIraxos. 
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Wenn den Aktorionen aber Herakles weichen mulste, 
so heifst das schwerlich etwas anderes, als dafs zur regen- 
zeit die sonne ihre alleinherrschaft beschränkt sieht. To 
MoAiovs (s lang, was aber darum doch nicht zur annahme 
einer comp. räth, vgl. usr« uwAov iov, Hom. Batr. 43), 
oder auch, wie die Dioskuren, in pluralf. od MoAioveg, können, 
im fall man nicht zu einer bedeutenden kürzung seine zuflucht 
nimmt, kaum als Mo4ıoviöcı, mit patr. -ıov von MoAuvn, 
Aktor’s gemahlin, ausgehen. Es scheint mir Creuzer recht 
zu haben in seiner meinung, es liegt ihnen, so gut wie dem 
Troer Moiiwv, Il. XI, 322, das bald patronym oder me- 
tronym, bald appellativ als blofses beiwort im sinne von 
ueyntns steht, sämmtlich ein, freilich blofs angenomme- 
nes*) uoAog statt uwAog (kriegsarbeit; vielleicht hier bild- 
lich: der mühselige kampf um das liebe brod, wie in T'oı- 
rroAsuog?) zum grunde, (vgl. den Spartaner I/parouokog, 
der erste im kampfe, nicht gleich «vurouoAog von uo- 
Asiv); und sollen sie, wie in feindlichem aufeinanderrennen 
kämpfendes getümmel, den aufruhr der natur, vorstellen, 
bei stürmischem regenwetter, (vgl. KAovin, d. zeitschr. VI, 
268). — JIsoıxAvusvos, 1) sohn des Neleus, bruder des 
Nestor. Od. XI, 286; Ap. Rh. I, 156, 2) sohn des Po- 
seidon. Eur. Phoen. 1151, Apollod. II, 6, 8, 3) vater des 
IIevöilos, Paus. Il, 18, 8, wenigstens unter den beiden 
ersten nummern, scheint mir nicht wie JIsoixAvrog aus 
xAvw entstanden, sondern aus negıxiviw im sinne eines 
regıxAvouog, allein unter wegfall des ö als charakterbuch- 
staben der wurzel (xAvdwv). — M&lavdog bei Lykophron, 
767, bein. des Poseidon, und vermuthlich daher auch ein 


*) Indefs aus wolıs statt uoyıs und uoy%og zu erschliefsen. Wegfall 
eines gutt., indem A und y nie wechseln, ist beinahe eine nothwendige an- 
nahme für dasjerste wort. Ja uwAos, möles (wohl als mühselig zu be- 
wegende masse), möliri (uoyAsum?) und trotz seiner kürze mölestus (vgl. 
onustus) gehören wahrscheinlich zu ahd. möjan (oder mohjan?), Graff II, 
600, woher mit h: möhi, mühe, und durch abl. mödi, müde. Russ. 
maja-t’, abmatten, ermüden. Aber lett. mahkt, plagen (verschieden von 
mahkt, können, lith. moketi), apmahzis laiks, kühles wetter, mah- 
kulis, regenwolke; lith. muke, poln. meka, pein, qual, marter. 
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schiffer Melanthus, Ov. M. III, 617; sowie Melanthe *), 
tochter des Proteus, vom Neptun in gestalt eines delphin 
geliebt, sind unstreitig von der dunkeln farbe des meeres 
(vgl. ueAavdng und xUue uehov, uehav Üöwe) hergenommen» 
wefshalb nicht nur xvavoyairıg, bein. des Poseidon, son- 
dern auch xvavonıg, bein. der Ampbitrite, Od. XII, 60. 
Daraus erklärt sich auch wohl ein anderer Milavdog als 
sohn des Neleus und der Periklymene, könig in Elis, 
der, von den Herakliden vertrieben, nach Athen flüchtete, 
vater des Kodrus. Auch eine Nereide KAvu&vn, D. XVIII, 
47, sowie eine tochter des Okeanus und der Tethys, Hes. 
Th. 351. KAvusvn als mutter des Homer, Paus. X, 24, 2, 
wohl die vielgefeierte, incluta. — Was mich noch an vol- 
lem verständnifs des Neleus vorzüglich hindert, sind die zwei 
mit ihm in nächste verbindung gebrachten weiber und deren, 
wenigstens für mich, räthselhafte namen. Erstens dessen 
mutter Tvow, Od. XI, 234 ff., die mit der alten stadt 7’voog 
in verbindung zu bringen, die seefahrenden Phöniker recht 
wohl verlocken könnten. Ersterer name aber hat langes, 
der zweite kurzes v. Zweitens die wegen ihrer schönheit 
(formosa, Prop. II, 2, 17) berühmte Neleustochter Ingo 
(auch die mutter des Asopos hiels so, etwa wie Ileoon 
als tochter desselben, Paus. IX, A, vgl. Jahn’s jahrb., suppl.- 
bd. III, heft 3, s. 319), zu deren etymologischer deutung 
mir bis jetzt noch kein sicheres licht aufgegangen. IIn- 
osıe, allerdings eine gegend Thessaliens, Il. II, 766, hat als 
variante JJıegin neben sich, und inyjoarog (lieblich) 779 
nävreg uvwovro negixtiraı, Od. XI, 287, wäre eine etwas 
sehr allgemeine bezeichnung und gar eine analogie zu ant- 
owrog, auch wenn NyAevg aus vnAng stammt, in ]In0@ noch 
unglaublicher. Was soll man aber mit nno@ oder noog 
anfangen? XAwoıs als gemahlin des Neleus vielleicht wegen 
xAwgov vöwe als grünlich, vgl. Paus. X, 29, und dagegen 


*) Oder diese etwa wie OsoxAuuevog sohn des Proteus, Eur. Hel. 9, in ver- 
bindung gedacht mit einem zweiten OgoxAluevog, abkömmlinge vom Melampus 
(schwarzfufs), mit welchem Proteus nicht nur die kunst des wahrsagens, son- 
dern auch beziehungen zu Aegypten (MeAaunodes = Aegypter) theilt. 
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Ovi« (d.h. die rasende), beischläferin des Poseidon, d.h. 
als vom sturm erregte see. — ‘Yoıevs, d. zeitschr. VI, 265, 
Nvxrsvg 268, Norris. Antiopa Nycteis, Prop. I, 4,5 er- 
klärt sich unschwer, wenn “Avrıonn der mond ist. (Bei 
Homer ist Antiope jedoch tochter des Asopus, Od. XI, 
259). Aus gleichem grunde gilt Nvxrevg (nocturnus) als 
vater der Äailıoro (ursa major); Änrevg dagegen nach 
Pherekydes, Apollod. III, 8, 2, etwa dem gestirne des wall- 
fisches (x7rog) zw gefallen. — Xgvoaopev; mannsn., Inscr. 
2847, auch als appellativ s. w. u. yovoaogog, möglicher- 
weise nach dem Xpvoawe, wie Kicgısvs ebenfalls mannsn., 
Inser. 1591, doch wohl zum Apollo Kiegıog. Auch Do- 
Aevg, mannsn. bei Suidas, hat wenigstens den Kentauren 
®oAog, als Eponymus des geb. DoAon (einw. DoAosvg), 
neben sich. Z'ovevg, mannsn. auf einer kyrenäischen münze, 
kaum doch wie unser familienn. Vater, noch auch gentile, 
obschon Tovsig stadt in Thrakien. KvxAsvg, vater des 
dichters Arion, dem benennungsgrunde nach unklar. Kv- 
xAog hat eine zu weite bedeutung, als dafs man mit sicher- 
heit darin den schildrand (umbo) suchen könnte, wie in so 
vielen ahd. eigennamen mit rant. Wenn zu xvxAıog wegen 
der xuxAıos xoool: vermilste man dort .. — Ebenso wenig 
weils ich zu erklären: Alyıorevg, mannsn. bei Suidas, und 
Aiyıot&ov inönue, sprichw. von einem kühnen unternehmen, 
der angabe nach von Aiyıoröag, einem sohne des Midas, 
Arsen. p. 25. Letzteres etwa als gefahrvoller „bocksprung“ 
(etwas anders ital. capriccio, franz. caprice, wunder- 
licher einfall, laune), den man durch einen aus eiysg ge- 
bildeten personennamen (etwa von einem nom. ag. auf -rns, 
von einem verb. -i£w, wie rgayiöw?) mit dem thörichten 
Midas in verbindung brachte? — ÜAovdsvs, Lakonier, 
Xen. Hell. VI, 5, 33, vielleicht nur mit zufälligem namens- 
anklange an die stadt "OAvvdog in Makedonien. — 
Woher '"/aoevg, welcher dem Dwxog, Eponymus von 
Phokis, obschon Paus. Phoc. in. schon einen ersten Phokos 
ihm vorausgehen läfst, zum zeichen der freundschaft einen 
ring verehrt, Paus. X, 30, 2, vermag ich nicht zu errathen. 
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Liegt der grund etwa darin, dafs des Phokus abstammung 
mittelst seines vaters Aeacus zum Zeus hinaufreicht, der 
Jeaciwv aber, bei Hesiod ’Iaoıog, (regengott, zu laivo), 
als sohn des Zeus (vgl. Aıog öußoog und Jupiter pluvius, 
d. zeitschr. VII, 85) gilt? Pvrie«, mutter der Korybanten, 
Strabo X, p.472, möchte vielleicht jemand auf den regen 
(vgl. Evevros) deuten wollen. Da letztere auf Kreta um 
Zeus beschäftigt waren, wird der name besser mit ‘Pvruov, 
der stadt auf dieser insel, Il. II, 648, Strabo X, 449, ver- 
knüpft. Geschützter ort, zu dvouau? 

In betreff des 4Awsvg scheinen mir Creuzer II, 385 
und Preller I, 66, wo es freilich ungenau „pflanzer“ über- 
setzt wird, bereits das richtige getroffen zu haben, wenn 
sie den namen auf 7 aAw« tenne (vgl. @Ao«w, poet. @Aoıco, 
2. b. ynv yeooiv), aber auch’ saatfeld, und auf das fest YAio« 
zurückführen. Als äufserst berücksichtungswerth erachte 
ich aufserdem aber den ausdruck: Z/oosıdawvog aAwı) von 
der meeresfläche. Nämlich um deswillen, weil Poseidon, 
als herr über alle feuchtigkeit, so gut zum vater des AAwevg 
als des 4xrwo gemacht wird, ja, wenn auch nur in folge von 
bublerei, also subsidiär, gleichsam zum zweiten vater ihrer 
beiderseitigen söhne, der Aloiden und (s. oben) der 
Aktorionen! Aloeus nimmt sich zum weibe 'Igıueösıe, 
tochter des Triops, welcher durch namen und mythische 
geltung gar nicht verkennen läflst, wie dieser „dreigesich- 
tige“ der griechische Vertumnus ist oder vertreter der 
jahreszeiten, deren Homer und Hesiod in der that nicht 
über drei zu nennen wissen, d. zeitschr. VII, 97. Vgl. 
auch noch Tac. G. 26, Mangel des herbstes bei den Ger- 
manen. Iphimedeia, sagt nun Preller, d.i. „der frucht- 
bare culturboden, welcher kraft und stärke ver- 
leiht.* Auch nur sehr unbestimmt und ohne grammatische 
strenge übersetzt; allein doch nicht geradezu falsch, wie „die 
sehr kluge“, was Creuzer, II, 386 und 388, will unter 
berufung auf die mutter des Jason, die, weil der grofse 
held des argonautenzuges für sein unternehmen sowohl list 
als gewalt bedurfte, bald IToAyuyön, d. i. wirklich: „die 
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sehr kluge“, wie Agamedes 381, bald (s. Ap. Rh. I, 41) 
Aizıutön, d.h. die mit stärke (aAxi) waltende (Creu- 
zer schlecht s. 378: „die geistesstarke“), heifst. S. meine 
ausführlichen erörterungen, d. zeitsch. VI, 99 ft. 
Inzwischen, wollte man wegen Iyıu£ösıe an der klug- 
heit festhalten, was ich aber nur für eine starrsinnige und, 
seines & und nicht » halber, in der sprache wenig oder gar 
nicht begründete marotte erklären könnte, so wäre man 
genöthigt, an die weisheit der natur zu appelliren, 
oder an die weise sorgfalt des menschen bei benutzung 
des fruchtlandes. Indels, wie gesagt, nehmen wir doch den 
namen, was er in wahrheit bedeutet, als: die mit macht 
(ipı) waltende. Das ist, gleich der eyzoarig (allge- 
waltig), tochter des Aloeus, die allmacht der natur, welche 
sich in dem wachsthume der für vieh und menschen 
nothwendigen vegetation (vergl. ganz ähnliche mythische 
ausdrücke, d. zeitschr. VII, 97), und zwar in gemeinschaft 
mit dem saatfelde, d.h. mit ihrem gemahl #iwevs, so glän- 
zend bewährt. Freilich, fährt Creuzer fort, ist Iphimedeia 
weniger dem Aloeus zugethan — ihm, dem ackerbauer 
und erdmanne, als dem wassergotte. Sie geht fort und 
fort an des meeres ufer, sie buhlt mit dem herrscher des- 
selben, sie kühlt ihren heifsen busen mit den kalten wellen 
seiner fluth (Apollod. I, 7, p. 46, Heyne: yeooiv apvousvn 
TE xüuara Tolg xoAnoıg tvegyögeı), bis er sie beschläft, und 
sie von ihm die zwei söhne gebiert. Man könnte glauben, 
die schöne fühle sich mehr zu dem gotte als zu ihrem 
sterblichen gemahle hingezogen. Gewils sogar, sie wird 
letzterem ungetreu; jedoch — wer sähe das nicht? — in 
unzweifelhaftem interesse zum Aloeus. Denn was wäre 
das saatfeld ohne göttliche einmischung überhaupt und 
wie könnten die früchte auf ihm gedeihen ohne den gott 
des wassers insbesondere? Merkt Iphimedeia, die kraft 
des wachsens, dafs ihre macht über den erdboden erlahmt 
in folge von wassermangel: da geht sie selbst zum meere, 
ihren busen mit erquickendem nafs zu erfrischen und neu 
zu beleben. Das ist alles verständlich genug. Auch wohl 
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der umstand, dafs thrakische seeräuber (ausdörrende nord- 
winde?) unter Butes (rinderhirt — viehzucht) in Achaja 
einbrachen und frauen, die gerade den dienst des Dio- 
nysos (gottes der fruchtbarkeit, im besonderen des weines) 
begingen, und unter diesen Iphimedeia und Pankratis, raub- 
ten und sie nach Strongyle oder Naxos entführten. Auf 
dieser insel aber eben machte sich ja Dionysos mit der 
Ariadne zu thun, und wie wir schon anderwärts einsehen 
lernten, dafs die jagdgöttin Artemis für den weinbau 
nicht günstig gestimmt ist (d. zeitschr. VI, 128 ff£.), zeigt 
sich auch hier eine gewisse feindschaft gegen urbarmachung 
des bodens durch verringerung des waldgebietes darin, dals 
sie den beiden Aloiaden, welche zür verfolgung der Thraker 
ausgesandt werden, den tod bringt. „Nach Homer tödtete 
sie Apollon, nach Apollodor verwandelte sich Artemis 
(also dessen schwester) auf Naxos in eine hirschkuh, und 
sprang zwischen ihnen hindurch. Beide warfen ihre speere, 
fehlten das thier und trafen sich gegenseitig. Jacobi wörterb. 
s. 79. 699. — Aber, wer sind ihre, der J., söhne, was bedeu- 
’@rog und ’Egıehrng sowohl nach wort- als sachsinn? Ja, 
das hat seine haken, und fast fühlte man sich versucht, 
um deren natur willen, die zu der vorhin gewagten aus- 
legung sich anscheinend schlecht fügt, die richtigkeit jener 
selbst wieder in zweifel zu ziehen. Ausgehen des Zyıel- 
ng von &yıalkw (insulto) behauptet ohne widerrede jeder. 
Allein nicht nur geht in betreff seines bruders die namen- 
deutung weit auseinander, sondern Creuzer und Preller 
geben auch in betreff des wesens beider unmöglich mit 
einander vereinbare erklärungen ab. Ersterer sucht im 
"’Rrog, sprachlich ohne alles bedenken, die ohreule, wrog, 
auch @rog *), den vogel der nacht, im Egpıeirng den alp, 


*) Otus bubone minor est, noctuis major, auribus plumeis eminentibus: 
unde et nomen illi: quidam Latine asionem vocant: imitatrix alias avis ac 
parasita, et quodam genere saltatrix. Plin. X, 33, p: 70, Franz. Gesner zur 
erklärung. von asio: A plumeis auribus, asini modo eminentibus et_exsertis. 
Hingegen Dalechampius: Mihi potius a voce, quae rudentem asinum aemu- 
latur. Erklärungen, die nur haltbar wären, wenn man wegfall eines n vor o 
und kürze des a annähme. Da dem lat. auris lith. ausis mit s gegen- 
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nacht-mahr, oder incubo, was ja dessen üblichste bedeu- 
tung. Etym. forsch. I, 234, ausg. 2. Hienach zwei nächt- 
liche wesen nnd, meint Creuzer: „Das sind die wilden 
kräfte der urwelt, und ehe diese gebändigt sind, kann die 
tenne (&Awg) nicht gefüllt werden.“ Liefse sich das nicht 
noch füglicher darauf deuten, dafs es die unterirdischen 
mächte sind, welche die saat aus der erde hervortreiben, 
sich aber in rasch beendetem kampfe mit sonne und 
mond, d. h. nach wenigen monaten des wachsens, er- 
schöpft zeigen, wenn die reife eingetreten ist? Denn 
durch deren hand oder doch auf deren anlafs starben die 
Aloiden frühzeitig, weil ihr jugendlicher übermuth, so heilst 
es, sie verleitete, gigantische aufthürmungen von berg auf 
berg zu beabsichtigen, oder sich gar an den göttern, wie 
am ackerbaufeindlichen Ares, den sie lange einsperrten, 
oder an den göttinnen Hera und Artemis zu vergreifen. 
Ist damit nicht die staunenswerthe üppigkeitund schnelle 
des wachsens, zumal in südlicheren ländern, gezeichnet, wel- 
cher aber bei der sommerhitze ebenso rasch dürre und ab- 
sterben der pflanzen auf dem fulse folgt? Ovroı zart &viev- 
tov ni&avro nidrog utv Anyvalov, umxog ÖL opyvialor. 
Dann aber, weil man Otos und Ephialtes doch nun einmal 
zu personen gemacht hatte, welche gleich perennirenden 
gewächsen das jahr überdauern, Zvvia d2 &rav yevodusvoı, 
xaı TO uv nAarog nınyav Eyovreg kvvia, To dd utysdog 
doyvıav ivvia, ngög Feov uaysoFaı ÖLsvooövro u. 8. w. 
Apollod. I,7,4. Der ’Eyiairng scheint danach das erd- 
reich, welches mit schwerer decke, wie ein alp, auf dem 
ausgesäeten samen liegt und ihn niederdrückt, während ich 
hingegen im 'Arog, diesem das dunkel liebenden vogel, 


übersteht, und auscultare, leite man es nun aus aurıcula, oder richtiger 
hinten aus einem freg. zu eluo (mit umstellung des u) nach analogie von 
otaxovorew, gleichfalls das s zeigt: halte ich asio als analog mit Capito, 
Naso u.s. w. aus der älteren form für auris entstanden. Das a wäre nur 
eine andere art verengung des diphthongen au, wie sonst viel häufiger 6. 
Zwar giebt Freund äsio vorn mit kürze; allein einen gewährsmann hiefür 
hat er schwerlich. Bei Suidas: ’Nros, ögreov, öneg Inawoluevor, ar 
dvrogyoduevor Ösneg ö vurtıxöogaf allaxeraı. Hong x ToVg yumvovg 
xal xerodofovg oVvrw xalovaır. 
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einen repräsentanten des unterirdischen reiches finde, 
aus welchem das samenkorn — in stiller heimlichkeit und 
über nacht — ans licht der oberwelt sich hervordrängt, 
gleichwie sein geschlechtsgenosse Askalaphos (d. zeitschr. 
VIII, 104), nur in anderer weise, ein sohn und bewohner 
des Acheron ist. Warum gerade die ohreule hiezu aus- 
erlesen worden, mag, wo nicht in deren vermeintlicher 
aufgeblasenheit (dem turgor des wachsens?), so in einer 
symbolik gegründet sein, welche in ihren, zu beiden seiten 
des kopfes gleich ohren aufgerichteten federn eine etwaige 
ähnlichkeit suchte mit den emporstarrenden ähren. Vgl. 
Horrida pluma Ov. Am. II, 6,5, wie caesaries Met. X, 
139. Aures immodicis horripilant auctibus. Appul. Met. 
III, p. 140, sowie in corpore pili, ut arista in spica hordei, 
horrent. Varro L.L. VI, 6, 64. Doch, ich gebe zu, für 
einen so künstlichen vergleich giebt es kaum einigen anhalt. 
— Preller meint so: „Auch diese fabel (von den Aloiden) 
scheint den natürlichen übermuth der menschli- 
chen cultur auszudrücken (gleich der vom Prometheus), 
nur in einer beschränkteren bedeutung.* Und von den na- 
men der Aloiden hegt er die ansicht, der eine drücke „das 
stampfen des getreides (oF&w), der andere das keltern der 
trauben (Zyıakkouaı) “ aus. Einen kelterer (aus lat. cal- 
cator) könnten wir uns im zweiten schon gefallen lassen, 
wie ja Calpurn. Ecl. IV, 124 gerade auch des ausdrucks 
salire = @Alouaı sich bedient in den worten: Ut nudus 
ruptas saliat calcator in uvas. Allein, wo würde denn 
oF&w für pinsere, oder tundere aliquid in farinam, in pöl- 
linem, wie Plinius sagt, gebraucht? Das fut. #0w neben 
dem schwachen »4j0ow, und andere starkformige tempora, 
worunter ihres syllabischen augments wegen, das ursprüng- 
lich consonantischen anlaut verräth, ganz vorzüglich noch 
bemerkenswerth aor. &wo«, perf. &wx@ (mit untergang von 
3 vor x, wie Zoneıx@ von on&vöw, Plut. Sertor. 14), im 
pass. Ewoucı (0 statt 4), sowie worng stölser, und daher 
o&ısuog worng von heftigen stölsen begleitetes erdbeben 
(vgl. mit 0: &vooiy9wv, und, wohl weniger durch epische 
IK 2.028, 14 
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verlängerung als in folge von assimilation des digamma 
&vvoolyauog, &vvooiöng neben !vod&w) u. s. w., lehren, dals 
die wurzel && sei = skr. vadh, vädh (bädh) Ferire, 
pulsare cet. Curtius*) gr. et. I, 226. Also wäre von die- 
ser seite gegen zusammenbringen von ‘Arog mit @4**) 
nicht viel einzuwenden, widerstrebte nicht die kaum bei- 
legbare etymologische unversöhnlichkeit der consonanten r 
und 9. Mit recht trägt man delshalb gegen vereinigung 
von Antw, Latona, mit Ann bedenken trotz lat. lateo. 
Gemeint ist mit der Latona wahrscheinlich die nacht, 
welche aus ihrem schoolse die beiden grofsen hauptlichter 
des himmels gebiert. Und das liefse mich für den namen 
dieser göttin fast auf herleitung von einer parallele zu lat. 
läta (die weite) rathen, sei nun die weite öde der nacht 
gemeint, die alles ohne begrenzung erscheinen lälst (vergl. 
slovx0wo« als epitheton von ihr), oder der weite, unend- 
liche weltraum überhaupt. Doch warum stlata? 


*) Vergebens wird daselbst aber lat. odi aus der lange schon festge- 
stellten und unzweifelhaften verbindung mit goth. hatjan, hassen, und 2,90- 
was wieder herausgerissen. Odi hat so gut eine gutturalis eingebülst als 
anser und gelegentlich viele andere wörter (Corssen ausspr. I, 48 fgg.), ubi 
(zu quis, cui) u.8.w. Apa-vadh bedeutet allerdings: repello; aber ist 
darum das unzusammengesetzte odi schon = repuli? Gewifs nicht. Höch- 
stens: Ich habe ge- (aber nicht: fort-) gestofsen. In ZyYoa, steht der 
zweite consonant wahrscheinlich statt ö, in betreff des ihm beigemischten 
hauches angesteckt vom ersten aspiraten, welcher durch umstellung den platz, 
in der mitte bekam. Vielleicht schon, um dem yeLm (x!xnda) von yed — 
skr. had (cacare) auszuweichen. — Die form 2y9odonog inzwischen scheint 
wirklich noch das alte wohlberechtigte d gerettet zu haben, während das y 
sich in dem 9 eine stütze gab, wie z. b. y9«» neben humus. Oder redupl.? 
Sollte dies adj., wozu noch dy90don&w 11. I, 518 gehört, unter die analogie von 
alkodanog et. forsch. I, 446 fallen, warum dann doch sein o statt & vor n? 
Ich denke, Buttmann hat vollkommen recht, in dem worte ein comp. mit 
on: „feindselig blickend“ (mit dem blicke des hasses) zu suchen. Dafür 
spricht mit dringender anschaulichkeit die zusammenstellung: 2y,Yodonoissr 
ouuaoı, Ap. Rh. IV, 1670; Preller gr. myth. I, 524. 

**) Von 09m als selbst secundärer form könnte eine primitivbildung 
naturgemäfs nicht ausgehen, so wenig als z. b. pilog nicht von gılto, das 
in seiner erweiterung aus pıA = skr. pri entsprang in den noch erhaltenen 
starkformigen tempora und modi: ZpıAaumr, imper.:qila. — Eher noch 
"Rrog zu dem primitiv von ovraw, @reıAn, als vulnificus? Etymol. forsch. 
I, 222, woselbst auch «-ovrog, &-wrog, zu welchen @rog, und, dem accente 
nach noch besser „rog, als simplex (etwa nach dem muster von gregarwrog 
als adj. verb.) gehörig angesehen werden könnte. 
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Viel eher entschlösse ich mich nach diesem allen dazu, 
in den Aloiden, d.h. söhnen der fruchtbringenden erde, 
unter festhalten am "Qrog als auritus, den gegensatz von 
vorsichtig auf alles (mit beiden ohren*)) aufmerkender 
klugheit und rasch drein fahrender und darauf losgehen- 
der gewalt durchgeführt zu glauben. Sind doch beide 
dämonische wesen, welchen der himmel zu hoch dünkt, 
und die oft genug in der menschheit sich gegenseitig 
aufreiben und verderben, wie vom Otos und Ephialtes er- 
zählt wird. Möglich indefs, man habe in diesem brüder- 
paare auch den unterschied zwischen dem klugen men- 
schen und dem mehr gewaltsamen thiere mit vor augen 
gehabt. 

'Oihevs, wozu 'Oikteöng nicht so entschieden pafst, als 
ITninieöng zu IInkzvg (IImAn-iog, poet. = IInAsıos), nebst 
’IAevg, ’Ikıaöag, leite ich anderwärts vom digammirten iA, 
iin (Bairlapuooras' Peihapyos. Tapavrivor) nach weise der 
eigennamen mit Aoyog. Zwar sucht Ourtius in d. zeitschr. 
I, 34 in ihm und 4yılevs, Nnkeig das wort A@og nach dem 
vorbilde von 4evryyiöng bei Her. für Aswryyiöng (dem 
volke glück bringend), allein ohne sonderliches glück. Skr. 
av freude haben; begünstigen, helfen, schützen, würde nim- 
mermehr die länge des jota in 'OiAsvg erklären. — Ay-ılevg 
oder Ay-ıllevg gilt mir, wie schon homerischen scholien, 
als: betrüber der Ilier (’IAwig, erstes jota lang, und das 


*) Freilich auch mit dem augenpaar. Der einfall jenes Griechen von dem 
grunde, warum die natur dem menschen zwei ohren, als doppeltes vom 
munde, gegeben, kommt hier schwerlich in ernstlichen betracht. — Bekannt- 
lich galt die eulenart yAaı'& (noctua) als vogel der Athene, welche defshalb 
nach einigen selbst eulenäugig (yAauxwzuıs) hiefs, nach weise der Aowzus 
“Hoen. Dafs man aber einen nachtvogel zum symbole der weisheit und 
wissenschaft erkor, während diese doch ganz eigentlich das licht suchen, 
hat ohne zweifel darin seinen grund, dafs die eule mit ihrem scharfen blick 
recht eigentlich die dunkelheit zu durchdringen vermag. Demnach wäre dann 
®Ntos als ohreule etwaiger repräsentant der beiden hauptsinne, des hörens 
und (scharfen) sehens. Vgl. oxwı, vorausgesetzt dafs es nicht von gxunzw 
herrühre, sondern von ox<ntouaı. Nicht ohne bedeutung erachte ich bei 
solcher bewandtnifs, dafs die Aloaden „in der unterwelt, abgewendet von 
einander, mit schlangen an eine säule gefesselt zubrachten und da durch eine 
eule [nicht also, wie andere, durch einen adler oder geier] gequält wurden“. 
Jacobi wtb. s. 79. 

14* 
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zweite entweder assimiliert, wie in @AAog, gvAlov, oder 
ganz absorbirt). Merkwürdig ist die umsetzung der en- 
dung in Achilles sowie Ulyxes statt 'Odvooevg (Preller RM. 
s. 664), weil -eUs ganz unrömisch war. Bei weniger be- 
rühmten helden, welche die poesie nach Italien verpflanzte, 
behielt man eus mit einigen anbequemungen an das ein- 
heimische idiom. Schneider lat. gramm. 2. abth. s. 164. 
182. 283 u.s.w. — In betreff des namens "Vdvosvg giebt 
Osterwald, Hermes-Odyseus s. 140, wo er jene form der 
anderen mit doppelsigma vorzieht, mehrere erklärungen. 
„Die erklärungen, die Homer selbst giebt, sind bekannt 
genug: nach der einen (I, 62) ist er der gehafste, ange- 
feindete, vom zorn des Poseidon verfolgte*); nach der 
zweiten (XIX,407), die seinem grofsvater Autolykos in 
den mund gelegt wird, ist er der zorn- und rache- 
übende“. „Das pafst“, meint Osterwald weiter, „aller- 
dings auf den schlufs der Odyssee, denn er erscheint in 
dem kampf gegen die freier (von der erdgöttin im winter, 
Penelope) als der rächende frühlingsgott [das ist die 
Osterw. eigne mythologische deutung des helden], der seine 
feinde im gewaltigen zorne vernichtet, und wir könnten 
uns bei dieser etymologie beruhigen, wenn die bedeutung 
auch nur auf die übrigen Odysseussagen, wie wir sie nun 
kennen gelernt haben, ohne weiteres anwendbar wäre“. 
Als deren gemeinsames sei nun die fahrt des frühlingsgot- 
tes zu der in der unterwelt weilenden erdgöttin zu be- 
trachten, und das spreche sich auch in dem namen aus. 
Entsprechend nämlich dem „Zvoevg (beiname des Dionysos; 
wo? Preller I, 439 hat nur Zvaiog und Avcıog) aus Avw 
sei 'Oövosvs (denn dies gilt ihm — seiner erklärung zu 
liebe — als ursprünglicher) aus övw gebildet, und bezeichne 


*) Dazu kommt in der anm. Script. vitae Sophocl.: IIagerunodoyei de 
(6 Zogoxijs) xa$” "Oumgov zal 70 oroua rov Odvaatwg' 
» 00965 6’ "Odvaaevg el dnwvvuog xaxois 
rolAol yag wölsarıo Övoaspsig Zuol“. 
Auf dergleichen dichterische namensdeutungen, die den satz von nomen et 
omen verdeutlichen helfen sollen, ist an sich wenig zu geben. 
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„der untertauchende, der niederfahrende, derin 
die unterwelt fahrende“. Ja diese deutung gebe sich 
auch schon beim Homer selbst kund in der paronomasie 
an den namen V,481 und VI, 127; ja desgleichen, nur 
schwächer XVII, 384; VII, 18; XVII, 276; XX, 53. Das 
o soll vorschlag sein wie in 0dovg, lat. dens, OßeAog (AE- 
Aos), Oßgınos (Poı-, Boidw), Hdak (dat, daxvm), 6öVVn (dvn), 
övoue (nomen). In allen diesen fällen, mit ausnahme etwa 
des ersten, wo vielmehr iu den kürzeren formen aphä- 
rese (skr. ad, lat. edo) stattfand, ist die natur des voka- 
les noch nicht genügend aufgehellt. Würde man das o in 
’Oövosvg im einverständnils mit des verf. erklärung als vor- 
schlag nehmen: dann ergäbe 6, wenn dem skr. ava (deor- 
sum) gleichgesetzt, ein nicht unschickliches herab. Es 
ist aber ein umstand übersehen, welcher gegen Osterwalds 
anknüpfung des wortes an dvw schon von seiten der spra- 
che sich auflehnt, wenn er auch nicht übersteiglich sein 
sollte. Zunächst hätte man sich. an vos, d. h. an ein 
nom. abstr. (wie bei Onosvg an eine mit #oıg analoge, 
jedoch vorn gelängte form; vielleicht J/eoosvs, falls etwa 
wegen der zerstörenden macht der sonne, von nooıg s. ob.) 
zu wenden. Zum unglück hat diese aber entschieden kur- 
zes v, und wir machten schon aus diesem grunde mit eben 
erwähnter deutung von 'Oövsevg oder ’Oövoosvg, dessen 
mittelsilbe unter allen umständen lang ist, bankerott, träte 
nicht das schwanken der quantität in den verschiedenen 
tempora von övw und die von Passow behauptete länge in 
övoı$dlaooog hülfreich auf unsere seite. Das milsliche 
der mythischen geltung, welche überdem dem Odysseus 
zugesprochen wird, lasse ich dabei als zu weit abführend 
mit absicht aufser acht. Wenn zug — und das scheint 
fast so — sich nur durch anheftung an nominalbildungen 
mit dem verbum vermittelt, nicht direkt von demselben 
selbst wörter herleitet: dann mülste man sich wohl zu- 
nächst an die hesychische form wövoin* ooyn, utwyıg hal- 
ten, welche für 6öVoooueı, in ermangelung von formen mit 
&, auf dentalen charakter schliefsen läfst. Vielleicht skr. 
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dvish (hassen) s. et. forsch. I, 743; Curtius etym. I. no. 
290. Was man aber eigentlich mit der wahl dieses tief- 
bedeutsamen namens gewollt habe, bleibt, glaube ich, erst 
noch zu ermitteln. Etwa, im gegensatz zum hauptangrei- 
fer und „betrüber der Ilier“ Achilleus, den vieldulder 
(„betrübten“) während des langen kriegs und der no- 
sten, sowie Ayaustuvwv den standhaft (genugsam) aus- 
harrenden und Mev&laog gleichfalls: den beim volke 
verbleibenden? — 

Kvyosvg sohn des Poseidon und der Salamis, und da- 
her Salamis nach mythischem namen Kvyoeia, sc. vn00g, 
vom adj. Avyosiog (also suff. -ıog mit wegfall von v davor) 
ist mir seinem ursprunge nach ganz räthselhaft. Schwer- 
lich wegen der lesart Kvyyosvg zu x0yxn muschel. — Da- 
gegen ist Karoevg, sohn des Minos und der Kreta, augen- 
scheinlich erst zu dem namen der stadt Karton auf Kreta, 
als deren vermeintlicher gründer, hinzugedichtet. — Kve- 
ysvsg ein Lakone Paus. II, 18, 3, woher Äveyia als bei- 
name der Artemis rühren soll, während dies doch bei wirk- 
licher abkunft daher -s&@ (g7-ı«) erheischte. Auffallend 
wenigstens ist, dals dieselbe göttin zu Tegea (also in Ar- 
kadien) Kvaxsarıg (Facius indels hat r statt des zweiten x) 
— heifst ib. VIII, 53, sowie Kvaxainoi@ (nach analogie 
von 'Idaxnoıog, Tiraonoıog u. 8. w., ausgehend von gent. 
auf yrng) nach dem berge gleichfalls in Arkadien Kvaxe- 
Aog VIII, 23, 3. Dabei verdienen wohl ferner berücksich- 
tigung in Lakonien der berg Kvaxadıov und der fluls Kve- 
xıWv, die ich von xvnxog safflor, oder xvnx0g gelb, falb 
(s. Schn.), abzuleiten geneigt bin. Ist bei Kvayia (etwa 
mit y statt x) die gelbe farbe des mondes gemeint, in- 
dem der Kvaysvs zur bekämpfung von Aphidna mit den 
Dioskuren (auch ja gestirne!) gekommen sein soll? Vergl. 
z. b. croceis evecta rotis Aurora Ov. M. III, 150. 

Ueber einige namen anderwärts, z.b. ’Oggpevis, Doow- 
veug, Kondevg. Als fremd mit griechischer endung: der 
Perser Xovosvg Aesch. Pers. 312, wie von xovous.- In 
wahrheit aber, glaube ich, verdreht aus zend h-vares 
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(bien agissant) Kuhns beitr. I, 289. Desgleichen wahr- 
scheinlich eben so, nur mit endung des part. präs. act., Xov- 
oavrag. S. deutsche morgen. zeitschr. XIII, 383. — Fer- 
ner.Aoxeüg Aesch. Pers. 44, wo nicht Aoxrevg als variante, 
welches letztere jedoch 304 heerführer der Aegypter. Als 
ob vom griech. &gxros. — Augıorosvg 312. — Knyevs, 
sohn des Belus, und die Kngnveg s. et. forsch. bd. I. einl. 
s. LXXIJ. LXXVII. Es scheint mir nicht unmöglich, dafs 
darunter das zend. wort kava, kavi (rex) verborgen liege, 
welches z. b. auch in dem königsnamen Kava ug, pers. 
Käüs steckt. Vgl. d. morg. zeitschr. X, 359; XI, 527 fg. 
Ausl. 1858. no. 52. s. 1239. 

Dunkel sind mir noch mancherlei namen. Auoußevs, 
athenischer Kitharöde. Möglicherweise vom amöbäischen 
gesange, wogegen ich es als beiwort des Poseidon Lycophr. 
617 auf das kommen und gehen der wellen; auf fluth 
und ebbe; überhaupt auf die wechselvolle gestalt des mee- 
res beziehen möchte. Aiyıoreis. Bavxıöevg wohl patron. 
Vgl. ‘den mannsnamen Bavxıg und den frauennamen Bav- 
xig, eine nymphe Bavxw. Sämmtlich wohl, sowie in Phi- 
lemon (von gıleiv, vgl. piAnuoovvn) et Baucis, aus fav- 
#09 8. v. a. Tovgeoög, delicatulus, wie Aßooovvn (ahd. 
Zeiz), Aßooxins, vgl. &Boov zUdog Pind. Afow. Aßowvog 
Biog ini tav nokvrel@v als sprüchwort. Aßooueyog wacker 
(prachtvoll) kämpfend. — Aoneisvg sohn des Lykaon. — 
Aroeig und 'Oroevg könig von Phrygien. Bovisvg, sohn 
des Herakles. Apollod. II, 7.8 p. 228, was nicht nothwen- 
dig zu fovim gehört, sondern vielleicht zu Poös. — "Evı- 
xeug (?). — Kelaino, die schwarze tochter des Ergeus 
(vorn mit A?), von Poseidon mutter des Lykos (Wolf, oder 
repräsentant des lichts?) und Nykteus (nacht) Hyg. f. 157, 
oder des Lykos und Eurypylos (weitpfortig, in welchem 
sinne? nacht, himmelsraum, meer?); oder von Prometheus 
m. des Lykos und Xıuawpsvg (Chimära?). — Zmvevg oder 
Zövıs, vom Zeus. — Oauveig von Üauvog, gesträuch? — 
Koayakzug, sohn des Dryops. — Kıllsvg, vater des Akri- 
sios. Schol. Il. II, 173. 631, zu dessen erklärung sich, wo 
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nicht xiAAog (esel), etwa xvAAog (gekrümmt) anböte, im fall 
ein wechsel zwischen ı und v zulässig ist. Vgl. Kıvaidav 
und Kvvaı$og.. — Meiavdeig, w. — Mevoıxevs. Kaum 
doch statt uevosıxng, als den göttern wohlgefälliges und 
genügendes opfer? Etwa, weil er sich für Theben selbst 
opferte, von u&vo und oixog, indefs auch mit nicht recht 
klar hervortretendem sinne: ausharrend daheim, oder: für 
das (heimatbliche) haus? — IIgıevevs. — Pyreneus Ov. 
M.V,274 der quantität nach nicht zu nuonv, dessen v 
lang. 

Oertlichkeiten: IJsgausvs, vgl. den hafen IIsioaıov 
zu Korinth gehörig. Etwa wie neociog zu einem worte 
wie neiopag? — Knoevg fluls in Euböa Strabo X, 449, wie 
Know3og 445. 1. U, 538 stadt ebenda. — Arapva und 
Aragvev; stadt und gegend in Aeolis, woher die einwohner 
Artaoveitng und Aragveirng, d.h. mit ausstols von v vor ı. 
So Salyavsirng von Salyavevg, einem flecken in Böotien. 
Auch ein Apollo IaAyavevs. — Kvowıösvg berg in At- 
tika. Sieht so aus, als wäre es von Kvoz$og, Aeginet, 
Her. VI, 88 gebildet, wie viösvg enkel. — Kayngevs, Cä- 
phäreus, prom. Euboeae. Ov. M. XIV, 472. 481. — ’Evi- 
zrevs 1) nebenflufs des Apidanos in Thessalien, 2) nebenflufs 
des Alpheus, 3) flufs in Makedonien, vermuthlich von ir- 
Toucı und &v (oder &vi) und irrumpens oder cum impetu 
se effundens, d. h. in den hauptflufs? Das appellativ &vıry 
fügte sich des abweichenden sinnes wegen kaum. Wahr- 
scheinlich von dem flusse auch: 'Evın®, sklavin, mutter 
des dichters Archilochus, wie Meoonviwv, sklav in Plaut. 
Men. von Mesoonvn. Osrrakoıxerng, thessalischer sklav, 
Ath. VI, 264, a., Aaxwv bei Theocr. V, 5, sklavenname, 
ferner Syrus, Greta, Davus u. s. w. — IIvıyevg stadt in Mar- 
marika. Strab. XVII, 799, d.h. wahrscheinlich schmor- 
ofen, erstickender hitze (nviyog) wegen. 
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Der ahd. diphthong AO. 


Wie ich es im 1. bande dieser zeitschrift (s. 234 ff.) 
unternahm, über den diphthong OA nach seinem vorkom- 
men in raum und zeit zu handeln, so stelle ich mir hier 
die aufgabe, das in mancher hinsicht ganz anders sich ver- 
haltende AO zu betrachten, indem ich wegen der wichtig- 
keit solcher untersuchungen einfach auf das dort gesagte 
hinweise. 

Was wir bisher über die natur des AO wulsten, be- 
ruht auf den untersuchungen von Grimm, gramm. I, (1840), 
p- 104 und 121 ff., und ich habe nicht erfahren, dafs jene 
untersuchungen irgendwie weiter geführt worden seien. Es 
ist aber die lehre Grimm’s wesentlich folgende: Dem 
goth. au, wenn es vor h, r, I, n und den dentalen steht, 
entspricht ahd. 6. Doch erfolgte dieser übergang nicht un- 
mittelbar, sondern (wenigstens im bairischen und aleman- 
nischen dialect) durch eine übergangsstufe ao; die zeit die- 
ses überganges scheint dem 8. jahrhundert anzugehören. 
So weit .Grimm. 

Die inzwischen erfolgte sammlung der alten deutschen 
eigennamen lälst uns einen tieferen blick in dieses verhält- 
nis thun; namentlich wo man die betreffenden formen aus 
datirten urkunden entnehmen kann, wird man klarer über 
die zeit eines bestimmten lautverhältnisses; wo man sie 
als ortsnamen findet, erhellt dadurch mehr das geogra- 
phische gebiet einer erscheinung. Uebel ist freilich, 
dafs so viele urkunden nur in schlechten abschriften vor- 
liegen, andere uns nur in urkundensammlungen in mei- 
stens modernisirter gestalt bekannt sind und noch andere 
endlich über alle begriffe schlecht abgedruckt wurden. Doch 
läfst sich in mancher hinsicht noch immer aus der schale 
der kern herausfinden. 

Ich verfolge hier die erscheinung des ao nach geo- 
graphischen gebieten. 

Als Chlodwig das fränkische reich in Gallien grün- 
dete, hatten die Franken das gothische au, wie schon der 
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name seiner eigenen schwester Audoflöda bezeugt. Zahl- 
reiche urkunden und geschichtsbücher seit sec. 5 thun drei 
jahrhunderte lang dar, dafs dieser laut noch fortdauerte. 
Im pol. Irm. (c. 800) herrscht er noch vor, doch findet 
sich daneben schon zuweilen ein ö, im pol. Remigii (sec. 9) 
herrscht dagegen ein ö6 vor, doch ist das au noch nicht 
ganz untergegangen. Im conc. Suession. a. 853 und im 
conc. Tullens. a. 860 kommt noch ein Launus vor. Ein ao 
erscheint hier nirgends. Im innern Frankreichs er- 
folgte also der übergang von au zu Ö unmittel- 
bar ohne zwischenstufe ao; das ist das erste, nega- 
tive resultat dieser untersuchung. 

Wenden wir uns zum gebiete der ripuarischen Fran- 
ken, so wird die sache anders. Im jahre 699 begegnet 
ein Aodebert (Pardessus n. 450, Hontheim n. 26) in einer 
urkunde für Echternach; die betreffende schenkung liegt 
in der gegend von Zülpich, der ausstellungsort ist unbe- 
kannt. Ein Nardgaot kommt im jahre 709 vor (Pard.n. 
474, Honth. n. 32), ein Verengaot c. 712 (Pard. n. 485, 
Honth. n. 35); der ort der ausstellung und der gegenstand 
der schenkung liegt in beiden fällen in der gegend von 
Herzogenbusch in Nordbrabant. In späterer zeit mangelt 
aus dieser gegend jedes beispiel von ao. Da nun jene 
drei urkunden sich hinsichtlich der richtigkeit der lesart 
gegenseitig stützen, so folgt: in Ripuarien hat um das 
jahr 700 herum, wahrscheinlich nur kurze zeit 
hindurch, der diphthong ao gegolten. 

Wir kommen nun zum lande der Mainfranken, dies- 
seits und jenseits des Rheins. Zuerst einige beispiele des 
alten au. Dronke hat a. 766 ein Autmundisstat, d.h. Um- 
stadt in der gegend von Darmstadt. Im cod. Lauresham. 
begegnet a. 783 (n. 1860) ein Raureheim, NW. v. Lorsch, 
endlich hat Dahl a.795 (s. 32 ff.) ein Mauresberk im Oden- 
walde. In der gegend von Darmstadt galt also in der 
zweiten hälfte des 8. jahrhunderts noch das au, wenig- 
stens zuweilen; unzählige andere beispiele haben ö; im 
gebiete um den Odenwald finden wir kein ao. 
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Dagegen sehen wir westlich vom Rhein: Aonenisheim cod. 
Laur. a. 768 (n. 1392), jetzt Oensbeim, NW. v. Worms; 
Laonold cod. Laur. a. 776 (n. 1322) aus der gegend von 
Worms; in derselben urk. Laonisheim, ein ort N. v. Alzey; 
Aothmaresheim cod. Laur. a. 792 (n. 16), eine wüstung in 
der gegend von Worms. In derumgegend von Worms 
zeigte sich das ao also zwischen 760 und 800. 
Es ist zu vermuthen, dafs der diphthong hier auch vor 
760 vorkommt. 

Es folgt nun Alamannien, und zwar zunächst die 
gegend von Weilsenburg. In den tradd. Wizenburg lesen 
wir zahlreiche personennamen mit Aud-, Aun-, Aus-, Gauz-, 
Laun- und zwar namentlich in urkunden aus den jahren 
699, 700, 707, 714, 715, 737, 756, 774, 787; später hört 
auf diesem gebiete das au auf. Noch in weit frühere zeit, 
vielleicht a. 633, fällt der flufsname Raurebacya (trad. Wi- 
zenb. I, n. 38), der S. v. Landau hingehört; es ist damit 
Raurobacco aus der gegend an der Meurthe (Honth. c. a. 
666, n. 20) zu vergleichen. Ein ao finden wir in.den tradd. 
Wizenb. nur einmal, in Gaosbod a. 716 (n. 196); der mann 
war entweder bei Weilsenburg selbst oder in der gegend 
westlich davon zu hause. Da diese form ganz vereinzelt 
dasteht und überdies noch weit später in dieser gegend, 
wie wir eben sahen, das au galt, so ist darauf nicht viel 
zu geben. Otfrid hat schon Ö,. 

Im übrigen Alamannien finde ich folgende spuren von 
ao: Aottuni Ng. a. 744 (n. 11); die urkunde ist für St. 
Gallen im Thurgau ausgefertigt. Gaozbert Pard. a. 748 
(n. 595), ausgefertigt zu Hohenaugia bei Strafsburg. Ma- 
gingaoz Pard. a. 748 (n. 596), ausgefertigt zu Stralsburg. 
Aotahar und Aoto Kausler a. 769 (n. 11), Maorinzan Neug. 
a. 769 (n. 48); zwei urkunden für St. Gallen, ausfertigungs- 
ort unbekannt. Gaozbert Neug. a. 780 (n. 79); urkunde 
für St. Gallen, ebendaselbst ausgefertigt. Raodhaha Laur. 
a. 787 (n. 13), in der nähe des Kochers. Maorlach ebendas.; 
er unterzeichnet zu Lorsch und war aus der gegend des 
Bretachgaus. Endlich findet sich bei Meichelbeck a. 793 
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(n. 111): Kaozesheim, Caozesprunn, Caozeslahhun (so ist 
statt -bachin zu lesen nach Roth Kozrohs renner über die 
ältesten urkunden des bisth. Freising heft I, 1854, s. 49); 
der erste ort ist Gosheim, O. v. Nördlingen, N. v. Donau- 
wörth, die andern unweit davon. In Alamannien fin- 
det sich also das ao zwischen 740 und 800. Das 
ältere au ist noch unbestritten vor dieser zeit; vgl. z. b. 
Raudinleim Neug. a. 670 (n. 3), NO. v. Basel; Maurowiler 
Schöpflin a. 728 (n. 9), im Elsafs. Doch setzt sich das 
au auch noch während der oben angeführten zeit bis ende 
sec. 8 fort; die formen Audo, Autfrid, Autchar, Cauzpert 
begegnen bei Neugart a. 735, 744, 754, 775, 786. 
Weiter nach osten gelangen wir zu Baiern. Fälle des 
ao habe ich folgende aus der gegend W. vom Inn und S. 
von der Donau angemerkt: Scaonheringa Roth sec. 8 
(III, 22), Schönering, W. v. Vilshofen, O. v. Landau; 
Gaozrich Kr. a. 777 (n. 1), ein abt zu Tegernsee, die ur- 
kunde ist zu Kremsmünster ausgefertigt; Haohunsteti MB. 
a. 788 (XX VIII, b, 19), in der gegend von Passau; Raota 
MB. a. 788,795 (XX VII, b, 8, 16, 17), SW. v. Passau; 
Aotingas MB. c. a.790 (XXVII, a, 23), Oettingen am 
Inn; Hruotaoz (wohl Hruotcaoz) und Caozperht Ried 2.791 
(n. 8), aus der gegend von Regensburg; Aotuni Meichelb. 
a. 734— 810 (unter bischof Atto, n. 190), wahrscheinlich 
zu Gauting, N. vom Würmsee, SW. v. München; Aotingas 
Meichelb. a. 811 und c. a. 820 (n. 284, 478), Eiting, O. 
v. Freising; Caozrat, Aotker, Caozbirc, Aotimunt, Aothilt, 
Traostilo R. a. 821 (n. 21); Aodalrihe Meichelb. a 835 
bis 854 (unter bischof Erchanbert, n. 697), wahrscheinlich 
zu Feldgeding an der Ammer, SW. v. Freising. In der- 
selben urkunde Aodalscalh, zu Ehing, SW. v. Freising. 
Aodalscald (d. h. -scalh) Meichelb. a. 849 (n. 659), zu Frei- 
sing. Daraus folgt: im südlichen Baiern, zwischen 
Lech, Donau und Inn, begegnet das ao zwischen 
770 und 850. Jenes Oettingen am Inn, welches 790 Aotin- 
gas heilst, lautete noch 749 (chron. Lun. s. 10) Autinga. 
Wir kommen nun in die jetzigen österreichischen 
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gegenden O. vom Inn. Ich erwähne hier: Aostarmuntinga 
Ried a. 776 (n. 4), Ostermieding im Innviertel und Rao- 
tula Kr. a. 777 (n. 1); dieser bach mündet oberhalb Linz 
in die Donau. Was aber viel wichtiger ist, das sind die 
zahlreichen belege für ao aus dem verbrürlerungsbuche von 
St. Peter zu Salzburg. Diese beispiele sind so viele, dafs 
ich hier ganz davon abstehe, sie einzeln aufzuführen und 
mich vielmehr darauf beschränke, sie durch zahlenangaben 
zu veranschaulichen, welche ich meinem früheren aufsatze 
über die diphthonge dieses merkwürdigen buches (zeitschr. 
II, 337 ff.) entnehme. Der von Karajan mit a bezeichnete 
schreiber, welcher die grundlage des ganzen buches um 
790 (780—800) niederschrieb, bedient sich des ao in 
66 fällen. Von den übrigen schreibern hat r (780) den 
diphthong in 5, b (780— 810) in 12, x (800) in 6, i (820) 
in 3, q (820—860) in 4, d (820—870) in 9, k (830 bis 
870) in 8 und o (vor 900) in 2 fällen. Die ihrer zeit nach 
unbestimmten, übrigens auch weniger hervortretenden schrei- 
ber p, s,t, v, dd, 1], nn, oo und pp haben das ao in resp. 
5, 1, 3, 2, 1, 2, 2, 3 und 2 beispielen. Aus allen diesen 
angaben ergiebt sich: in der gegend von Salzburg 
hatte das ao in der zeit von 770 bis 870 geltung. 
Doch ist hiebei ausdrücklich zu bemerken, dafs kaum ein 
einziger jener schreiber das ao ausschlie/[slich verwen- 
det, fast jeder hat daneben sowohl das ältere au als das 
jüngere ö. Jenes, das au, ist noch bis etwa zum jahre 
800 in dieser gegend gebraucht, doch in den letzten jahr- 
zehenden schon ganz ausnahmsweise, dieses, das ö, ist 
bereits um 780 nicht selten entwickelt und beginnt um 850 
regel zu werden (vgl. näheres d. zeitschr. II, 346 ff.). Wenn 
schon in der sec. 5 verfalsten vit. S. Severini in der aus- 
gabe von Pez ein Aonolf vorkoramt, der in der ausgabe 
der Acta Sanctorum Aonulph heifst, so ist das sicher nur 
abschreibern zur last zu legen. 

Auch bei den Langobarden mufs das ao nicht ganz 
unbekannt gewesen sein. Paul. diac. VI, 51 nennt einen 
einsiedler oder mönch, der etwa um 740 in Italien (apud 
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Forovicum) lebte, Baodolin (im chron. Novalic. bei Pertz 
IX, 98 steht Baodelin). Den alten Langobardenwohnsitz 
in der Elbgegend (sec. 4) nennt er dagegen Mauringa; 
Audoin einen könig seines volkes sec.6 u.s. w. Ueber- 
haupt mufs unter den Langobarden auch noch sec. 9 das 
au als regel gegolten haben, ein ao wird bei ihnen aulser 
dem oben angeführten beispiele nicht leicht zu finden sein. 

Ganz unbekannt ist das ao bei Hessen (seit Fuldas 
stiftung a. 744 wäre gelegenheit genug gewesen es zu ge- 
brauchen), bei Thüringern, bei den mit Slaven vermisch- 
ten Franken am oberen Maine und bei allen niederdeut- 
schen stämmen. In Thüringen oder Sachsen muls das 
noch dazu verderbte Saochseburg bei P. I, 219 gelegen 
haben, doch ist zeit und ort der abfassung der annales 
Tiliani, die den namen überliefern, ganz unbekannt. Wo- 
hin Aohhusun monast. Laur. sec. 5 (n. 300) zu setzen ist, 
wissen wir nicht. 

So weit die übersicht über das vorkommen des regel- 
mälsigen aus au entsprungenen ao. Diese übersicht lie- 
fert uns aber keineswegs, das muls ausdrücklich hervor- 
gehoben werden, eine richtige vorstellung von der häufig- 
keit dieses diphthongs; sicher ist oft schon in älteren 
urkundenabschriften das gemeinhochdeutsche ö an die stelle 
des ao getreten, und ich bin namentlich bei dem codex 
Lauresham. (die hds. ist aus sec. 13) überzeugt, dafs darin 
viele ao gewissermalsen latent enthalten sind; denn das 
genannte buch vermischt den unterschied der zeiten und 
mundarten gar sehr. Dasselbe gilt von den tradd. Ful- 
denses, in denen gelegenheit genug wäre, z. b. ein schwä- 
bisches oder fränkisches ao zu zeigen, die aber dasselbe 
ganz und gar entbehren. 

Nun giebt es aber noch ein anderes, unregelmäfsi- 
ges ao, welches vielleicht sogar niemals gesprochen, son- 
dern nur in ungenauer schrift niedergelegt ist. Es steht 
für das aus altem ö hervorgegangene oa. Das merkwür- 
dige bei dieser erscheinung ist, dafs es sich gerade zu 
denselben zeiten und auf denselben gebieten findet wie das 
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regelmäfsige ao. Ich verzeichne aus westfränkischen und 
ripuarischen quellen Raocare Hontheim a. 698 (n. 25) und 
Graodobard Pardessus a. 748 (n. 597); beide formen tra- 
gen auch anderweitig den stempel grolser ungenauigkeit 
an sich. Chaonrad Mab. a. 1030 ist vollends ganz ver- 
einzelt, schon wegen der späten zeit. Alamannisch sind 
Zaozzo bei Neug. a. 766, Raotah (neben Ruothaus) Kaus- 
ler a.772 (n. 14), Raodpold Kausler a. 809 (n. 64). Reich- 
licher sind die belege aus Baiern: Hraodpert MB. c. 
a. 770 (XD. Aopi Ried a. 791 (n. 8), aus der gegend von 
Regensburg. Caofstein Juvavia a. 798 (n. 27), Kufstein 
am Inn in Tyrol. Deomaot beim schreiber i (c. a. 820) 
des verbrüderungsbuchs, so wie Hermaot ebendaselbst bei 
dem der zeit nach unbestimmten schreiber 1] und Naot- 
haest beim schreiber d (820— 870). Die urkunde bei Ried 
a. 821 (n.21) hat aus der gegend von Regensburg die 
formen Raodrud, Deonaot, Heraotpreht und Herimaot. End- 
lich findet sich MB. XXVIH, a, 17—19 unter den di- 
plom. authentica eine zu Frankfurt für Würzburg a. 823 
ausgestellte urkunde, worin Chuningashaoba, Gullahaoba, 
Ippihaoba und Sunindrinhaoba gelesen wird. 

Nach allem gesagten muls sich nun die zeit und mund- 
art einiger ahd. quellen, in denen das ao aulserhalb der 
eigennamen vorkommt (s. Graff I, 57), genauer bestimmen 
lassen. Die ganze natur dieses ao aber fasst sich nun in 
folgendem zusammen: 

Das gothische und urdeutsche au vor h, r, I, n und 
den dentalen ging durch verdichtung in allen ahd. mund- 
arten in öÖ über. Naturgemäls liegt aber zwischen au 
und ö eine zwischenstufe ao, die überall als übergang 
eintreten mufste. Doch ist dieser übergang ein so leiser, 
dafs die schrift ihn in keiner mundart und zu keiner be- 
stimmten zeit regelmälsig bezeichnet hat. Ueberall, 
wo das ao auftritt, finden wir zugleich, oft bei demselben 
schreiber, entweder das ältere au oder das jüngere ö. Wo 
das ao als schriftzeichen sich zeigt, ist dieses also nicht 
der gebräuchlichen orthographie, sondern dem feineren 
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subjectiven gehör und der genaueren schreibung einzelner 
zuzuschreiben. Es findet sich aber unter den ripuarischen 
Franken um 700, unter den Östfranken um Worms zwi- 
schen 760 und 800, unter den Alamannen zwischen 740 
und 800, unter den Baiern W, vom Inn zwischen 770 und 
850, unter denjenigen um Salzburg zwischen’ 770 und 870. 
Je weiter nach osten, desto „später tritt also dies zeichen 
für den et auf, desto länger: bleibt es aber 
haften. 


Wernigerode. E. Förstemann. 
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Die iguvinischen tafeln nebst den kleinen umbrischen inschriften mit 
hinzufügung einer grammatik und eines glossars der umbrischen 
sprache. Vollständig übersetzt und erklärt von E. Huschke. 
Leipzig. Teubner 1859. 8. 7188. 


Von aufsen ein ansehnliches schön ausgestattetes buch, über 
siebenhundert seiten und alles vollständig übersetzt und erklärt, 
wie der titel versichert. An umfang ist es bedeutend stärker als 
sein vorläufer, die oskischen und sabellischen sprachdenkmäler 
von E. Huschke, aber inwendig ist es das ganze ebenbild seines 
älteren bruders und mit denselben organischen fehlern, gebrechen 
und auswüchsen zur welt gekommen wie jener. Massenhaft auf- 
gestaute sachliche gelehrsamkeit, souveraine nichtachtung der 
zunftmälsigen in die fesseln der lautlehre eingezwängten sprach- 
forschung, schwungvolle oft phantastische combinationsgabe und 
tiefgrübelnde symbolik, das sind die gemeinsamen züge sprechen- 
der familienähnlichkeit in beiden druckwerken. Dafs in dem 
vorliegenden buche alles vollständig übersetzt und erklärt ist, 
wird niemand befremden, der sich erinnert, dafs es dem hrn. 
verf. sogar gelungen ist, die hebräische abraxasinschrift von Arol- 
sen als ein sabellisches sprachstück vollständig zu erklären und 
zu übersetzen. Charakteristisch ist aber, dafs er Aufrecht und 
Kirchhof, deren gediegenes werk er an allen ecken und enden 
ausgebeutet hat, was er indessen vielfachweise verschweigt, 
„zahlreicher irrthümer“ zeiht, die zum guten theil aus ihrem an- 
geblichen standpunkt entsprungen seien, alles aus dem sanskrit er- 
klären zu wollen, und dafs er nun so thut, als hätte er die ar- 
beit von grund aus neu unternehmen müssen (8. 531). Statt ge- 
gengründe gegen deutungen von A.K. bringt hr. H. gewöhnlich 
nur beliebige einfälle, die ihm besser in den kram seiner sach- 
lichen voraussetzungen passen, die er sich zusammengegrübelt 
hat, einfälle, die er dann, wie überhaupt seine sprachlichen er- 
klärungen, vielfach durch den zusatz „offenbar, ohne zweifel, 
jedenfalls, unverkennbar“ u. a. dem leser aufzubinden meint. Die 
wahrheit ist aber, dafs fast alles brauchbare in dem buche von 
A.K. herrührt, und fast alles, was der verf. eigenes hinzugethan 
lat, unbrauchbar ist. Sein verfahren bei der deutung ist meist 
30, dafs er sich aus dem, was jene gelehrten an einer stelle er- 
klärt haben, ein möglichst lebendiges und concretes bild entwirft 
von der in rede stehenden opferhandlung; .um nun die wörter 
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der stelle zu enträthsel, die A.K. unerklärt gelassen, wird das 
griechische lexicon zur hülfe gezogen, dem umbrischen wort ein 
ähnlich klingendes griechisches gleichgesetzt und hiernach eine 
lautlehre und wortbiegungslehre zurecht gemacht. Doch ich lasse 
das buch selber reden und sich richten, indem ich zuerst eine 
blumenlese von etymologien des verf. in möglichster kürze zu- 
sammenstelle. 

S. 90: Serum part. praes. pass. vom stamme von 0Em = 6&w, 
der auch bei lat. dico zu grunde liegt „und darin nur einen gau- 
menlaut hinter dem zugleich producierten e entwickelt hat; denn 
das s statt d tritt auch in insece und unserem sagen hervor“. 
Auch osßoucı, Sabini gehören zu demselben stamm; also se- 
vum = önzoa, lex. S. 94: Perca = furca beides wohl von 
&yo, wovor dort per = pro, hier for (vergl. forum, foras, 
foris) gesetzt ist wie in forceps, forfex. Arsmatia = 
&puoreia, d.h. eine wagengabel von der form des kreuzes, 
die ein priester beim sühnopfer trägt, um das schuldbewufstsein 
des volkes vor den göttern auszudrücken, also eine „strafga- 
bel“ (vgl. s. 226). S.100: Veror nicht = skr. dvära, thor 
mit AK. sondern deutsch Wehr, lat. moeri, muri „worin das 
wort nach übergang des halbvokales v in einen tiefen vokal mit 
dem m bekleidet ist“. 8.122: Mers = mos aus modus ent- 
standen „denn aus modus ehemals mit dem genetiv moderis 
wurde durch zusammenziehung modrs, mos“. S.133: Adeps 
zusammengesetzt aus ad und 0z0g (ops) „was an den saftigen 
inneren theilen sitzt“. S. 135: Puni = zivor trank, aber s. 222: 


pone = rown, poena. Da diese nun von zoiurn zwü herzu- 
leiten sind, so bedeutet pune opfervieh, das zur sühne ins 
feuer geworfen wird. S. 152: Mantraklu = lat. mantele, 


mantelum, mantelium, zusammengesetzt aus manu- und der 
wurzel von tergo, ®eoilw. Im lat. mantele ist r mit verlänge- 
rung des e in 1 übergegangen. 8.157: Vestisia = ßaozayr, 
ferculum. Zu derselben wurzel gehört lat. vestis, vesti- 
gium, auch der umbrische und lateinische verbalstamm fer-. 
8.165: Seavie= suavis von se und &w schaden, daher „ohne 
nachtheil*. S. 204: furfat = fuscare, furvum reddere 
eigentlich „sehmutzig machen“, dann aber „reinigen“, da 
durch rauchwolken von schwefel die reinigung der schafe voll- 
führt wurde. S. 210: tenzitim von zevdo, zevdw, nagen, 
naschen, daher „eine näscherei, niedliche speise“, wohl das- 
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selbe wort wie lat. tucetum, „eine sehr schmackhafte sülze“, 
deutsch Tunke. S. 224: onse nicht mit ansa verwandt (A.K.) 
sondern unverkennbar = humerus, ®uog (von 0oi®, schwer 
tragen) „indem das m nach ausstolsung des bedeutungslosen e 
vor s=rinn überging“ S. 244: Surur vom pronominal- 
stamme ero „mit vorschlagendem s“. S.257: Gimu = öuoo, 
simul wie lat. cumulus = öuıdog. Im lat. simul, simitur, 
simitu ist g zu s geworden. S.274: Vesclir nicht = vas- 
culis (A.K.) sondern —= gvoxog, pvoxn, darm, blase, wurst 
(lat. vesica). S. 275: Vendu = deutsch wende lat. fendere, 
d.h. mit gewalt werfen, schleudern, wovon funda, ogevdorn- 
8.294: Kumne = iumentum. S. 304: Sveso vom stamme in 
opaleır, opayıorv. S. 309: Cisti von few = coquo, cibus (ei- 
gentl. civus, gekocht). S. 325: Vaputu, part. perf. pass. dessel- 
ben stammes wie daps, ö«nro, danarn. 8.325: Sviseve zu- 
sammengesetzt aus sev- = oipw» (röhre) und svi- = oßerpuuı, 
also löschröhre, daher kanne. S. 362: Huntak zusammen- 
gesetzt aus hun- vom stamme von xovöaf, xovövVAm, »övövkog, 
xorövlilo, xUvönlog, K09705, contus, xevzEw und tak- = tag- 
in tango „womit auch d«xvo, ö«& zusammenzuhängen scheint“; 
daher bedeutet huntac „recht eigentlich blitzschlag“. S.366: 
Snata von v«&o, vw, 970, 9%00@, ursprünglich vom verbalstamm 
sa-, se-, bedecken, füllen, welcher o&rzw, satus, sata u.8. w. 
zu grunde liegt. S. 368: Sufafias zusammengesetzt aus sub, 
uno und afias — 7nog von Antw, aypn. S.370: Berus dessel- 
ben stammes wie geoßow, Yogßr, noch näher zusammenhängend 
mit vesci, ß00x@, viscus; „@eoß(us) selbst ist die vorn etwas 
stärker aspirierte wurzel ves- im part. praet. pass.* S. 371: 
Krematruf nicht mit A.K. auf cremare zurückzuführen, son- 
dern = xg3uddg@ von xgzuavvvu also hängemaschine, da- 
her das, worin oder woran das untere eingeweide hängt, „wel- 
ches auch unsere fleischer das gehänge nennen“. $. 375: 
VYufiune, göttername von ßvw, mit dem auch voveo zusam- 
menhängt, das ja die zusage einer erfüllung bedeutet. S. 379: 
Spinia verwandt mit spina, von onılw, oniöns, onivöng „al- 
les was in eine längliche spitze ausgedehnt ist“; also bedeutet 
spinia den „eingeschlagenen blitz“, die „blitzschlags- 
stätte“. S. 382: Manfe, vergl. u@v00, uovow; das wort geht 
auf ein „vorn mit m statt digamma bekleidetes @v (vergl. @vev, 
ayıs) &v- zurück“. 8.402: Cigera = xıyalig, „indem das um- 
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brische y=n ausstiels, das #x-A dem, das d dem r entspricht“. 
S. 404: Ferehtru = feretrum, das nicht von ferre her- 
kommt sondern von ferire, womit fodio, festus, confe- 
stim, manifestus, festuca, fendo verwandt sind. S. 420: 
Puprike von poples, das aus post und plicare zusammen- 
gesetzt ist, eigentlich „das hinten gebeugte*. Der gott ist also 
der „kniebeugende, die göttliche personification der unter- 
würfigen volksgemeinde“. S. 424: Spanti = onadn, onadıs, 
schulterblatt, daher die rippe an der die tuva tefra, d.h.„dop- 
pelcarbonade“* oder „doppelkarminade*“ sitzt. S$. 426: 
Eskamitu = ?oxouıödn, aber nicht in der bedeutung von x0- 
pie, sondern von %ouEw, comere, vielleicht ursprünglich von 
&ua, öuod (vergl. yaueo, ein weib mit sich verbinden, cumulus 
u.8. w.) auch camillus gehört dazu wegen casmilus, vergl. 
xooueo. 8.431: Purtupite, göttername, zusammengesetzt aus 
purtu- und pit-= portum petens, daher domum petens, 
wie hospes von x®g, xod10v und petere „der eine decke, ein 
lager sucht“. S. 434: Hule = Velos; „passender kann die helle 
klare mittagsseite wohl nicht bezeichnet werden“. 

S.186: Suru = owo0s, klols, womit 006g zusammen- 
hängt; davon lat. sodales, eigentlich „die von demselben opfer- 
kuchen essen“. S. 186: Persuntru, zusammengesetzt aus 
persc-, opfer und Ov8og, „mist, koth“, also ein „opfer- 
brei“ und zwar von spelt; suru persuntru bedeutet also einen 
„opferbrei in fester Haufengestalt“, eine art von klofs, 
pudding oder kuchen, und kommt das beiwort staflare von 
orayvAn hinzu, so giebt es „kuchen mit rosinen“ zum opfer. 
8.433: Persuntru supu bedeutet dann einen „niederliegen- 
den klofs“ (vgl. supinus), persuntru turse einen „thurm- 
artig gebauten, aufrechtstehenden mehlklols“, da turse — 
tursem ist. 9.328: Vepesutra zusammengesetzt aus pesutra 
und ven- oder vem- vom stamm des lat. vena, gr. iveg; ven- 
bezeichnet die „muskeln, sehnen, fleischfasern, fibrae (venari, 
sich fleisch verschaffen) und als speise pulpa“; daher vepesu- 
tra „ein mit fleisch versehener speltklofs“ oder „fleisch- 
klofs“. 8.385: Vepurato aus ven- und zvoow eigentlich 
„fleischbrand “ der aber eben „zwecks der lustration“ geschah. 

Nach diesen und zahlreichen ähnlichen etymologien hat sich 
nun der herr verf. seine lautlehre zurecht gemacht. Da wech- 
seln denn nach freistem belieben die labialen v, f, 9, b, p, m, 
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ebenso k, c, h, s, desgl.k und j im anlaut, anslaut. m entsteht 
aus n, v wird zu p verhärtet, geht aus d hervor, wird digam- 
matisch vorgesetzt und zur vermeidung des hiatus eingesetzt, s 
entsteht aus r und wird vorgeschlagen und äbnliches mehr. Mit 
diesem mannigfachen consonantenspiel und seiner schwungvollen 
combinationsgabe wird es dem verf. natürlich leicht, seine „zunft- 
mälsigen“ vorgänger zu überflügeln, die in der zwangsjacke einer 
streng gehandhabten lautlehre arbeiteten und forschten, und so 
penibel waren lieber grundsteine legen als luftschlösser bauen zu 
wollen. Der naturwüchsige noch durch keine zweifel getrübte 
charakter seiner sprachlichen erklärungsversuche zeigt sich in 
ungeschminkter wahrheit auch in seiner flexionslehre. Da ver- 
sichert er zum beispiel s. 645, dafs die stämme der hülfsverba 
es- und fu- offenbar nur verbal gesetzte pronomina sind, jenes 
für das ruhende sein vom pronomen er-, eSs-, er-, dieses für 
den begriff des werdens von dem ursprünglich vokalischen pro- 
nomen @ı. S.646 findet er in dem auslautenden i von pihafi 
die erste person des verbums esum, esse verborgen; auch in 
einem oskischen genetiv -im, -i, den er entdeckt hat, ist dieses 
schalkhafte esum versteckt. Dabei thut er denn (s. 649) einen 
sarkastisch mifsliebigen seitenblick auf die jetzt herrschende an- 
sicht, nach der das perfectum „mit haut und haaren aus dem 
perfectum hervorgegangen sein soll“. Freilich diese jetzt herr- 
schende ansicht ist bis zu der höhe sprachlicher intuition noch 
nicht gelangt, auf der der verf. selber umbrische sprachformen 
schafft, wie er dies s.649 in den zusammengestellten paradig- 
men thut. Da finden sich formen wie pihaiames, pihaiese- 
mes, ostelestis, ostelusemes und zahlreiche ähnliche phan- 
tasiestücke. 

Ueberraschend sind endlich auch die sachlichen ergebnisse, 
zu denen der verf. durch seine sprachlichen erklärungskünste ge- 
langt. Die kochkunst der alten Umbrer läfst er bei den opfer- 
gebräuchen eine grofse rolle spielen. Da giebt es: „lendenstük- 
ken, doppelcarbonaden oder doppelcarminaden, wurst, ziegen- 
tleischklösfe, niederliegende speltklöfse, thurmartige speltklöfse, 
rosinenkuchen, eine höchst schmackhafte sülze, ein appetitreizen- 
des condiment aus zergangenen marinierten kleinen fischen und 
einer scharfen tunke bestehend (ficlaa, lat. faecula s.132); und 
dieser speisezettel wird mit einer miene von technischer sach- 
kenntnifs hergestellt, als kennte der verf. das alles aus eigener 
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anschauung in einer umbrischen garküche. Auch der umbrische 
götterkreis mehrt und belebt sich unter des verfassers hand. Da 
tritt ein Spetus auf, ein der auspicien mächtiger gott (von spe- 
cio 8. 347) ein Purtupes, Jupiter als fremdling aufgefalst (s. 
444). Die beiden götter Saneius und Spector sind „ein himm- 
lisches abbild einer irdischen königlichen hofhaltung*, Vesti- 
cius Sancius „der himmlische Truchsefs“ (s. 352). Poemonis 
ist repräsentantin der volksgewalt, Vesune repräsentantin der 
obrigkeitlichen gewalt. Insbesondere gern aber grübelt der verf. 
der sinnbildlichen "bedeutung der opferceremonien nach; dazu 
werden denn die jüdischen ritualien vielfach herbeigezogen und 
gelegentlich die Leviten, Abraham und Melchisedech, citiert. Wie 
stark er in der auffindung von symbolen ist, davon nur ein paar 
proben. Der rippenknochen, an dem die carbonade sitzt, ist ihm 
ein bild des blitzes (s. 444). Der dem blitz inwohnenden fort- 
bewegungskraft entsprechen im thiere die hinterbeine (s. 445). 
Ebendaselbst heifst es: „Das ausgeschöpfte fals, ein symbol des 
reichthumes, befindet sich im innern des staats und gehört als 
volles dem volk, während der besuch des Jupiter (die ausschö- 
pfung) der obrigkeit angezeigt wird; die keulen müssen dagegen 
von hinten (osten) her dargebracht werden, denn von dort kommt 
der blitz. Von einem opfer sagt der verf. (s. 445), es bestehe 
„für den der freien natur angehörigen fremden in ungeschnitte- 
nen, für Pömonis, das in vielen hausständen gegliederte volk in 
geschnittenen, für Vesun, in dem sich das volk wieder zur ein- 
heit zusammenfalst in zu einem klofs vereinigtem gehacktem 
fleisch“. Nach s. 446 drückt der („friedliche“) speltklofs mehr 
in moralischer weise aus, dals die unterwürfigkeit des volkes 
und die aufrechte stärke und festigkeit der obrigkeit nothwen- 
dige bedingung ihrer eintracht sind, und nach s. 433 versinnbild- 
licht ein niederliegender mehlklofs die Pömonis Poplex, die un- 
terwürfige niederknieende gemeindegottheit, der thurmartige mehl- 
klofs den obrigkeitlichen auf der arx wohnenden Vesun. S. 481 
heifst es; „Uebrigens möchte bei dieser doppelten gemeinsamen 
opferspeise vom speltkuchen und vom ziegenbock wieder die idee 
zum grunde liegen, dafs da der völkerbund die beiden factoren 
jedes staates land und volk einige, beide auch in dem opfermahl 
religiös repräsentiert werden mufsten, das land in dem spelt- 
klofs, dessen stoff von ihm genommen war, das volk in dem 
fleischklofs von dem lebendigen opferthier“. Diese art vom sym- 
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bolik ist das eigentliche steckenpferd des verf. schon seit langer 
zeit. Man erinnere sich nur, dafs er schon in seiner schrift 
über die verfassung des Servius Tullius (s. 253 f.) ein urwelt- 
liches thier entdeckt hat, Bovigus genannt, das einst vor sei- 
nem sündenfall mit rüssel und stolszähnen die ochsen vor dem 
pfluge antrieb, während es mit seinem starken schwanz („wie 
dieser auch bei manchen affenarten die stelle der hand vertritt“) 
den pflugsterz hielt. Sapienti sat. 
Pforta. W. Corssen. 


1) vibrare. 

Wie das lat. vivere auf giv zurückgeht (lit. gywa® = vivus), 
so führe ich die in vibrare steckende wurzel vib auf ein älte- 
res giv zurück. Zunächst erkenne ich dieses in unserem be- 
ben, altn. bifa, welches man willkürlich mit skr. bhi und g€- 
Beodaı zusammengestellt hat. Klarer erscheint jenes giv in dem 
ved. adj. jiv-ri schwankend, wackelig, gebrechlich, altersschwach. 
Weniger umsicht bedurfte es, um die von den indischen gram- 
matikern gegebene ableitung dieses wortes von der wurzel jar 
als eine thörichte spielerei zu verwerfen. 

Vermuthungsweise, und besserer erklärung gewärtig, stelle 
ich hieher das gr. yvoog, das man, ähnlich wie das skr. cakra 
von w. cal (car), als „das wankende schwankende* fassen könnte. 


2) histrio. 

Histrio soll von einem etruskischen hister abstammen. 
Livius VII, 2: „quia hister tusco verbo ludio vocabatur, nomen 
histrionibus inditum“. Dafs dergleichen fremdländischen erklä- 
rungen kein glauben beizumessen sei, habe ich bereits früher 
nachzuweisen gelegenheit gehabt. Nicht nur ist histrio ein echt 
lateinischer, sondern auch, wie mir scheint, der älteste römische 
ausdruck für einen schauspieler. Wie ludio auf ludus, sannio 
auf sanna zurückleitet, so stelle ich für histrio ein stammwort 
histrum auf, und führe dieses auf die wurzel has, lachen, zu- 
rück. Histrio ist demnach der aufführer eines histrum oder 
lachspieles.. Häsaka, prahasana sind im sanskrit gattungen 
von lustspielen, prahäsin, vaihäsika bezeichnen ebendaselbst 
den possenreilser. 
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3) mentiri, mendax, mendum. 


Dieselbe unkritik, welche eine zusammenstellung von ruti- 
lus mit &gv800s, pati wit mad, latere mit A«d, ja sogar von 
timor mit skt. bhima sich erlaubte, hat auch die obigen wör- 
ter als wurzelverwandt bezeichnet. Und doch hat mentiri mit 
mendax mıt ausnahme des gleichklangs der drei ersten laute 
nichts gemein. Sachlich sind beide wörter von P. Nigidius bei 
Gellius XI, 11 vortrefflich erörtert: „Inter mendacium dicere et 
mentiri distat. Qui mentitur, ipse non fallitur, alterum fallere 
conatur; qui mendacium dicit, ipse fallitur. — (Qui mentitur, fal- 
lit, quantum in se est; at qui mendacium dicit, ipse non fallit, 
quantum in se est. — Vir bonus praestare debet, ne mentia- 
tur, prudens, ne mendacium dicat; alterum incidit in homi- 
nem, alterum non*. Diese erklärung giebt uns die wahre ablei- 
tung an die hand. Mentiri als sprols von mens bezeichnet 
das mit selbstbewulstsein und absichtlichkeit vorgenommene er- 
sinnen, während mendax einen zu begehen von irrthümern 
geneigten ausdrückt. Beides, mendax und mendum, stammen 
von der wurzel mad (wovon eine nebenform mand vorhanden 
ist), die in der bedeutung trunkensein vielfach belegt ist, und 
von welcher ableitungen mit dem sinne: übermuth, wahnsinn, 
unüberlegtheit, irrthum (pramäda) nicht wenige vorkommen. 


4) mentula, cunnus. 


Die wurzel manth rütteln, schütteln, ist im griechischen 
und lateinischen bisher nicht nachgewiesen worden, denn mit der 
zusammenstellung von mathnämi und ua»daveı, die Kuhn neu- 
lich gegeben hat, kann ich mich nicht befreunden. Ich finde 
jene wurzel in mentula, das ich als agitatrix oder xı0Vo« 
fasse. 

Es folge eine vermuthung über die bedeutung von cunnus. 
Durch die analogie des gleichbedeutenden xvoos, xUo#og und des 
lit. kuszys oder kuzys wird man auf eine wurzel kus geleitet. 
Diese findet sich in dem skr. gushi spalt, loch (Chänd. Up. III, 
13, 1) und dem davon abgeleiteten gushira adj. hohl, n. höhle. 
Wenig gewicht scheint mir darauf zu legen, dafs diese wörter 
in vedischen schriften mit dem dentalen s (sushi, sushira) ge- 
schrieben werden. Hienach wäre cunnus aus cus-nus hervor- 
gegangen, und stimmte im übrigen zu dem gleichverwendeten 
rima oder oyioue. 


miscellen. 233 


d) inrio, inritare. 

Paulus Diac. Exc. „hirrire garrire, quod genus vocis est 
canis rabiosae“. Glossar. Labb. „hirrit, Orav xvo» aneın via- 
xtov'. Nonius Marc. p. 31 „inritare dictum est proprie pro- 
vocare, tractum a canibus, qui, cum provocantur, inriunt. Luci- 
lius Satir. lib. I. inritata canes u.s.w. Nach diesen glossen 
wird inrire von dem anknurren von hunden gebraucht. Die 
schreibung inrire scheint mir die richtige, die mit h aus unver- 
stand hervorgegangen zu sein. Ich stelle dieses rire mit der 
im sanskrit ältesten wurzel für bellen zusammen, nämlich rai, 
präs. räyati. Bekannt ist der vers: 

Stenäm räya, Särameya, täskarän vä, punahsara; 

Stotrin Indrasya räyasi, kim asmä’n duchunäyase? 
„diebe klaff”’ an, Särameya, oder räuber, unheimlicher; verehrer 
Indra’s klaffst du an, was sinnst du uns ein leides zu?* Au- 
fserdem erscheint dasselbe verb in Rv. I, 182, 4: jambhäyatam 
abhito rä’yatalı günah „schlagt nieder die bellenden hunde rings- 
umher“. 

Will man inritare mit der bedeutung anhetzen von dem 
obigen inrire ableiten, und die wahrscheinlichkeit eines zusam- 
menhanges’'ist grols, so kann dieses nur unter der bedingung 
geschehen, dafs man dem particip inritus deponentiale bedeu- 
tung (Vlaxznxwg) zutheilt, oder schon dem einfachen verb die 


von aufhetzen zuschreibt. 
Th. Aufrecht. 


näga, snake. 


Die indischen grammatiker erklären näga in der bedeutung 
schlange sowohl als elephant für aus näga, berg, gebildet 
als „living in mountainous regions“(Wilson), das wort näga selbst 
aber, welches aufser berg auch noch die bedeutung baum hat, 
für entstanden aus na ga „immoveable“. Zu der gespreizten 
sonderbarkeit dieser composition und bedeutung tritt der um- 
stand, dafs näga in der älteren lebendigen sprache nicht nach- 
weisbar ist. Zwar findet es sich bereits im Päraskara grihya 
sütra III, 4 (himavantarı nagegvaram), in den unädisütra V, 61 
(und zwar von wurz. dah abgeleitet, mit vertauschung von d in 
n und von h in gl!) sowie im gana agman Panini IV, 2, 80 (wo- 
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nach davon nagara, stadt, gebildet sein soll! s. über dieses wort 
das ind. skizzen p.87 bemerkte): dies ist indels kein hindernifs 
für unsere vermuthung, dals es ursprünglich nur eine gramma- 
tisch-etymologische fiktion war, zur erklärung des wortes näga 
ersonnen, gerade wie die wörter khagama, khacara (vihaniga, 
viharigama) vogel, ihre entstehung der falschen herleitung des 
wortes khaga aus kha-+ga, statt aus wurz. khaj ox@{o (s. Kuhn 
in d. zeitschr. III, 431), oder die, auch bereits im Unuädibuche 
sich findenden wörter sura und sita die ihrige der falschen her- 
leitung von asura und asita aus a-+-sura, a--sita statt aus 
asu-ra, wurz. aa+ita (beworfen, schmutzig, dunkel) verdan- 
ken (s. Böhtlingk-Roth unter asita, ind. studien IV, 416), und wie 
auch ambaka auge, erst aus tryambaka erschlossen ist. 

näga finden wir mehrfach sowohl in der bedeutung schlange 
(s. Catap. XI, 2, 7,12; Cänk. Ghrihya IV, 9) wie in der von ele- 
phant (Gatap. XIV, 4, 1,24; Aitar. Br. VIII, 22; Dhammapada 
320 ff.) in der älteren sprache lebendig vor. Das deutsche *) 
scheint uns in ags. snican, engl. sneak kriechen die wurzel be- 
wahrt zu haben: näga wäre also das „kriechende“, dann das 
„schleichende, langsame * thier, und ist in ersterer bedeutung 
prägnant als schlange (resp. schnecke), wie ags. snaca, engl. 
snake, schwed. snok, isländ. snökr, holl. snog bezeugen, bereits 
der indogermanischen urzeit angehörig, während sich die bedeu- 
tung „elephant“ erst in Indien entwickelt haben kann und zwar 
zu einer zeit, wo die wurzel eben noch lebendig war. — Ueber 
den abfall des beginnenden s vgl. u.a. das über näpita und nau 
beiträge I, 505—506 bemerkte. — In der bedeutung „zinn“ ist 
näga dann allerdings wohl aus dem bereits bestehenden näga, 
berg, herzuleiten. Dagegen in der bedeutung: „a pin or nail 
projecting from a wall to hang any thing upon“ (Wilson) 
möchte ich nur eine abkürzung aus dem vollständigeren näga- 
dantaka „pflock* (Schol. Käty. VII, 3, 20) eigentlich elephan- 
tenzahn erkennen, wofür ich noch anführen will, dafs auch die 
namen simhi für die uttaravedi, khara für den „aufwurf um die 
opfergefälse darauf zu setzen“ wohl von der ähnlichkeit mit einer 
löwenschnauze, resp. einem lastesel entlehnt sind. Eine be- 
ziehung zu nakha, resp. unserem „nagel“, halte ich wenigstens 
für ganz unstatthaft. A. Weber. 


*) und irische vgl. Pictet orig. I, 502, dessen zusammenstellungen ich 
die anregung zu meiner obigen erklärung verdanke. 
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hliumunt. 


Indem dr. Förstemann im ersten bande d. zeitschr. p. 8 über 
das auslautende d oder t mehrerer alt- und neuhochdeutscher 
formen spricht und es für einen unorganischen zusatz erklärt, 
berührt er auch das wort „leumund“. Demselben entspricht 
das ahd. hliamunt mit der gebräuchlichern nebenform liumunt 
oder liumint (vgl. Graff althochdeutscher sprachsch. IV, 1100) und 
es ist, wie schon Graff richtig angiebt, von der grundform gru 
abgeleitet. Dafs die bedeutung der letztern „hören“ schon in 
sehr früher zeit in „nennen hören“, „sich nennen hören“ über- 
ging, wie es am vollständigsten in den griechischen redensarten 
mit xAvsır (z. b. Aesch. Prom. 868 BovAnoerauı — xAveıw Avalnıs 
n&llov 7 uiaipovog) bewerkstelligt ist, das bezeugt das vielen 
indogerm. sprachen gemeinsame gravas und auch manche vedi- 
sche stelle, in der die anwendung von cru nahezu dieselbe ist, 
wie die des griech. xAveıv. So heilst es Rigv. II, 33, 4: 

bhishaktamam tvä bhishajäm crinömi 
(o Rudra) dich höre ich als der ärzte besten gepriesen. Rk. 
IV, 30, 2: 
saträ t& änu krishtäyö vigvä cakreva vävritulı | 
saträ‘ mahä'n asi grutah || 
(o Indra) stets folgen dir die menschen wie die wagenräder alle 
nach, stets bist du als ein grofser gepriesen. 

Auch das participium erutälı wird öfter ganz wie xAvzog 

gebraucht, z. b. Rigv. II, 33, 11: 
stuhi grutäm gartasadamı yuvänam mrigam na bhimäm upahat- 
num ugräm |] 
preise den berühmten (Rudra) den auf dem streitwagen sitzen- 
den, den jüngling, der furchtbar wie ein reilsendes thier, den 
schrecklichen. 

Was das suffix munt anbetrifft, so ist es auf jeden fall na- 
hezu mit dem skr. man, griech. uaz, lat. men identisch. Schon 
im gothischen hat sich dieses in verschiedene formen gespalten. 
Theils wird es durch ma nach der sogenannten schwachen de- 
clination vertreten, wie in hliuman, theils ist esin ma nach der 
starken abgestumpft, wie in stöma; daneben finden wir es mit 
antritt anderer suffixe vollständig erhalten. Das a ist aber in 
diesem falle, wie auch sonst oft in u übergegangen, z. b. lauh- 
mun-ja — lumen, glitmun-jan. Wir sind demnach nicht berech- 
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tigt, ein hliumunt auf das noch vorhandene hliuma(n) zurückzu- 
führen, sondern müssen (auch nach analogie von hunds) ein goth. 
*hliumund(a) dafür ansetzen. Im althochdeutschen pflegt a nicht 
in u überzugehen und auch das unorganische anfügen eines t ist 
keineswegs gewöhnlich, vielleicht aber doch in den wörtern auf 
oht anzunehmen. Wenn es nun auch nicht geleugnet werden 
kann, dafs weiterhin im deutschen häufig ein t oder d unorga- 
nisch an mancherlei auch auf n auslautende wörter (z. b. mond) 
getreten ist und noch jetzt die anzahl derselben sich in der volks- 
sprache stets vergröfsert, so darf man dies kaum für das gothi- 
sche und althochdeutsche annehmen. Es giebt ja noch sonst eine 
ganze anzahl gothischer und althochdeutscher wörter, die auf nd 
resp. nt auslauten und in denen das letztere sicher organisch ist 
(vgl. Grimm’s deutsche gramm. II, 344). Eben dasselbe gilt auch 
von dem einzigen, dem hliumunt ganz analogen gothischen worte, 
sniumundö. 

Dem griech. *00ev0, skr. snu entspricht bekanntlich im go- 
thischen ziemlich genau snivan. Neben diesem worte erscheint 
in ziemlich gleicher bedeutung ein sniumjan (vgl. z. b. Luc. II, 16; 
XIX,,5. 6), welches offenbar durch jan von einem nom. abstr. 
*sniuma abgeleitet ist (cfr. klismjan-mö). Wir finden jedoch kein 
solches wort, aber eine nahe stehende form sniumundö mit der 
bedeutung eilig. So heifst es Marc. VI, 25: jah atgaggandei sun- 
säiv sniumundö du thamma thiudana bäth u.s.w.; Luc. I, 39: 
Usständandei than Marjam in thaim dagam iddja in bairgahein 
sniumundö in baürg Judins.. An beiden stellen ist es über- 
setzung des griech. uez& orovöng. Ferner findet sich der com- 
parativ sniumundös für griech. ozovö«ıoregws im briefe an die 
Phil. II, 25 gebraucht. Die dem adverb zu grunde liegende form 
wird *sniumunda gelautet haben und höchst wahrscheinlich ad- 
jectiv gewesen sein, da die meisten der erklärten adverbialfor- 
men auf ö von solchen abgeleitet sind. Das suffix munda, wel- 
ches dem in hliumunt vollständig äufserlich gleichsteht, entspricht, 
wenn wir das oben über u bemerkte erwägen und die part. anda 
= ant hinzuziehen, genau dem skr. mant, welches als primäres 
adjectivsufix in dyumänt und dasmänt auftritt. Es kann also 
keinem zweifel unterliegen, dafs in diesem falle das gothische 
eine sehr alte form bewahrt hat. Wir werden also um so bedenk- 
licher sein müssen, in hliumunt den dental für unorganischen zu- 
satz zu erklären. Man kann nun freilich einwerfen, eine’ ab- 
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stracta bildende suffixform mant existire nicht. Allein das griech. 
az neben skr. man und lat. men weist schon auf eine solche 
hin, ebenso wie die lateinischen bildungen auf mentum und ein- 
zelne wörter wie sementis oder simanta. Noch bestimmter aber 
wird die echtheit des t durch eine ziemlich genau entsprechende 
vedische form bewiesen. 

Dem hliumunt würde nach dem obigen regelrecht ein skr. 
“eröman entsprechen, welches zwar nach Unädi IV, 142 gebildet 
werden kann, bis jetzt aber noch nicht belegt ist. Dagegen heifst 
es in einem liede des Rigveda, welches an die Acvin’s gerich- 
tet und wo von der rettung des Bhujyus aus dem oceane die 
rede ist. I, 182, 7: 

U’d acvinä ühathuh erömatäya kam 
(den Bhujyus) führtet ihr wohl heraus zum ruhme. Ferner Rigv. 
v12273: 
Indra tväyäm arkä Elite’ väsünäl diviva dyä’m ädhi nah srö- 
matarı dhäh | 
O Indra um schätze fleht dieses loblied dich an, wie am tage 
den himmel breite ruhm über uns aus. 

Wir finden also ein wort srömatam (wohl neutr. gen. da 
abstrzet.) mit der bedeutung ruhm. Säyana erklärt es in der er- 
sten stelle durch kirttimattväya, in der zweiten durch eravaniyam 
annam putram vä. Die letztere umschreikung ist dem sinne nach 
entschieden richtig, wenn auch das bild für die übersetzung 
„ruhm“ spricht. Man vergleiche dafür den gebrauch von dyumna 
und yacas (Benfey glossar z. Chrestomath. unter dyumna) und 
stellen wie Rigv. I, 92,8, wo der dichter den rayim yagasam 
acvabudhyam nennt. 

Was die bildung des wortes anbetrifft, so scheint es von 
einem erömat durch suffix a abgeleitet zu sein, welches häufig 
von abstrakten adjectiva in der bedeutung „damit versehen“ bil- 
det (das neutrum desselben kann natürlich wieder abstract wer- 
den). Da aber die existenz desselben neuerdings durch dr. Leo 
Meyer in d. zeitschr. VIII, 156 bezweifelt zu werden scheint, so 
führe ich einige beispiele an. Aufser den von den indischen 
grammatikern so erklärten worten, unter denen vachasa (Rigv. 
I, 112, 2) in der bedeutung „sänger“ ein sehr schlagendes bei- 
spiel ist, findet sich z. b. noch arnasa im ‚luftmeer befindlich 
(Rigv. V, 54,6). Das letztere darf nicht, wie Pän IV, 2. 180 
will, von arıa durch ga abgeleitet werden, da dieses nicht „luft- 
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meer“ bedeutet. Es schliefst sich vielmehr unmittelbar an arı)as 
an (der nachweis aus dem V£da fehlt im Böhtl.-Rothschen lex.). 
Ferner gehört hieher noch tavishä von *tavis, welches sich zu 
tu wie havis zu hu verhalten würde, und auch mänusha, welches 
im accent mit grömatam stimmt. Andere beispiele sehe man 
bei Benfey vollst. gramm. unter suff. anta, ata, mäna, 

Aus dem griechischen gehört hieher: &ovuvog -*uo» (cfr. u«(z)) 
uehavog — alv)s, ueledwvog — 8wV, EIWI0g — Amp, wapos — 
de, rroluyn — umv, v8oa — 8wo, YAeyuorn — *uov, von denen 
ebenfalls mehrere in bezug auf den accent genau stimmen. Die 
so aus erömatam erschlossene grundform *erömat, welche genau 
den griechischen wörtern auf u«7 entspricht, scheint mir, da auch 
die bedeutung vollkommen stimmt, das sanskritische ebenbild von 
hliumunt zu sein. Wir hätten alsdann in dem letztern die vollste 
form des alten abstractsufixes mant erhalten, welche sich sonst 
theils in man, theils in mat abstumpfte, ganz, wie in sniumund-Öö, 
die vollste form des adjectivsuffixes. 


London, 19.nov. 1859. Georg Bühler. 


Die lateinischen adverbia auf -tim. 


Es ist eine gemeingültige überlieferung geworden, dafs die 
adverbia auf -tim des lateinischen accusative mit dem suffix -ti 
gebildeter weiblicher abstracta seien. Wenn sich nun auch ge- 
gen eine derartige wortbildung nichts eiuwenden läfst, so befrie- 
digt diese erklärung doch von seiten der bedeutung dieses casus 
nicht recht. Es möge daher hier eine andere deutung dieser 
formen versucht werden, die meines wissens bis jetzt noch nie- 
mandem eingefallen ist, obwohl die sache nicht allzufern liegt. — 
Man ist darüber einig, dafs adverbien wie istim, illim, olim 
locative sind und in ihrer bildung zu dem umbrischen locativ auf 
-men, -me stimmen, wenn man auch die endung -im verschie- 
den deutet. Das m von -im ist der rest von -smin, des loca- 
tivs des an andre pronomina antretender pronomens sma, wor- 
aus zunächst (mit verlust des s) -min (in ta-men für ta-min 
skr. ta-smin), dann -mi (in ta-me und cu-me für ta-mi und 
cu-mi) und endlich, mit dem nach lateinischem auslautgesetze 
nothwendigen abfall des schliefsenden kurzen vocals, -m wird 
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(ta-m, cu-m). Das i der endung -im hält Aufrecht (zeitschr. 
I, 85, anders Corssen zeitschr. V, 119) für die in der composi- 
tion häufige abschwächung des themavocals o (von isto-, illo-, 
olo*)). Ich modifieire diese ansicht dahin, dafs ich in -im die 
schwächung des o zu i durch vorwärts wirkende assimilation 
des ursprünglich auslautenden locativcharacters -mi entstanden 
sein lasse (dieselbe assimilation wie in 2. und 3. pers. des verbum 
-is für -isi aus -a-si und -it für -i-ti aus -a-ti). Ein istim 
setzt also ein altes *isto-mi voraus, woraus eben durch diese 
assimilation *istimi (istime) und schliefslich istim ward. 
Solche locative sind aufser den angeführten interim (st. in- 
tero-), extrim, intrim, altrim in extrin-secus, intrin- 
secus für exterim, interim, alterim (vgl. exträ, inträ f. 
exterä, interä), utrim in utrin-que, utrin-de, utrin-secus, 
endlich enim (von einem stamme eno, skr. ana, osk. inim, 
umbr. enume-k). — Dieser analogie nachgebildete adverbial 
gebrauchte locative von partieipien perfecti passivi (primitiver und 
abgeleiteter verben) sind nun meines erachtens die zahlreiche 
classe der adverbien auf -tim (-sim) wie carptim, punctim, 
raptim, caesim, passim, sensim, acervätim, cumulä- 
tim, gregätim, minütim, tolütim u.s. w. Einem carptim 
liegt also ein ursprünglicheres *carpto-mi (woraus *carptimi, 
*carpti-me, carptim) und ein ursprüngliches *karptasmin 
zu grunde. Bemerkenswerth ist hierbei, dafs in den italischen 
sprachen (lat. und umbr.) die pronominale declination (istim, 
illim, olim) auf die adjective und substantive übergegangen 
ist, was gerade mit dem pronomen sma auch im pali, prakrit 
und lettischen der fall ist (Bopp vergl. accentuationssystem 8.55). 
Diese erklärung hat rücksichtlich der form nicht den mindesten 
anstofs und beseitigt den unbeachtet gelassenen mangel der bis- 
her gangbaren, welcher darin besteht, dals der accusativ die art 
und weise bezeichnen soll, ein verhältnifs, das auszudrücken der 
locativ oder auf lateinischem sprachgebiet der ablativ (vergl. die 
adverbien auf o und & für ursprünglicheres -öd und -&d) viel 
geeigneter ist. Eine stütze erhält diese auffassung noch durch 
die sanskritlocative kr-t&, r-t& (pte. pf. pass.), welche präposi- 
tionale bedeutung angenommen haben und den wenn auch be- 


*) oder ollo- (Ab oloes dicebant pro ab Hlis Fest. p. 19 M. ollic 
illic p. 196). 
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schränkten adverbialen gebrauch der locative derselben partici- 
pien im litauischen und magyarischen (Schleicher beitr. I, 500). 
Da der eigentliche ursprung der endung -tim sich sehr früh 
verdunkelte, so gewann sie die geltung eines selbstständigen ad- 
verbialsuffixes und wurde zu bildungen verwandt wie tuätim, 
suätim, canätim, bovätim, interduätim, interätim, fol- 
litim, propritim, viritim, tribütim u.s.w. Nicht zu über- 
sehen ist die übereinstimmung der nominalen und pronominalen 
declination auch in andern casus des lateins wie z. b. nom. plur. 
masc.is-ti und equi (skr.t& aber acväs(as)), is-torum und 
equorum (skr.t£$äm und agväm, acvänäm); leicht konnte 
auch eine andere form der pronominalen declination auf adjectiva 
übergehen, wie sich ja in den indogermanischen sprachen be- 
kanntlich nicht selten die adjectiva der pronominalen declination 


anschliefsen. 
Jena, im nov. 1859. K. Walter. 


WAERVOG. 


Pictet in den origines indo-europeennes I, 116 hat das 
griechische ®&xeavog auf ein hypothetisches äcayana, nach ana- 
logie von jaläcaya, mahäcaya, zurückzuführen gesucht und un- 
abhängig von ihm hat Benfey in den Göttinger gel. anz. 1860. 
22. 23 st. 8.223 dasselbe gethan, indem er auf vedische stellen 
gestützt darin den begriff des die wolkenwasser umlagernden 
Vritra oder Ahi sucht. Die letztere erklärung ist jedenfalls der 
Pictetschen vorzuziehen und Benfeys vermuthung findet sich im 
ganzen, soweit es die bildung des sanskritwortes betrifft, durch 
die veden bestätigt, wo ich mir wegen gleicher vermuthung R. IV, 
17. 7 prävata ägäyänam ähim und R. V, 30.6 äahim ohänäm apa 
äcäyänam verzeichnet habe. Zieht man nun noch den Aegir = 
Ahi und midgarös ormr herbei, so scheint alles für die richtigkeit 
derselben zu sprechen; dessen ungeachtet wird sie vorläufig noch 
eine solche, wie auch immer wahrscheinliche bleiben müssen, so 
lange nicht die präposition & durch griech. ® vertreten ander- 
weitig nachgewiesen ist. 

A. Kuhn. 
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Die anomalien der mehrstämmigen comparation 
und tempusbildung. 


Die historische und vergleichende grammatik hat seit 
ihrem kurzen bestehen schon manche sprachformen des 
scheines von anomalie, womit sie überliefert waren, entklei- 
det, oft fast als regel nachgewiesen, was der früheren zeit 
als ausnahme galt. Sie hat damit nur an ihrem orte ge- 
leistet, was aufgabe aller wissenschaft ist, die bunte man- 
nichfaltigkeit und die widersprüche des daseins auf gesetze 
zurückzuführen. Noch bleibt aber des räthselhaften genug, 
und nachdem die gröbsten mifsverständnisse beseitigt und 
die grundlagen für das verständnifs der hauptsachen gelegt 
sind, handelt es sich darum, gewisse besonderheiten, die 
entweder von jenen gesetzen nicht berührt werden oder 
eben dagegen streiten, aufzuspüren und nach vermögen zv 
erklären. Hieher gehören möchte weniger das in allen 
sprachen vorkommende gebiet der defectiva, welche ent- 
weder gar keine weitere erklärung verlangen oder kaum 
eine andere finden werden, als: ursprüngliches vermögen, 
milslingen des bildungstriebes aus irgend welchen formel- 
len oder begrifflichen gründen, willkürlicheres stehenblei- 
ben weniger aus ohnmacht als aus genügen, endlich ver- 
lust von dagewesenen formen und wörtern im verlauf der 
zeit, wie all dergleichen im reich der natur und geschichte 
überhaupt vorkommt; auch nicht die entgegengesetzte er- 
scheinung des überflusses, welcher, wo er wirklich auch 
der schärferen betrachtung als solcher stehen bleibt, eben- 
falls entweder als einfache thatsache hinzunehmen oder 
höchstens einem der urzeit inwohnenden übermals von 
schöpfungslust zuzuschreiben sein wird: wohl aber erschei- 
nungen, wie die in unserem titel angekündigten, wo die 
sprache, gleichsam aus der noth eine tugend machend, 
theilweisen mangel durch anderweitigen reichthum ergän- 
zend, vereinzelte bruchstücke zu einem ganzen zusammen- 
zuschliefsen scheint, wie in: bin, war; fero, tuli; &yauog, 
aueivwv, EQLOTOg. 

IX. 4. 16 
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Aber ist dabei nicht eben blofs subjectiver schein, 
falscher standpunkt der betrachtung im spiele? ist diese 
anomalie wirklich eine anomalie der sprache oder blols 
der grammatik, eine natürliche oder eine künstliche, ur- 
sprüngliche oder später gewordene? Es läfst sich allerdings 
denken, dafs einer nachgebornen, durch allerlei operationen 
verwöhnten reflexion als einheit erscheine, was für den le- 
bendigen sprachgebrauch trotz aller zusammenfügung nie 
wirklich ein ganzes war, wie umgekehrt es noch häufiger 
vorkommen mag, dafs die grammatik abstracte unterschiede 
sieht oder setzt, die für gefühl und phantasie der sprach- 
schöpfung nicht vorhanden waren und dem populären be- 
wulstsein noch jetzt nicht vorschweben. 

Eine andere, nicht minder nützliche vorfrage wird sein: 
ist die anomalie der adjectiva mit der verbalen so ohne 
weiters zusammen zu halten, dafs was von der einen auch 
von der andern gelte? Licht werfen mögen sie wohl auf ein» 
ander, sie dürfen und müssen verglichen werden; aber die 
geschichte der wissenschaft im grofsen wie im kleinen lehrt 
tausendfach, dafs probleme ungelöst blieben, weil man nicht 
zum voraus schied was für den ersten anblick verwandt 
schien, oder das geschiedene voreilig wieder vereinigte. 

J. Grimm erklärt (gramm. III, 600— 1) die anomalie 
der comparation für eine gleichsam organische und für ei- 
nen vorzug der ältern sprache, den die spätere wieder zu 
verwischen bemüht sei. Er vergleicht gewisse ebenso ur- 
alte anomalien der declination, besonders der pronomina, 
und von der conjugation seine „zweite anomalie*. Obwohl 
bei der letztern keine mehrstämmigkeit stattfindet und auch, 
was Grimm sonst zu theilweiser erklärung vorbringt, kaum 
erschöpfend und fast ebenso geheimnifsvoll scheint als die 
sache selbst — („der genius der sprache scheint hier — bei 
diesen wörtern des häufigsten gebrauchs — das geheimnifs 
der form mit ihrer äufsern schönheit und brauchbarkeit 
glücklich zu vereinbaren“, und: „es mufs der anomalie 
noch ein tieferes bedürfnifs (als vermeiden der abnutzung 
eines stammes) zu grunde liegen, das mit der grölsern ge- 
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diegenheit der alten sprache zusammenhängt“), so gewinnen 
wir doch die ahnung, dals wir an einem für philosophie 
und geschichte d. h. für das wesen und den ältesten stand 
der sprache wichtigen gegenstande stehen, der sich nicht 
ganz der enthüllung entziehen wird. Das nächste wird 
aber sein, dals wir uns des thatbestandes der anomalie an 
beiden wortarten und innerhalb einer jeden an den einzel- 
nen begriffen in möglichst kurzer übersicht versichern. Es 
soll dabei, aufser einigen etymologischen andeutungen, 
nichts neues, aber die unerläfsliche grundlage gegeben wer- 
den, auf welcher sich die bestimmtere frage nach art und 
grund der anomalie und die antwort darauf erheben wird, 
soweit nämlich das empirische material dazu berechtigt 
und hindrängt. Denn auch diese vorsicht soll die philo- 
sophie, wo sie sich auf den boden einer speciellen disciplin 
wagt, aus den für beide theile so nachtheilig gewesenen 
folgen des entgegengesetzten verfahrens sich abstrahirt 
haben. 


I. Anomalie der mehrstämmigen verba. 
A. Griechisch. 


Wir beginnen mit dem griechischen, weil die ano- 
malie in dieser sprache ihre meisten fälle zählt, schliefsen 
jedoch solche wie &odw-oe&w, welche Curtius (gr. schul- 
gramm. 162—4) hieher rechnet, darum aus, weil theils die 
identität dieser stämme offenbar ist (s. Curt. grundzüge der 
griech. etymolog. no. 141), theils dieselben der gewöhnli- 
chen sprache weder überhaupt geläufig sind noch sich nur 
in verschiedenen zeitformen zu einem begriff ergänzen. 
(Aufser dem präsens stehen auch im futur &o&w und o&$w 
gleichbedeutend neben einander; nur im aorist (£oe&«) und 
im perfect (£oey«) scheint der sprachgebrauch die stämme 
bestimmter zu trennen). Immerhin mögen solche „neben- 
formen“, bei welchen durch lautliche modification hindurch 
die einheit des stammes noch deutlich erkennbar ist, schon 
als vorstufe und übergang zu der stärkern anomalie gel- 
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ten, wo zwischen zunächst verschiedenen, zu der einheit 
eines verbalbegriffs zusammentretenden stämmen eine wei- 
tere wuzelverwandtschaft zwar noch möglich, aber nicht 
sicher nachzuweisen ist. Hierher mögen gehören die drei 
nächstfolgenden, während bei 4—8 die vollständige ano- 
malie vorliegt. 

1. Nehmen: caio&w, aor. 2, eilov, stamm &i = val, 
var, wählen, «ioszodeı, während «Alozouaı, &faiwv pas- 
siv in der bestimmten bedeutung „gefangen werden“, ava- 
Miozw (& als ersatz für 7, welcher beim simplex wegblei- 
ben konnte, doch auch in &#Awv und @Aövre Il. V, 487 
erscheint) begrifflich dem lat. con-sumere (sumere, emere 
— slav.-lit. imu —= v-£usıv, n-iman? Vergl. Grimm, g. d. 
spr. 107. Lottner, zeitschr. VII, 182). Der ursprüngliche 
anlaut v von gr. &i wird durch die unregelmäfsigkeit des 
augments (&A-, s. zeitschr. IV, 168) erwiesen; vergl. auch 
noch das homer. y&vro, wahrscheinlich für z&Aro. Nun 
fragt sich aber, ob nicht auch «io&w sich auf wurzel var 
zurückführen lasse. «us könnte präsensverstärkung von « 
sein, und die ursprüngliche gestalt des stammes im jon. 
perf. @oaionxa auftauchen. 

2. Gehen, kommen: £pyouaı, aor. &A%. Letzteres 
liefse sich mit &ey- allenfalls noch vermitteln, aber die vol- 
lere form des indic. nAvdov, das perf. siinAovde, futur 2Asv- 
coucı führen auf einen stamm ZAsVdw, der mit diaövm, 
&ico (die auch intransitiv vorkommen) verwandt sein könnte, 
immerhin zuletzt auch in skr. ar wurzeln mag. 

3. Leiden: naoyw, daneben na, zsvF. Die iden- 
tität der beiden letzteren ist unzweifelhaft (s. zeitschrift I, 
34) und für ihre weitere identität mit lat. patior, passus 
(welches doch wenigstens als particip von pati, nicht wie 


nach Bopp das subst. passus aus pod —= ped zu erklären 
sein wird) spricht, auch gegen Curt. a.a.o. p. 54, wo eine 
durch 9 erweiterte wurzel ne, navy —= nev angenommen 


wird, die auffallende begriffsparallele des deutschen leiden 
selbst, welches ursprünglich „gehen“ bedeutet, vergl. er- 
fahren. Dagegen bleibt das verhältnils von nad zu der 
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präsensform rr«oy dunkel, obwohl nao- vor y, wenn dieses 
sich als präsentische stammerweiterung fassen liefse, aus 
na” entstanden sein könnte. — Die lautverschiebung ist 
bei dieser wurzel, besonders im auslaut, durch nasalirung 
mehrfach gestört, oder vielmehr, es laufen ursprünglich ver- 
schiedene gestalten derselben erweiterten wurzel pa- auf 
den stufen pa(n)d, pa(n)t, pa(n)th neben und durch einan- 
der. Die grundbedeutung wird sein „fassen“, mit den ar- 
men nahrung (s. Curt. no. 350. Und dazu auch 348 vater 
als der nährer), mit den beinen („fuls fassend“ zum ste- 
hen oder „ausgreifend“ zum gehen) den boden; und so 
erscheint auch auf deutschem gebiet nicht blofs das im an- 
laut unverschobene pfad = rnarog etc. (Curt. 349) sondern 
auch das regelrechte altsl fathi, passus (s. Köne z. Hdl. 
1108) neben fatham, arm (a. a. o. 1475), ahd. fendo, pedes, 
und die urbedeutung von fi(n)than bewahrt das altn. prät. 
fatt, ibam. 

4. Essen: 20%(i)o, wieder eine verstärkte präsens- 
form, 20- für 26, vom einfachen &dw (s. Curt. p.-54.n. 279), 
wovon das fut., perf. und der aor. pass.; ganz verschieden, 
ist der stamm des activen aor. pey, s. Curt. no. 408. 160, 
auch p. 31. 92. 

5. Laufen: ro&y® (Curt. no. 178). Daneben doau 
(Curt. no. 274) wahrscheinlich = öp@ in Örögaoxw, Eöpar. 
No. 272. 

6. Sehen: von den die anomalie dieses begriffs con- 
stituirrenden drei stämmen ‚00, ‚rıö, 077 handelt Ourtius in 
etymologischer hinsicht erschöpfend p. 82—83 seiner ein- 
leitung. 

7. Tragen: g£0w; daneben für aor. und perf. &vex 
(£veyz, &veız), nach Curt. 424 = sl. nesa, lit. neszu, trage. 
Zu erklären bleibt aber die verlängerung des prostheti- 
schen & in den bildungen auf -nvexns. — Das fut. olow ist 
wohl mit dem von COurt. 615 unter eiuı gestellten 0: in 
oluog, oirog zusammenzuhalten, denn y&vsod«ı enthält auch 
den begriff der bewegung. Der räthselhäfte imperativ otoe 
könnte aber auf wurzelhaftes s deuten, und oiorög, pfeil, 
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könnte, nur mit guna und participialer ableitung, von der- 
selben wurzel skr. ish (entsenden) stammen wie das ein- 
fachere iog (Curt. 616. 'Iorng, iusoog 617; wunsch und 
sehnsucht sind beflügelt wie pfeile). Ish selbst aber scheint 
fortbildung von wurzel i (Curt. 615) wie inw und jacio 
causative formen des erweiterten jä. — Oiow wäre ursprüng- 
lich präsens mit futurbedeutung wie siuı. 

8. Sagen: an diesem begriff nehmen mit A&yw, ayo- 
osiw und den vollständigeren ynui und zu (Curt. 611) 
theil: von wurzel &0, so (Curt. 493) das poet. präs. eiow, 
das fut. do&w, &0o@, das medium eioouas, bei Homer auch 
= sagen, sonst: sich sagen lassen, d.h. fragen (2o&od«:), 
die erweiterte form &ossivw, ebenfalls in beiden bedeutun- 
gen (vielleicht auch !owraw, zunächst von &owg, wenn die- 
ses ursprünglich = fragen, suchen, wie span. querer, lat. 
quaerere?.), das perf. eiomxa (für &ronxe), &00on_nv etc.; 
von wurzel &r, rer (in &nog, öw) = skr. vac, lat. voc. Der 
reduplicirte aor. einov (für z&renov), mit augment &reinov, 
während das epische präsens &vvinw, aor. &vıonsiv, imper. 
fonete von wurz. &r, oen = skr. sac, lat. seq (in-sece), 8. 


zeitschr. II, 46—48. IV, 162 fi. 


B. Lateinisch. 


1. Tragen: fero, (te)tuli, (t)lätum, letzteres also mit 
tuli, daneben noch mit tollo, tolero von der gleichen wur- 
zel tal, tlä, Curt. no. 236. D&ow fanden wir auch im grie- 
chischen durch andere stämme ergänzt; im deutschen er- 
scheint dieses verbum, freilich bei überhaupt geringerer 
tempusbildung, vollständig, und hat schon durch den blo- 
(sen ablaut eine menge von sprossen getrieben. Die andere 
wurzel, tal, erscheint ebenfalls, aber nur in schwacher ge- 
stalt, goth. thulan, ahd. dultan; neben griech. roAuaw steht 
tAnvaı, mit dem begriff des passiven tragens, ohne präsens. 
Bemerkenswerth ist das zusammentreffen beider wurzeln 
in ksl. tulu = pharetra. 

2. Werden: als theilweise anomalie kann in betracht 
kommen fio, factus. — Fac ist nach Cort. p- 92 erweite- 
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rung von fa = griech. de, skr. dhä. Fio erklärt derselbe 
(zeitschr. I, 25) = dhijämi d. h. dh&+-jämi „ich gehe 
thun“; „gehen“ als auxiliar des passivs wie in -nv, -Inv 
des aor. pass., wozu aulser lat. iri, welches doch eher das 
tempus als das genus zu bezeichnen scheint, (deutsch „wer- 
den“ dient für beides) verglichen werden kann der italie- 
nische gebrauch von venire mit participium (churw. mit 
infinitiv für das futur) und das einzelne nhd. „verloren ge- 
hen“. Schweizer erklärt sich (zeitschr. IV, 445) sowohl 
gegen die zusammenstellung von facere mit dhä als gegen 
die Grimm’sche annahme eines wurzelhaften c in facere = 
goth. *bagvan, bauan, und gegen die Kuhn’sche erklärung 
von fio aus ficio (Grimm: infit für inficit, fio für fior = fi- 
cior). Facio ist vielmehr, mit entwicklung des c aus v, 
auch nach Benfey — bhavayämi, causativ von bhü, fu, 
also = „ich mache werden“, und fio, auch nach Pott = 
fuio, foeo. Diesen stamm finden wir nachher für den 
begriff sein, wie schon ahd. sein und werden neben ein- 
ander zur umschreibung des passivs dienen, lat. fieri im 
walach. fi = sein, wird, in der ältern mailändischen mund- 
art auch als hülfsverbum des passivs = werden erscheint 
(Diez gramm. IIb, 132), (während dieses selbst nicht nach 
Grimm aus wesen sondern = vertere); hier kam es dar- 
auf an, fio und facio derselben wurzel zuzuweisen. 


C. Sanskrit. 

1. Blicken: Ourt. p. 80 erwähnt, dafs skr. pac (für 
spag, — lat. spec, deutsch speh, griech. oxer, oxor) nur im 
präsensstamme üblich sei, in den übrigen tempora durch 
drg (griech. öeox) ergänzt werde. 

2. Geben: in den temp. imperf. yacd, vorf w. yaın, 


sonst w. dä. 
Des sanskrit kundige werden ohne zweifel noch manche 


fälle dieser art anzuführen wissen. 


D. Deutsch. 
1. Gehen: Ags. steht &ode neben geöng, goth. iddja 
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neben gaggida; aber eben dieses „neben“ läfst die ersten 
formen als blofse defectiva betrachten (von wurz.i mit dem 
auxiliaren suffix der schwachen conjugation, wenigstens die 
angelsächsische; iddja erklärt Curt. p. 55 zunächst aus der 
(ksl.) erweiterung jda, Schweizer (Höfers zeitschr. III, 74 ff.) 
aus at, it nebenformen von ar). Dagegen ist im englischen 
zwischen go — gone aus dem ags. vendan (ire, redire, venire) 
went als integrirender bestandttheil eingetreten. — Stärker 
noch erscheint die anomalie an demselben begriff 


E. Romanisch. 

Es concurriren darum mit dem lat. ire, das sich nir- 
gends ganz erhalten hat, das ebenfalls defective vadere und 
ein aus aditare neugebildetes it. andare, span.-port. andar, 
prov. anar, afrz. aner, aler, nfrz. aller. Im spanisch-portu- 
giesischen, auch im französischen mit folgendem infinitiv, 
wird im perfect und den davon abgeleiteten tempora noch 
esse (fu-) zugezogen; im churwelschen neben vadere noch 
meare; wal. gilt mearge (emergere?) s. Diez a. a. o. und die 
grammatik der einzelnen sprachen. Am buntesten erscheint 
das spanische; doch hat sein vollständiges andar nicht den 
begriff der ortsveränderung sondern bezeichnet die art der 
bewegung. Von vadere wird das ganze präsens gebildet, 
mit wegfall des in den schwestersprachen geltenden unter- 
schiedes von stamm- und flexionsbetonten personen. Im 
imperfect, particip, infinitiv und futur (in diesen beiden 
auch provencalisch neben anar) gilt ire (im italienischen 
und französischen neben andare und vadere beschränkter, 
italienisch besonders, auch in dem ältern gire, für weg- 
gehen). Für den auffallenden gebrauch von fu „gieng“ 
läfst sich anführen der oft ganz aoristische sinn des per- 
fects auch im frz. j’eus (ich erhielt), je sus (ich erfuhr), 
und die noch merkwürdigere berührung mit dem homer. 
yö xsıoı, wo püvaı nach Curt. no. A417 nur die bewegung, 
das eintreten, kommen in den zustand ausdrückt, vielleicht 
auch die ebendaselbst vermuthete herkunft von poıraw aus 
dieser wurzel. 
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F. Allgemein. 

Ist die anomalie am verbum sein, doch in verschie- 
denem grade und mit verschiedenen stämmen in den ein- 
zelnen sprachen. 

Griechisch wird wurz. && (Curt. no. 564) durch yi- 
yvsodaı, güvaı, negvxtvaı, poetisch auch durch näiw, ne- 
Aoucı ergänzt, welche aber nicht das abstracte sein sondern 
jene das natürliche werden und geworden sein, dieses ei- 
gentlich beharrliche bewegung (versari) bezeichnen, und 
für das gefühl weniger ein ganzes gebildet zu haben schei- 
nen als lat. fu-, fo mit es-, welches seine concrete urbedeu- 
tung theilweise so lebendig erhalten hat, dafs es geradezu 
absolut = athmen, leben steht, wozu das prägnante fuisse 
= periisse das wirkliche perfectum ist (vgl. Cic. ad div. XI, 
2EN lg Tabu II 5,820 Virgsten:-D,:3253 Elaut. 
Truc. I, 2, 94. Capt. III, 3, 1). Die ursprüngliche be- 
deutung von fu hat sich umgekehrt im lateinischen nur in 
anderweitigen bildungen erhalten; zu dem von Curtius 
(no. 417) beigebrachten futuo wird auch futilis und effutio 
gehören, von dem grundbegriff: in menge (und daher ohne 
werth und bestand) hervorbringen; vergl. das deutsche fa- 
seln, prolificum esse (Grimm no. 549), welches freilich in 
der bedeutung: irre reden, schwatzen auf ahd. vasön, su- 
chen, herumspüren zurückgeführt wird. 

Im deutschen kommt zu den zwei wurz. is (Si) und 
bu (bi, goth. und altn. fehlend) noch wis (Ourt. 206) für 
infin. und praeter., ursprünglich — wohnen, bleiben (ahd. 
wisu meist mit futurbedeutung, wie ags. beo(m), wie um- 
gekehrt „bleiben“ dän. mnl. neben sein, werden und frz. 
rester, it. rimaner, span. quedar in gewissen verbindungen 
als auxiliar des passiv. Die von Grimm angenommene 
identität von wis mit dem imper. bis ist unwahrscheinlich, 
b und w wechseln zwar oft, aber dasg von piow das ver- 
mitteln soll, ist doch nicht das stammhafte von visan. Bis 
konnte leicht, mit anlehnung an wis und bist, als alter im- 
perativ oder conjunctiv fortbestehn. Ebenso könnte in bi- 
rum r gar wohl aus s entstanden sein, aber die parallelen 
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scrirun, grirumes sind jedenfalls praeterita, sei nun r darin 
rest eines alten perfect-suffixes s (zeitschr. I, 573. Vgl. 474) 
oder rein phonetisch zu erklären: birum für bi-um von 
*bian — bei, das sich zu biuwan — bou verhielte wie schon im 
praes. bim : alts. bium, lat. fi(o) : fu(o), vgl. Grimm gr. I, 
881, wörterb.: bauen, so dafs vielleicht der umweg: birum 
für biwum, dieses für buwum (Schweizer Höf. zeitschrift 
a. a. 0.) nicht einmal nöthig ist, obwohl der übergang zwi- 
schen i- und u-reihe keine schwierigkeit hat. Im romani- 
schen kommen zu den resten der lateinischen anomalie noch 
neue combinationen. Das alte esse dauerte in aufgeputzter 
gestalt it. essere, frz. estre, &tre fort. Span. und port. ser 
aber, alt seer, ist sedere, welches schon lateinisch auch: 
sich befinden, bleiben, wohnen, von ortschaften: liegen 
(vielleicht mit anklang an situs, obwohl das part. sido eben- 
falls aus se(d)ido) bedeutete, dann als intensiveres auxiliar 
auch schon mit participien vorkommt, besonders in spani- 
schen quellen, und so neben esse, vielleicht theilweise mit 
ihm vermischt, den imp., das gerund., part., den infin., 
conj. praes., auch ein altes perf. sövi (neben fui) und ein 
praes. indic. seo, siedes, sieden, imperf. sedie (-a), sedien, 
war, -en (später era) lieferte. S. Diez gr. IIb, 162—163, 
wörtb. 133 —134. Auch ital. hat wohl an den mit si- an- 
lautenden formen sedere antheil. Ferner ist hier zu er- 
wähnen das alte fia für sarö, sarä (vergl. oben B2). Das 
part. stato, prov, estat zeigt die weitere hinzunahme von 
stare, welches (im span. estar nie blofse copula) im franzö- 
sichen auch das imperfect (afrz. estoie, nfrz. &tais — sta- 
bam, neben ere) und gerundium ergriff. Altfranzösisch galt 
auch ein futur estrai und neben estre bestand der infin. 
ester. — Begrifflich schliefst sich dieser gebrauch von se- 
dere und stare am nächsten an den des deutschen wesen 
(s. ob.). Walachisch dient neben esse fieri im praes. conj., 
imperf., int., gerund., südwalachisch auch 1. 2. p. pl. praes. 
indie. — s. B2. 
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Erklärung der verbalen anomalie. 

Dieselbe erscheint, wie anfangs bemerkt wurde und 
nun aus der vollendeten übersicht erhellt, am reichsten im 
griechischen, und scheint darum hier nur eine höhere po- 
tenz der allgemeinen erscheinung, wonach in dieser sprache 
überhaupt für die sogenannten „subjectiven und objectiven 
tempora“* (man könnte sie auch „absolute und relative“ 
heilsen) verschiedene modificationen des stammes ausge- 
prägt werden. Vgl. Heyse syst. d. sprachw., p. 424—426, 
460—461 und die auch hier einschlagende abhandlung von 
Schleicher über den unterschied der verba „perfeeta und 
imperfecta“ im slavischen (zeitschr. IV, 187”—197). Jener 
unterschied, begrifflich ganz klar, findet sich nun zwar 
selbst im griechischen nicht durchgeführt, indem wenig- 
stens ein aorist des futur nicht besonders gebildet wurde; 
aber aoriste des praesens sehen wir in den modi des aor., 
welche freilich durch den gegensatz zu praesens selbst ge- 
wissermalsen aus der sphäre der „zeitstufen“ in die der 
„zeitarten“ (diese termini nach Curtius, s. unt.) gedrängt 
wurden. Gerade daraus erklärt es sich aber, dafs unsere 
anomalie besonders zwischen praesens und aorist, dauern- 
der und momentaner handlung (auch der indic. aor. hat 
neben seinem allgemeinen präteritalbegriff etwas von dieser 
färbung angenommen) stattfindet, während perfect und futur 
sich bald dem einen, bald dem andern jener zwei haupt- 
stämme anschliefsen (nveyxov- &vmvoya; sidov- olda; &öga- 
uov- Öeögaunxe, Övauovuaı, too, eionxe, &oonYnv), nur sel- 
ten unter sich einen eignen dritten gemein haben (öyoua, 
wuneı, Onwne; meben olow steht nur oiorog). Dieses 
schwanken in der durchführung eines feinsinnigen aber et- 
was mühsamen sprachtriebes zeigt sich auch darin, dafs 
nicht minder der unterschied zwischen imperfect und aorist 
theilweise fliefsend blieb, wenigstens formell nicht immer 
bezeichnet wurde. Sonst aber blickt durch alle diese ano- 
malien der anomalie das streben durch, die gedachten un- 
terschiede auch formell auszuprägen, und wenn nun diese 
modificationen freilich meist an demselben verbalstamm, 


252 Tobler 


durch die bekannten mittel der praesensverstärkung, des 
ablautes u. s.w. angebracht wurden, so konnte doch bei 
besonders wichtigen und häufig vorkommenden begriffen 
jenes streben lebhaft genug werden, um sogar lautlich ganz 
verschiedene stämme herbeizuziehn, welche entweder aus 
dem reichthum der ursprache als defectiva sich gleichsam 
von selbst zu solcher verwendung und zur verbindung mit 
andern darboten, oder fast gesucht werden mufsten, wo 
aus lautlichen gründen ein vom praesens verschiedener aorist 
(zunächst ein sogenannter aorist „secundus *, der füglich 
mit dem „primus“ den namen tauschen sollte, vielleicht 
aber sogar dieser letztere) auf dem gewöhnlichen wege nicht 
zu erhalten war. 

Bestimmter noch und ausschliefslicher, freilich auch 
nur für das griechische, macht diese erklärung Ourtius gel- 
tend (p.77 fi). Er geht davon aus, dals überhaupt für 
den anfang der sprache eine mehrheit von synonymen ge- 
rade für die gangbaren begriffe anzunehmen sei, oder ge- 
nauer, dals die differenzen der vorstellung früher be- 
zeichnet worden seien als die einheit des allgemeinen 
begriffs. Er zeigt dies sehr schön an dem des sehens, 
wo im griechischen das plötzliche bemerken durch iöezv, 
das fortgesetzte schauen durch ög&v bezeichnet wurde, 
wurz. 077 (0x, lit. akti, aufblicken) wegen der ihr anhaften- 
den bedeutung des momentanen vom praesens ausgeschlos- 
sen, also, da der aorist schon durch ‚ıö versehen war, für 
futur und perfect verwendbar blieb. „Nur in diesem drei- 
klang vermochten sie den begriff sehen auszudrücken“, 
heist es p. 79, und p. 85 weiter: „eine als verbum leben- 
dige wurzel tritt uns in den verschiedenen zeitformen gleich- 
sam immer in verschiedenem licht entgegen. Denn unver- 
kennbar hängt der unterschied der zeitarten, d.h. der 
eintretenden, dauernden und vollendeten handlung (von dem 
der zeitstufen zu trennen) mit der grundvorstellung aufs 
engste zusammen ...... eben weil gewisse wurzeln ihrer 
grundvorstellung nach nur als dauernd oder umgekehrt’ nur 
als eintretend gefalst werden konnten, finden sich einige 
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nur im präsensstamm, andere nur in der aoristform und 
mufste die sprache verschiedene defective wurzeln und 
wortstämme bisweilen verbinden, um zu einem begrifflich 
vollständigen verbum zu gelangen.“ 

Jene ursprünglichen bedeutungsunterschiede der mehr- 
fachen stämme führt zwar Curtius nur am begriff sehen 
in der angegebenen weise durch, und es möchte in der 
that schwer halten dieselben an Be übrigen etymologisch 
nachzuweisen; dennoch wird seine erklärung für das grie- 
chische die richtige bleiben und es fragt sich blofs, ob sie 
auch für die den anderen sprachen eigenen anomalien und 
die allen gemeinsame des seins geltung habe. Für die 
letztere muls sie jedenfalls modificirt werden, denn hier 
kann doch nicht von einem unterschied der „zeitarten“ in 
demselben sinne wie bei den concreten verba, sondern nur 
von mehr oder weniger sinnlicher umkleidung des im 
grunde immer gleich abstracten begrifis die rede seın; das 
reine sein, wenn eine ahnung davon schon dieser sprach- 
periode zugeschrieben werden darf, läfst sogar keine zeit- 
stufen zu. Curtius versucht zwar auch hier seine theorie 
durchzuführen, indem er zu no. 564, nachdem er für wrz. 
&; die ursprüngliche bedeutung: athmen festgestellt hat, 
aus der sich die von leben und sein entwickelte, bemerkt: 
„eben dazu palst der in vielen sprachen erkennbare unter- 
schied dieser wurzel von der synonymen bhü, gv. Wrz. as 
bezeichnet wie das athmen eine gleichmälsig fortgesetzte 
existenz, bhü dagegen ein werden. Darum ergänzen sich 
beide wurzeln in der art, dafs die erstere ausschliefslich (?) 
in den durativen formen des präsensstammes, die zweite 
vorzugsweise in den zeitformen angewandt wird, welche 
wie der aorist und das perfect ein eintretendes und vollen- 
detes werden bezeichnen.“ Hier erscheinen also aorist und 
perfect in der schon oben gefundenen weise von derselben 
wurzel gebildet; dazu kommt im lateinischen, wenn wir die 
eigentliche bedeutung der wurz. fu in den temporal-suffixen 
-ba(m), bo, -vi bei seite lassen, fore (und fieri?), ags. beo(m) 
mit futurbedeutung. Wenn wir nun ferner slav.-lit. byti, 
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buti, esse, eben als infinitive neben dem indic. prs. jesmi, 
esmi weniger anschlagen wollen, so haben doch lit. buvu, 
ahd. pim von demselben stamm präsensbedeutung, und die 
begriffe wachsen, bauen, sogar werden (denn es handelt 
sich hier nicht um das abstracte werden aus dem nichts) 
lassen sich in der that ebenso gut wie athmen mit „gleich- 
mälsig fortgesetzter existenz“ verbinden. Im deutschen ist 
der gebrauch von wurz. wis für das praeteritum zwar all- 
gemein und insofern sprechend, aber doch nicht ohne aus- 
nahme, denn neben dem infinitiv stehen die imperative, 
ags. ves, mhd. wis, da freilich ein imperativ von wurz. as 
nach dem strengen begriff nicht denkbar ist. Wenn so 
die anomalie die ihr von Curtius gegebene grundlage je- 
denfalls nur mehrfach durchbrochen bewahrt, so isi endlich 
überhaupt zu bedenken, dafs sie sich ja an diesem begriff 
nicht blofs im griechischen findet, sondern auch in spra- 
chen, welche sonst jenen unterschied der zeitarten an den 
verbalstämmen nicht oder nur in ganz vereinzelten fällen 
zeigen (lat. tragen, deutsch gehen); es mufs also entweder 
angenommen werden, sie sei hier eben nur der letzte rest 
eines einst, wie im griechischen, durchgehend gewesenen 
princips, oder sie muls, wenn nicht auf blofsen zufall, auf 
andere gründe, lautliche, oder wie bei sein begriffliche, 
zurückgeleitet werden. Die dem romanischen eigenen zu- 
thaten zu der anomalie von sein und die zusammensetzung 
von gehen könnten einiges licht verbreiten, wenn sie nicht 
zum voraus den verdacht erweckten, wie das meiste in der 
romanischen formbildung nur ausflufs mechanischer noth- 
wendigkeit oder sinnloser verwechslung zu sein. Die Ro- 
manen hatten durch verschiebung des lateinischen perfects 
gewissermalsen den alten aorist wiedergewonnen; aber es 
war nicht zu erwarten und zeigt sich in keiner spur, dals 
sie etwa diesen vortheil in griechischem geist zum consti- 
tutiven princip einer solchen anomalie verwerthet hätten. 

Wir müssen also die frage hier für einmal ruhen las- 
sen und abwarten, ob sich vielleicht aus der anomalie der 
comparation, zu deren betrachtung wir nunmehr übergehen, 
irgend anderweitige aufklärung ergeben will. — 
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Il. Anomalie der mehrstämmigen comparation. 


A. Deutsch. 

Wir beginnen hier mit dem deutschen, weil die stämme 
ebenso zahlreich und dabei etymologisch durchsichtiger 
sind als in den verwandten sprachen, und wie wir uns hier 
überhaupt an die darstellung von Grimm (gr. III, 600—620, 
657—658) halten, so nehmen wir auch nach seinem vor- 
gange zu der anomalie der comparationsstufen des adjec- 
tivs hinzu die jedenfalls verwandte, nur nicht so allgemeine 
erscheinung der verschiedenheit des adverbs vom adjectiv 
im positiv. 

1. Gut: (ablaut zu gaten gr. no. 545b griech. &-ya- 
#059? grundbegriff also: füglich, vgl. jus : jungere und meh- 
rere der folgenden bezeichnungen). Gothisch steht neben 
göd (zeAos) noch thiutheigs für ayaıFog yonorog (von thi- 
van, theihan, also: gedeihlich, erspriefslich); gatils, age. til, 
opportunus, utilis, aptus, ahd. zil u. s. w. (gr. no. 562) wird 
ursprünglich das „zutreffende, richtige“ bedeuten. Sels (Gr. 
no. 561) mag wie die vorigen von eudämonistischer (nicht 
rein moralischer) auffassung des guten, aber vielleicht mehr 
von der subjectiven seite ausgehen (vergl. selig). Welche 
von diesen bezeichnungen mehr für das abstract gute, schöne, 
schickliche, welche für das concret taugliche, nützliche gal- 
ten, wird nicht mehr zu ermitteln sein. Von ihnen allen 
kommen regelmälsige comparative (im umfang unserer denk- 
mäler) nicht vor, aufser das ags. selra, selest (adv. s@l, me- 
lius), welches Grimm (p. 603) noch mit kurzem vokal schrei- 
ben und dem goth. sel nur wurzelverwandt sein lassen 
wollte, und welchem im angelsächsischen der positiv fehlt 
wie dem goth. batizo, besser u. s. w. (Gr. no.476 und wtb.: 
baß) in allen dialeeten und dem altn. skärri, skästr, dessen 
wurzel jedenfalls sköra (Gr. no. 327); denn von demselben 
grundbegriff des scheidens und zutheilens (bescherens) 
stammen altn. skil, recht engl. skill, geschicklichkeit. Ahd. 
bil-lich, aequus, nhd. un-bill, ags. bilevit, simplex, mitis u.a. 
— Das adverbium dieses begriffs, wiederum mehr nach der 
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pathologischen als nach der streng sittlichen auffassung, ist 
in der älteren sprache im positiv wol, gothisch wahr- 
scheinlich väila zu schreiben, aber ohne dals das ahd. wela 
aus wela verkürzt sein mülste: es wäre der zu e gesun- 
kene pluralablaut, wie väila der des singulars, von einem 
ursprünglichen *veilan, wovon auch viljän, ahd. wili (will), 
infin. wellen (wollen), nahe verwandt mit wählen, mhd. 
wellen, goth. valjan (gr. no. 311, und unt. B1. C1). Für 
den wechsel von e und o vgl. mhd. woche : ahd. w&hhä, 
goth. vikö, von wichen. Zeitschr. VII, 127. 

2. Uebel (ablaut zu ahd. abuh, eigentlich perversus, 
pravus [vgl. schlimm, eig. schief; schweiz. schlemm; schräg] 
goth. ibuks, rückwärts (s. Grimm wörterb.: ab) aber auch 
&ben, das zu guter bedeutung aufsteigt, oder zu goth. 
uf, iup, welche sich lautlich und begrifflich verbalten wie 
lat. sub : super, und am ende auch mit af, ab in der be- 
zeichnung eines abstandes nach dieser oder jener richtung 
zusammentreffen).. In der ältern sprache auch von mora- 
lisch persönlicher schlechtigkeit und ohne comparativ, was 
sich zum theil schon aus jener selbst comparativischen ety- 
mologie theils aus der noch mehr modificirenden ableitung 
-il erklären mag. Von synonymen führen wir blofs die an, 
denen nach Grimm der regelmäfsige comparativ fehlt. Altn. 
vändr, vondr, malus, nequam (Dietr. schreibt: vandr, schwie- 
rig, verwickelt, zweifelhaft), schwed.-dän. ond, dessen von 
Grimm vermuthete herkunft von vinda (vindr, obliquus) 
auch noch durch die analogien von perversus „verkehrt“, 
schlimm eig. schief (s. oben), ags. vräö, alts. wreth, von 
writhan, ahd. ridan, torquere bestätigt wird (die bedeutung: 
zornig, grimmig, feindlich konnte sich bei vrad wie bei 
nhd. böse aus der inneren verkehrtheit entwickeln, s. Gr. 
no. 167, wenn nicht die grundbedeutung: kraus, struppig, 
rauh (s. Köne z. H&l. 633) geradezu auf das gemüth über- 
tragen wurde). Schwed. elak, malus, vilis = altn. lakr 
(wovon aber comp. und superl. vorkommen), von löka, stil- 
lare (gr. no. 300) vgl. lekr, rimosus, leck, von schiffen, .engl. 
lack, mangel. Engl. bad, wovon aber Grimm einen regel- 
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mäflsigen comparativ aus Chaucer anführt, könnte, wenn 
es nicht zunächst celtisch ist, zu wrz. bid, sternere (s. Grimm 
wörterb.: bitten und batten unt. baß) gehören und urspr. 
niedrig, gemein bedeuten. 

Der anomale comparativ dieses begriffs lautet goth. 
vairsiza, ahd. wirsiro. Das ags. vyrsa, alts. wirso scheint 
dagegen formeller positiv, aber die adverbien des compa- 
rativs goth. vairs, ahd. wirs, ags. vyrs stimmen. Grimm 
sieht (gr. III, 589—590) keinen andern ausweg, als entwe- 
der das adv. vairs durch kürzung für vairsis, vairss zu 
nehmen oder das adj. vairsiza als geminirten comp. für 
vairiza, vairsa, so dals in jenem fall die wurzel vairs, in 
diesem vair wäre, und er entscheidet sich für die letztere 
annahme, besonders weil sonst dem ags. vyrsa das comp.- 
suffix mangelte. Es wäre nun zwar an sich wohl möglich 
und wir kommen später darauf zurück, dafs eine positiv- 
form gerade von diesem begriffe, der die vorstellung sei- 
nes gegensatzes gleichsam mit sich führt (wie recht und 
link als solche pole oft in gesteigerter form erscheinen und 
metaphorisch mit gut und schlecht wechseln) comparativ- 
bedeutung hätte, und dasselbe könnte von den adverbien 
gelten, wie denn Grimm selbst die redensart: „mir wird 
wirsch“ (übel) anführt, wo wirsch wie in un-wirsch (un — 
verstärkend) noch wirklicher positiv zu sein scheint. Aber 
die verbalwurzel dieser wörter ist doch unzweifelhaft Gr. 
429: werren, und mit derselben doppelconsonanz findet 
sich ein ags. positiv v&orr, perversus, malus, vgl. nhd. wirr. 
Dieses wurzelhafte rr könnte nun lautlich mit rs wechseln, 
wie im griech. #«00 neben Ya6o steht, goth. daursan = 
ahd. turran; goth. thairsan — ahd. dörran, wovon auch 
durst, griech. r&gooueı, T@000g (darre) : lat. torreo tostum, 
terra —= tersa; erro — goth. airzja. — Ags. vyrsa wäre 
also erleichterung für vyrsra, altn. verri für verr-ri. 

Neben vyrsa erscheint angelsächsisch, obne positiv, 
der comp. soemra, pejor, deterior, dazu schwed. sämre 
sämst (deterrimus), nach Grimm = altn. soemri, decentior. 
Vgl. samir, soemir, decet, sömi, ebre, soemiliga, mit ehren. 

IX. 4. 17 
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Ags. semjan, componere, moderari. söm, concordia, de- 
centia. s&man, reconciliare, alles zu Gr. no. 565, vgl. oben 
die etymologie von gut. Die abschwächung, fast verkeh- 
rung der bedeutung ist zwar, besonders zwischen so nah 
verwandten dialecten, etwas auffallend, aber die schon von 
Grimm dafür beigebrachte analogie von „ziemlich“, wozu 
wir noch fügen können die von „mälsig*“ (mittelmäfsig) 
und die im lauf der zeit eingetretene entfernung zwischen 
den urspr. identischen „schlecht“ und „schlicht“ lälst sie 
als möglich erscheinen. 

3. Grofs: die steigerung dieses begriffs bietet, wie 
im sanskrit bei sehr vielen der fall, nur lautliche unre- 
gelmäfsigkeiten, welche hinlänglich bekannt sind. Goth. 
mäiza für magiza von einer unverschobenen form des posi- 
tivs mag —= uey-ak-og, mag-n-us, neben mik-il. Diese er- 
weiterungen, wie vorhin ub-il, nachher leit-il, scheinen die 
comparation auszuschlie/sen; über die wurzel s. Gr. no. 301. 
Curt. 462. 473. Das altn. stör (statt gröz, greät) mit ahd. 
stur, stiur durch den ablaut au zu vermitteln, hat den re- 
gelmälsigen comp. stoerri. Ahd. mero wurde wahrschein- 
lich, weil man in dieser kurzen form den wirklichen com- 
parativ — goth. mäiza nicht mehr erkannte, noch einmal 
gesteigert: meriro. Dagegen ist zu merken, dafs m£ro, 
meist die bedeutung „gröfser“ an eben dieses wort abge- 
treten haben und zum begriff viel übergetreten sind. Neu- 
hochdeutsch ist der ursprüngliche sinn nur etwa in „mei- 
stentheils* bewahrt. Von der erweiterten form des posi- 
tivs mikil gibt es, wie keinen comparativ, so auch kein 
adverb; altn. miök, engl. much (zufällig anklingend an span. 
mucho) sind adverbiale neutra = einem alten goth. *miku. 
Der mangel des eigentlichen adverbs von diesem begriff 
deutet darauf, dafs es streng genommen ein solches nicht 
geben kann (s. unt.). Die ersatzwörter dafür sind wie lat. 
valde andern sinnlichen anschauungen entnommen : mhd. 
ser (eig. schmerzlich), ahd. harto, alts. tulgo, und bezeich- 
nen eben nicht so fast die extensive als die intensive 
„grölse*. 
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4. Klein: goth. leitils, altn. litill, ahd. luzil luzic, alts. 
luttil, luttik (das neutr. liut wie ags. Iyt als subst. und 
adv.), ags Iytel. Diese formen zeigen übergang zwischen 
i- und u-reihe, wie er auch in den entsprechenden verbis 
erscheint, von denen Girmm no. 233 nur wenige glieder 
anführt und ohne das adjectivum davon abzuleiten. Goth. 
liutan und litjan, heucheln; liutei und lita, heuchelei. lutön, 
betrügen (eig. sich ducken) liteins, bitte (eig. niederwerfung). 
Altn. lüta, sich bücken, neigen; lütr, cernuus; laut, locus 
depressus; lot, curvatura; liotr, deformis; lyti, erniedrigung 


(ef. smär, parvus = ahd. smähi. — Ags. lütan, inclinari, 
procumbere, latere. leät, pronus. lyteg, astutus, callidus. 
lot, fraus. — Abd. lüzen, lauern (eig. kauern, gleichsaın 


sich „klein“ machen; losc&n wahrscheinlich zu hlosen, lau- 
schen). Nds. lut, locker, lose. lüten, kleinlaut, beschäint, 
verlegen, s. Köne zu Hel. 3565. Aus diesem zusammen- 
hang ergibt sich als grundbedeutung des adj. litil, lutil: 
gebückt, gedrückt, sich duckend, physisch und moralisch. — 
Das neuhochdeutsch an die stelle von lützel getretene klein 
hiefs ahd.: fein, zierlich (vgl. noch kleinod). Ags. clane, 
engl. clean bedeuten nur: rein, wie dieses schweiz. (neben 
süber): fein, von körnern und faden. Der ursprüngliche 
und vermittelnde begriff scheint: abgerieben. Mhd. wurde 
auch w£enec für „klein“ gebraucht. 

Comp. goth. minniza, ahd. minniro u. s.w., in allen 
dialecten aulser angelsächsisch, wo lässa gilt, nach Grimm 
= goth. lasivöza, infirmior, verwandt mit ahd. läri (leer), 
von lisan no. 290 mit privativer bedeutung des ablauts. — 
Auch friesisch besteht lessa, lerest neben minnira, minnist. 
— wrz. mi(n) Ourt. 475. 

5. Viel (Curt. 375): schon gothisch ist das adj. filus 
selten und wird vertreten durch manags (= altn. margr), 
welches neuhochdeutsch mehr das sporadische als das col- 
lective bezeichnet. Etymologisch wird es zu Ourt. 429 ge- 
hören; u&tvos bedeutet wie mhd. kraft auch: menge. Das 
hie und da mit „viel“ synonyme „genug“ der ältern spra- 
che versagt sick naturgemäls der steigerung. Die von filu 
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erscheint nur im altn. fleiri, flestr; goth. und ahd. geschieht 
sie an manag. Mhd. gilt merre meist, seit deren eigent- 
licher sinn durch groezer ersetzt ward (s. 3), altnordisch 
statt des nur in compos. gebräuchlichen fiöl als adverb 
mickit, im comparativ meira neben fleira (ahd. mera neben 
mer) wie plus : magis. 

6. Wenig: goth. favs, ahd. fö, ags. feav, nur im plu- 
ral vorkommend, altn. fär, Curt. 351. Später althochdeutsch 
erscheint schon luzil (4), neuhochdeutsch statt dessen we- 
nig (kläglich, von weinen, wie winzig (klein) von winsen, 
winisön oder zunächst aus wenzig von weinazan), mhd. in 
diesem sinne nur als subst. und adv. fav kommt regelmä- 
(sig gesteigert vor, nur ahd. mhd. galten wohl minniro, 
minner auch für paucior, wie neuhochdeutsch zum theil 
neben weniger. — Als adverbium dient goth. leitil, ahd. 
luzil, ebenso im comp. min; nur altnordisch gilt fätt, pa- 
rum; schwed. föga, nd. fege. 

7. Alt (eig. erwachsen, grofsgezogen, lat. altus von 
alere): goth. aldiza —= neeoßvreoog, Luc. XV, 25, wd es 


wirklich adjectiv = major natu; das substantive nosaßv- 
teoog des N. T. = priester, vorsteher heilst goth. sinista, 
superl. zu sineigs = senex, dem der superlativ fehlt wie 


jenem der compar. Sin, alt, nur im altfränk. siniscalcus, 
der älteste hausdiener, s. gramm. II, 555; Curt. 428. Die 
andern dialecte steigern alt, nur dafs die nordischen als 
positiv das auch ahd. ags. übliche gamal setzen, und das 
altn. von forn, das wie goth. fairnis, ahd. virni von sachen 
steht (vgl. ahd. vorn, olim; mhd. vern, im vorigen jahr), 
die grade fyrnri, fyrnstr bildet. — Die gegensätze zu alt, 
jung und neu, steigern regelmälsig. Bemerkenswerth ist 
der gebrauch von jüngst — letzt. novissimus = hinterst. 
veatog — unterst. (vgl. vnt7 die tiefste saite. velaıpa, in- 
fima. veıpov, Eoyarov Curt. 433. 

8. Gern (adrv.): nhd. lieber. Altn. giarnan, heldr, letz- 
teres eigentl. geneigter (holder) vgl. das alıd. comparativi- 
sche adv. halt, amplius. Ahd. haldön, vergere, inclinare. 
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B. Lateinisch. 

1. Gut: bonus, alt duonus (&rvuov?), melior. Am 
nächsten kommt das gleichbedeutende celt. gwell. Aus dem 
lateinischen selbst kann bellus, velle, aus den griechischen 
Per (T-ıwv, Tegog, S. unt. C, 1); uk (ei), werk (105), Curt. 
464— 465, verwandt sein, oder u«A«? optimus entweder zu 
optare, wrz. or, sehen, also etwa im sinne von auserkoren 
vom alten kiesen, oder zur praeposition ob als der vor- 
derste? 

2. Schlecht: malus, zu u&iag, Curt. 551, oder zu 
deutsch smal, s. unt. C, 4. D, A. Pejor, nach zeitschr. III, 
200 #. für pi-ior, wie ejus für ijus, von skr. piyati schädi- 
gen, schmähen, hassen, goth. fijan, ahd. viant, feind. Pes- 
simus für pejus-simus. Pott verbindet pessimus mit pessum- 
do, von nedov, boden, — „zu grunde“, so dals es, zu- 
nächst für ped-timus stehend, wie pejor für pedior, den 
niedrigsten bezeichnete. 

3. Klein: parvus, zu parco, onapvos, sparen (vergl. 
noch oreigw, sperno; spärlich = zerstreut. verschmähen: 
altn. smär, parvus), oder —= nuvvog, wozu aber näher lat. 
paucus, paulus, pauper gehören (Curt. 351). 

4. Viel: multus, zu moles? 

Das romanische hat den beibehaltenen anomalen com- 
parativen des lateinischen zum theil neue positive unterge- 
schoben: 

Schlecht: ital. cattivo (captivus), von ähnlicher an- 
schauung wie gleich nachher griech. yäong, xeiowv. Frz. 
mauvais, (it. malvagio) aus goth. balvavesi, mit anlehnung 
an malus. Wal. reu (reus). 

Klein: frz. petit, it. piccolo, span. pequeüo, sämmtlich 
von pit, pic, spitze (also klein — spitz, dünn, fein). Wal. 
mic (mica). 

Für alt und jung hatte das lateinische von den sub- 
stantiven senex, juvenis, die absoluten comparative senior, 
junior; das relative alter wurde durch natus mit zahlan- 
gabe oder ohne diese durch major, minor. natu bezeichnet. 
Jenes natus hat sich erhalten im franz. aine (ante natus), 
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welches, wie sein gegensatz cadet (capitetum, second chef 
de la famille, vgl. enkel, eigentlich grolsväterchen), seinen 
gebrauch über den kreis der familie hinaus erstreckt hat, 
so dals jeder einen andern, der älter, jünger ist als er 
selbst, kurzweg als sein aine, cadet bezeichnet. 


C. Griechisch. 

1. Gut: ayadög wurde oben fragweise mit gut selbst 
verglichen; mit anderer zerlegung seiner elemente könnte 
es zu ayauaı gehören. Bei ausivav klingt amoenus an, 
schon etwas weniger lit. aimesnis, melior. 4Ypsiwv &gıoTog 
stammen von dem praefix @gı-, vorzüglich, eigentlich füg- 
lich; vgl. @g&oxw, «gern. Curt. 488. Grimm will &ou0reoog, 
link, aus einer verschiebung der ursprünglichen weltansicht 
erklären, wobei doch der alte name für recht beibehalten 
worden wäre; statt aber für evUwvvuog dasselbe anzuneh- 
men, scheint es einfacher beides als euphemismus zu er- 
klären. — In fsAriwv scheint t erweiterung des stammes, 
welcher in A&i-regog, -tarog, rein vorliegend, mit &i, lat. 
velle, AovAoucı, deutsch wel, wol, slav. bolji, besser, nahe 
verwandt scheint (s. ob. B, 1 und I. A, 1). Die bedeutung 
wäre also: erwünscht, wählenswerth, eiostos. — Koeitrwv 
xoTL0Tog, von xgarvg. S. zeitschr. VII, 113. 251. 352. — 
Aowv entweder zu wurzel las (Curt. 532) oder lav, lau 
(536). — Als adverbien dieses begriffs gelten, neben selt- 
nerem ayadog, &d (neutr. von &üg für 2ovg von wurz. &g, 
also eigentlich seiend, wahrhaft, im sprachgebrauch doch 
mehr subjectiv) und xaAwg. 

2. Schlecht: x«xog, vielleicht ursprünglich nur „ge- 
mein“, zu xaxxn, cacare? -yeiowv, 1epEiov Comp. von z&ong, 
unterthan, eigentlich gefangen (mit der hand, yeio), das 
passive gegenstück zu den lat. herus, heres als „nehmern“. 
Curt. 189. Vergl. oben it. cattivo und villeicht slav. gorji. 
X&ong ist seinem ursprünglichen begriffe nach selbst schon 
comparativ und wird als solcher construirt Il. IV, 400; mit 
dem förmlichen comparativ verbunden steht es XIV, 382. 
“Hoowv, nur im sinne von „schwächer“, als gegensatz zu 
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xo&ittwv, im neutrum auch „weniger“, im superlativ meist 
nur als adverb. An zusammenhang mit 7x10rog, Il. XXIH,- 
531; n7xa sachte, langsam, wird, so sehr er von seite des 
begriffes durch die häufige vermischung von „schnelligkeit“ 
und „stärke“ gestützt würde, nicht zu denken sein, denn 
00V, für 17x0v, entspricht dem lat. secius (für sectius, 
zeitschr. 1V, 66) oder jon. &oowv, dem (nach zeitschr. III, 
240 #f.) selbst schon für secius stehenden secus, adj. se- 
quior, sequius, und die bedeutung ist eigentlich: folgend; 
schwächer, schlechter, weniger; anders. Vergl. noch ital. 
sezzo, der letzte. 

3. Wenig: oAtyog, nach Curt. 553 mit prosthetischem o 
(Hesych. Ailov, &Aarrov) und schwächung von x in y, so 
dafs auch lat. liq, ling-, und von da aus wieder griech. 
Asın (vergl. Asineo$aı, nachstehen, unterliegen) altsl. lef, 
krüppel („zurückgeblieben“) beigezogen werden konnte. 
Der regelmäfsige compar. oAi5wv kommt nur im sinne von 
„kleiner“ vor, neben ueiwv, welches seinem stamme nach 
eher zum, folgenden gehört. 

4. Klein: ouıxgog kann von wrz. smi = sma in smal, 
smah verkleinerung durch attrectation bedeuten (vergl. das 
oben über klein selbst bemerkte und viele mit sm anlau- 
tende wörter im griechischen und deutschen) s kann aber 
ebenso leicht vorgetreten als abgefallen sein und so wäre 
uıxoög unmittelbare fortbildung von wurz. mi, min (oben 
A,4), wovon usiwv. Das ebenfalls sowohl für „klein“ als 
für „wenig“ geltende 2A@cowv ist eigentlich comparativ von 
&iuyvg — levis, liht (Curt. 168). An verwandtschaft mit 
dem nord. (e)lak (ob. A, 2) kann dann nicht gedacht wer- 
den; dagegen ist zur vermittlung der begriffe leicht und 
klein anzuführen das amhd. ring, leicht (schweiz. auch 
noch b’ring, dünn, schlank): nhd. gering. Vergl. ahd. 
taphar, gravis: sl. dobri, gut; das geringfügige, gewichtlose 
ist auch das schlechte. s. B, 2. D, 4. 


D. Slavisch. 
Das lithauische kennt nach Grimm III, 459 diese ano- 
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malie nicht; dagegen bringt er p. 657 aus den slavischen 
dialeeten folgendes bei: 

1. Gut: dobri, comp. ounii (altsl.).. Lepszy, lepssj 
(poln.-böhm.) von lepi, pulcher. serb. bolji, krain. bolshi (s. 
B,1. C©,1). Der zusammenhang „schön und gut“ reicht 
über das classische xa@Aog (z&@yaog) hinaus. 

2. Schlecht: altsl. zoly; comp. gorschii. Serb. zao- 
gori. 8. ob. C, 2. 

3. Grofs: altsl. velikyi, comp. bolii. Ob poln. wielki — 
wiekscy; böhm. weliky-wetssj sich nicht etwa blo[s wie 
magnus— major noAv;— nAsiov verhalten, mögen kundige 
entscheiden. 

4. Klein: malı (vergl. smal und malus, und CO, 4 am 
schlufs) compar., mnii (altsl.), menschii (russ.), mnicyszy 
(poln.), manji (serb.), offenbar = min der anverwandten 
sprachen. 

E. Sanskrit. 

Auffallender weise stimmt das sankrit, soweit es un- 
sere anomalie zeigt, in den stämmen gar nicht, und auch 
in den begriffen nur zum theil mit den urverwandten spra- 
chen überein. Die fälle sind folgende (der superl. immer 
von gleichem stamme wie der compar.): 

1. Nahe: antika. Comp. n@diyas; wurz. nah, nectere, 
wovon eben auch das deutsche nahe, nähen etc. 

2. Wenig: alpa. Comp. kaniyas, von kana — xaıvos. 

3. Preiswürdig: pragasya. Comp. jyäyas (eigentlich 
der ältere) und greyas, excellentior. 

4. Viel, fest: vädha. Comp. sädhiyas. 

9. Alt: vrddha. Comp. varshiyas: von varsha, jahr. 
Vgl. vetus: zerog. 


Erklärung der anomalen comparation. 


Vorerst wird es zweckmälsig sein, die resultate der 
vorhergegangenen übersicht noch einmal enger zusammen- 
zudrängen. 

1. Die anomalie findet in den verschiedenen sprachen 
an folgenden begriffen statt: 
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gut: griech. und deutsch mehrfach., lat., slav. 

schlecht: griech. und deutsch mehrfach, lat., slav. 

grols: slav. 

klein: deutsch, lat., slav., griech. (zum theil). 

viel: deutsch (ausgen. altn.), lat., skr. (viel-fest). 

wenig: ahd., mhd., nhd. (z. theil), gr. (z. theil), skr. 

alt: lat., goth., skr. 

gern: altn., nhd. 

2. An die stelle alter positive treten andere, zum 
theil regelmäßiger steigerung fähige, bei 

schlecht: franz.; grofs: nhd., nnl.; klein: nhd., rom.; 
wenig: nhd.; viel: in den ältern deutsch. dial. manch; 
frz. beaucoup (subst.). 

3. Besondere adverbia im positiv bestehen bei 

gut: deutsch, griech.; grols: deutsch, lat.; wenig: in 
den älteren deutsch. dial. 

4. Uebergänge zwischen den begriffen, oder verschie- 
bung, entlehnung der stämme, findet statt zwischen 

gro[s und viel (mehr); gut und viel; mhd. baz = mehr 
(räumlich und zeitlich); gut = grols: slav. bol-; klein = 
schlecht: slav. mali : lat. malus, deutsch smal, 7rrov, secius 
(mittelbegriff: schwach, wenig); schön = gut: slav. lepszy 
(besser) von lapi (schön), griech. xa@Awg, auch nhd. schön 
und schon (das richtige alte adverb) oft = wohl, feAriwv, 
melior, bolji : bellus (?); klein = wenig : deutsch, griech., 
lat. minus : parum; alt = grofs : lat. major (natu), majo- 
res, auch nhd. steht grofs oft = erwachsen, gröfser = älter. 

5. Mit diesen bemerkungen über das thatsächliche ha- 
ben wir bereits auch die erklärung desselben angebahnt. 
Ein kurzer blick zeigt, dafs es sich auch hier, wie bei den 
verben, um „wörter des häufigsten gebrauchs“ handelt. 
Aber wie anderswo scheint eben auch hier das gemeine 
zugleich das hochwichtigste, das handgreifliche etwas un- 
nahbares einzuschliefsen: die kategorien gut und schlecht, 
viel und wenig sind eben durch ihre „gemeinheit“ auch 
das „allgemeinste“, in ihren tausendfachen concreten an- 
wendungen die abstractesten principien unserer gesammten 
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geistigen und körperlichen welt. Nun haben wir schon beı 
den verben die ansicht von Curtius berührt, wonach die 
sprache die differenzen der vorstellungsweisen früher be- 
zeichne als die umfassende einheit des begriffs. Wenden 
wir dies auf das adjectiv an, welches zwar seiner ganzen 
natur nach abstracter ist als verba und substantiva, so wird 
sich doch auch hier anfänglich jenes bedürfnils geregt und 
befriedigt haben. Wir hätten also als einfachste erklärung 
der anomalen comparation eine ursprüngliche mehr- 
heit sogenannter synonymen anzusetzen, aus welcher die 
steigerungsformen entnommen werden konnten. Aber nach 
welchem princip dies geschah, das ist gerade die haupt- 
frage, an der die erklärung ins stocken geräth. Von zufall 
redet die wissenschaft nicht anders als um ihn zu leugnen; 
es bleibt nichts anders übrig, als jene allgemeine annahme 
dahin zu besondern, dafs ursprünglich zu jedem positiv ein 
comparativ (und umgekehrt) in derselben engern bedeutung 
im gebrauch gewesen sei und dafs im verlauf der zeit bald 
bei den positiven, bald bei den comparativen lücken ein- 
getreten seien, welche dann durch zusammenschiebung je- 
ner feinern unterschiede ausgefüllt wurden. Aber abgesehen 
davon, dals in jenen wendungen des sprachgebrauchs eben 
der zufall sein spiel behält, bleibt es auffallend warum z.b. 
bei gut im griechischen gerade die reihe der positive 
solchermalsen litt, dafs auch nur ideale formen als verlorne 
dafür anzusetzen, formell schwierig sein möchte, und warum 
im deutschen nicht mehr fälle wie bei sel sich finden, wo 
der defective comparativ des einen dialects in dem defec- 
tiven positiv eines andern noch seine ergänzung nachweisen 
kann. Und zuletzt erhebt sich immer wieder die frage: 
warum kommt von «@yadog, gut, malus, multus, lützel 
selbst die regelmäßsige steigerung nirgends vor? Hier 
kann die antwort wie beim verb sein nur auf das tiefere 
wesen des begriffs zurückgreifen. Wir trauen dem sprach- 
geist weder metaphysische noch ethische speculationen zu, 
wohl aber etwas von den unmittelbaren ahnungs- und an- 
schauungsvermögen, von welchem die kunstwerke aller 
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zeiten zeugen. Wenn also auch die sprache, was anderswo 
nachzuweisen ist, überhaupt mehr mit poetischem als mit 
logischem verstand zu werke geht, so konnte ihr doch 
schon auf einer frühern stufe nicht verborgen bleiben, dals 
sie wörter für einige begriffe geschaffen hatte, denen eine 
ganz besondere prägnanz, fülle sowohl als schärfe, in- 
wohnte, begriffe, welche nach der seite der qualität und 
quantität gewissermalsen eine abschliefende vollständigkeit, 
die grenzbestimmungen alles seins und werdens und eben 
damit die unmöglichkeit einer steigerung enthiel- 
ten. Solche „absolute positionen“ können in der that 
auch nur im „positiv“ gedacht werden, sie versagen sich 
der relation, welche eben comparation ist, indem sie eben- 
sosehr feststehende als ewig fliefsende unterschiede bezeich- 
nen, kurz in ihrer „art“ (wenn sich so sagen liefse — sie 
liegen aber über „art“ und „gattung“ hinaus) unver- 
gleichlich sind. Dafs es mit gut und bös, viel und we- 
nig diese bewandtnifs hat, diese erkenntnils scheint der 
volksweisheit übereinstimmend mit der nachkommenden 
wissenschaft wenigstens stellenweise gedämmert zu ha- 
ben; denn unsere übersicht zeigt, dafs sie nirgends zum 
durchbruch gekommen ist. Nur soviel liegt vor, dafs der 
neben mehreren synonymen vorzugsweise, wie es scheint, 
die totalität des begriffs bezeichnende stamm von der 
comparationsbildung meistens angenommen wurde, während 
das für alltäglichen gebrauch und oberflächlichere betrach- 
tung sich doch aufdrängende bedürfnils von steigerungsfor- 
men auch für diese begriffe an die schon im positiv con- 
creten, für specielle fälle dienenden stämme gewiesen wurde. 
Aehnlichen grund haben mag die freilich bei weitem nicht 
so ausgesprochene anomalie des adverbiums und der sub- 
stantivische gebrauch von vil, lützel in der ältern sprache, 
wie von frz. peu, beaucoup. Streng genonmen kann gut, 
grols und ihr gegentheil nur an subjecten (substantiven), 
nicht an handlungen (verben), vorgenommen werden, und 
viel und wenig sind überhaupt keine eigenschaften, son- 
dern eben quanta. 
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6. Wir möchten mit diesen betrachtungen weder der 
sprache etwas fremdes aufgedrungen noch die anomalie ge- 
nügend erklärt haben und versuchen darum noch einen 
ganz andern weg, der freilich wieder auf philosophisches 
zurückgeht, aber durch eine reihe empirischer thatsachen 
indieirt ist. Wie, wenn sich zeigen liefse, dafs die ano- 
malie überhaupt nicht so grols ist als sie scheint, in- 
dem sich das gesetz selbst, dem sie widersprechen soll, 
als keineswegs so fest offenbarte? Verringert ist sie wohl 
schon durch ihr nicht in allen sprachen gleichmäfsiges auf- 
treten, indem, wie die übersicht zeigt, einige in manchen 
sprachen normale begriffe in andern regelmäßig steigern 
(von xax0g, uıxgög, 6Alyog kommen wenigstens neben den 
anomalen auch die normalen comparative vor. Viel geht 
griech. und altn. regelmäfsig *), Er gro/[s in allen äl- 
tern sprachen; goth. ahd. lat. wenig);! aber es handelt sich 
nun eben darum, den widerspruch, der auch so noch ste- 
hen bleibt und vom gewöhnlichen standpunkt aus nie zu 
lösen wäre, vor einer allgemeinen Sur: überhaupt 
als solchen verschwinden zu lassen. 'Es erscheint näm- 
lich sehr zweifelhaft, ob die sprache selbst, als sie über- 
haupt synthetische comparationsformen schuf, den bestimm- 
ten sinn von abgemessenen graden damit verband, den die 
heutige grammatik darin findet, so dafs vielleicht derselbe 
gesichtspunkt, der oben für die steigerungsfähigkeit ein- 
zelner begriffe geltend gemacht wurde, in modificirter 
weise auf die meisten angewandt werden könnte. Dann 
würde er zwar seine gültigkeit an jener stelle verlieren, 
aber wenn es gelingt, die comparation im gewöhnlichen 
sinne selbst als eine anomalie darzustellen, oder wenigstens 
auf ein viel engeres gebiet einzuschränken, so erhält un- 
sere ganze frage eine andere richtung und sinkt der wider- 
spruch zu einem unwesentlichen unterschied herab. — Wir 
stützen unsere schlufsbetrachtung auf folgende thatsachen: 


*) Zu beiden gehört auch das skr. adv. präyas plerumque, was als alter 
comp. zu puru für paru, zoAv zu fassen ist. Annı. d. red. 
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a) Nicht alle sprachen kennen synthetische 
comparation; sie scheint, wie noch manches andere in 
der reichen formenwelt unsers sprachstammes, einem über- 
mafs von sinnlicher lebendigkeit und gestaltungstrieb ent- 
sprungen. Sie ist ein hineingreifen der wortbildung in dig 
syntax, wie das hebräische zeigt, wo bei gänzlichem man- 
gel dieser bildung das comparative verhältnifs durch das 
adjectiv im positiv (auch durch ein verbum) mit folgender 
praeposition min (= vor, prae) umschrieben wird. Wenn 
es in der bekannten stelle genes. I, 3 wörtlich heifst: und 
die schlange war klug vor der gesammtheit der thiere 
(klüger als alle thiere, das klügste von, unter allen thie- 
ren), so kann ja auch im deutschen (poetisch) gesagt wer- 
den: herrlich unter, über, vor allen = herrlicher als, herr- 
lichst u. dgl., und der lat. ablativ, gr. genetiv beim com- 
parativ entspricht ganz dem begriff des abstandes, den 
jenes min enthält. Da es auch ausschlie/sende kraft 
hat (z. b. ps. LII, 5. I. Sam. XXIV, 18), so kann stellen- 
weise (z. b. gen. III, 14) die erklärung schwanken, sonst 
aber muls die scheinbare armuth des hebräischen in die- 
sem punkte als ein logischer vorzug gelten; denn die for- 
melle steigerung des adjectivs erweckt die vorstellung, als 
könnte die eigenschaft selbst gesteigert werden, welche 
doch, im grunde sich gleich und ganz bleibend, nur zwi- 
schen zwei streitenden subjecten schwebend, gleichsam von 
jedem zum grölseren theile in seinen besitz zu ziehen ge- 
sucht wird. — Wenngleich nun die primären sprachen un- 
sers stammes mit „organischer nothwendigkeit“ (doch ge- 
wils nicht mit derselben, die in bezeichnung der genera 
waltete, wie Grimm gramm. III, 365 meint) zur bildung 
von comparationsformen getrieben wurden, so sind doch 
die secundären auch hier bald zur analyse zurückgekehrt. 
Die neuslavischen dialecte besitzen für den superlativ keine 
organische form mehr, sondern bezeichnen ihn durch das 
praefix naj vor dem comparativ. Die Romanen haben die 
zum theil schon im lateinischen übliche umschreibung des 
comparativs durch magis (plus) allgemein gemacht (ausge- 
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noınmen die reste der lat. anomala); den superlativ aber 
umschreiben sie nicht durch maxime, sondern er ist ilınen 
(abgesehen von den resten lat. superl. mit absoluter be- 
deutung — sehr) eben nur der durch den artikel bestimmte 
comparativ und das diesen bezeichnende „mehr“, obschon 
selbst comparativ, ist doch dabei blols exponent jenes syn- 
tactischen verhältnisses oder näher mit dem verbum als 
mit dem adjectiv zusammenzufassen. Auch im lithauischen 
werden manche adjectiva durch praefigirte adverbien = 
melius, optime, potius-potissime, gesteigert; aber jene prae- 
fixe selbst sind doch noch lebendige comparationsformen. 
Amhd. baz (= mehr) steht nur vor participien, engl. more 
most auch vor adjectiven. Die neugriechische umgangs- 
sprache bezeichnet den superlativ durch vor den organi- 
schen comparativ gesetztes 0 nA&ov; altgriechisch wird dem 
comparativ etwa noch pleonastisches u@AAov beigefügt. 

b) Die elemente der indogermanischen com- 
parationsbildung, wenigstens die formen t-r, t-m (wo- 
mit sich die andere skr. iya(n)s, gr. ıov, lat. ius, deutsch 
is, ir; superl. ishtha, gr. goth. ist, lat. is-si (ti-), mehrfach 
verbindet) erscheinen in viel weiterem sinne wort- 
bildend und es hat besonders Corfsen in dieser zeitschr. 
III, 240 ff. (dazu in formeller hinsicht einzelne beiträge 
anderer mitarbeiter a.a.o. 161 fi. IV, 66—67. VI, 413— 
416) mit umfassenden und gewils in der hauptsache rich- 
tigen daten die ansicht von Bopp bestritten, der die ver- 
gleichungsendungen ursprünglich nur an adjectiva gesetzt 
und von diesen erst auf andere wortarten übertragen glaubte. 
Es ergiebt sich aus jenen citaten, zu denen für das deutsche 
noch hinzuzunehmen ist Grimm gramm. II, 199 ff. 620 ff., 
dals sie umgekehrt schon in ältester zeit gebraucht wur- 
den zur bildung von adjectiven und adverbien des ortes, 
namen von orten, flüssen, himmelsgegenden, völkern; ad- 
jectiven und adverbien der zeit, namen von tageszeiten; 
ordnungszahlen (und latein. zahladverbien auf -ies); prono- 
mina, possessiva und interrogativa (auch solche wie &upo- 
TEgog, Exaregog, Erepog; vgl. selb-er, selb-st? und den schon 
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von Humboldt bemerkten, auch im it. ci, vi hervortreten- 
den zusammenhang der jedenfalls ursprünglich demonstra- 
tiven pron. personalia mit ortsbestimmungen); lat. adverbia 
der qualität auf -ter. Besonders wichtig für unsern zweck 
sind aber adjectiva wie finitimus, maritimus; «yootepog, 
0080TE00g, VVZTEDOG, YeuuıEgıog, n&orog, diurnus, nocturnus, 
diuturnus, hodiernus, aeternus (vergl. gestern); dexter, si- 
nister, (alt auch dextimus, sinistimus) &oıareoog, winistar; 
paluster, terrester, sequester; coelestis, agrestis, domesti- 
cus; equester, pedester; magister, minister, weil hier der 
stufenweise übergang von orts- und zeitbestimmungen zu 
wirklichen eigenschaftswörtern und die allgemein modifica- 
tive kraft der comparationssuffixe klar zu tage treten. Sie 
bezeichnen also ursprünglich überhaupt, dafs einem im ver- 
gleich zum andern eine räumliche, zeitliche und zuletzt 
(davon abhängige) qualitative bestimmung besonders zu- 
komme. Nur im reich der quantität d.h. des raumes, der 
zeit, der zahl und derjenigen sinnlichen qualitäten, welche 
sich wie töne und farben in scalen ordnen lassen, giebt es 
ein wirkliches mehr oder minder, hier ist alles relativ; 
dagegen ist es schon blofse analogie und metapher, wenn 
auch die reinen qualitäten unter jenes mals gestellt, es ist 
das werk einer spätern mechanisirenden epoche, wenn vol- 
lends aus der an sich unendlichen reihe von stufen drei 
als wesentlich für jedes adjectiv fixirt und es ist ein mils- 
verständnifs, wenn diese drei unter sich im verhältnifs ei- 
nes steigenden quantums der eigenschaft selbst (statt des 
blofsen eigenthums). gedacht werden, während sie sämmt- 
lich positive sind, nur in verschiedener syntactischer ver- 
bindung. Der bessere (von zweien) ist nicht „besser“ als 
der gute schlechthin; der beste (von mehreren) nicht „bes- 
ser“ als der gute und der bessere von zweien; vielmehr 
kann sich alles sogar umgekehrt verhalten. Um das flie- 
[sende dieser bestimmungen noch mehr ins licht zu setzen, 
können wir nicht blofs daran erinnern, dals gewisse adjec- 
tive schon im positiv comparativen sinn, haben, wie etwa 
das griech. y&onys (s. ob. II. C, 2) das deutsche wirs, wenn 


272 Tobler 


es nicht umgekehrt comparativ mit positivbedeutung ist 
(s. II. A, 2), dafs alte comparative und superlative zu po- 
sitiven d.h. zu substantiven erstarrt sind (fürst, nächste; 
herr, jünger, eltern, vordern, after; goth. burgund. sinist, 
nyeoßvtegog, senior als titel), sondern 

c. auch abgesehen von der ursprünglich lo- 
sern bedeutung der comparationsformen zeigt 
der sprachgebrauch der spätern zeit, wo sie wort- 
bildend längst in der engern sphäre fest geworden waren, 
syntactisch noch einen ziemlich freien wechsel 
derselben untereinander. 

a) Positiv für comparativ im sinne von „zu“ mit fol- 
gendem wg, wore, natürlich nur bei wörtern die ein ge- 
wisses mals bezeichnen oder in sich schliefsen; z. b.: y&- 
owv utv !xeIvog wore kuol Bondeiv, vewregog ÖL dyw 
no n wore Övvaodaı tuavro Tiuwpeliv ixavog. — TO 
vdwp Wvyoov worte Aovoasdaı (zu kalt zum). 

ß) Positiv für superlativ: noAvg mit artikel = meist. 
7 noAAn ng xwoag (der gröfste theil). Corssen bemerkt, 
wie unser ausrufendes „guter grolser gott!“ ebensoviel oder 
mehr sage als Zevg @gıorog, Jupiter maximus. 

y) Comparativ für positiv. Hierher gehören alte com- 
parativische adverbia mit verkürzter form und gesunkener 
bedeutung wie (nach COorssen) satis, potis, secus, vix, mox 
u. a. Goth. vielleicht suns, anaks (gramm. III, 590). Abd. 
sid (= goth. seiths, amplius), halt eigentlich mehr, später 
erklärend und bekräftigend, vgl. „eben“ und ob. II. A, 8. 
Ferner der lateinische und griechische gebrauch des comp. 
absolut, ohne ausdrückliches mals — etwas, ziemlich; allzu. 
So griech. rayıov, &000v, negıc00TEgwg, veuteoov. Corssen 
erinnert, dafs auch im deutschen „ein älterer mann“ jün- 
ger ist als ein alter“, und Klopstock z. b. hat diese rede- 
weise nur zu oft; die gewöhnliche sprache etwa in „das 
schönere geschlecht“ (Hom. InAvregaı) neben „das schöne“. 
Wir ziehen aber hieher auch die attraction eines zweiten 
comparativs an einen ersten bei vergleichung von verschie- 
denen eigenschaften an demselben gegenstand. Ioyw- 
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Te0og 7 auadtoreoos. ITooFvuog ucAlov 7 0opwrepe. 
Concio verior quam gratior populo. Bella fortius quam 
felicius gerere. Und so mbhd.: lieber denne leider; aber 
auch mit überbietender wiederholung desselben wortes: 
tumber danne tumber. Mer danne mer. Baz dan baz, ne- 
ben planerem: dicker denne dicke, bezzer denne guot, baz 
danne wol, mr danne vil, wirs danne w& (minnes. frühl. 
p- 226). Besonders deutlich ist noch folgendes griechische 
beispiel (nach Krüger aus Euripid.): &is££ rıg, we ra yel- 
vova nleiw Pooroiow kori av ausıyovwv. 'Eya Öl rov- 
Toıs avriav yvaunv Yo, nAslw Ta yonota av xaxwv 
eivan. 

ö) Comparativ für superlativ. In der niederbairischen 
mundart, von der deutsch. mundart von Frommann II, 184 
eine probe giebt, steht: allerschönri —= allerschönste. Ebenso 
oberöstr. (a. a. o. III, 44): am liebern = am liebsten. Im 
erstern falle steht vor dem comparativ das poss. mei(n); 
nach Schmell. bair. mundart. p. 303 thut, wie im romani- 
schen, der artikel denselben dienst. Aus dem spätern grie- 
chisch ist anzuführen I. Cor. XIII, 14, Math. XVIH, 1. 

e) Superlativ für positiv. Der absolute superlativ 
(sehr-) = prägnantem positiv, in allen sprachen. 

£) Superlativ für comparativ. Hom. Od. II, 482. Ev. 
Joh. I, 15. 30. XV, 18: nowrog für rooreoog. 

.7. Aus dem unter b) und c) beigebrachten, d. h. also 
aus der leichtigkeit, womit die alte sprache die compara- 
tionsclemente der ersten art brauchte (sodals ebenso leicht 
auch das gefühl ihrer ursprünglichen bedeutung sich ver- 
lieren und durch die der zweiten art wieder aufgefrischt 
werden konnte, — gemination der steigerung, Grimm gr. 
III, 620 ff.) und aus der sowohl begrifflich als historisch 
vorliegenden nähe der sogenannten stufen untereinander 
sollte sich nun endlich erklären, dafs einzeln stehende 
comparative und superlative (und zwar auch von der is- 
form) unmittelbar (ohne adjectivischen oder adverbialen 
positiv, dessen auch andere griechische bildungen wie g&o- 
Tarog, x&pÖL0Tog, UMXı0Tog, MUyerog ermangeln) zu solcher 

IX. 4. 18 
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verwendung gebildet werden und später in eine engere ver- 
bindung mit andern stämmen gestellt werden konnten, mit 
denen sie doch kein strenges ganzes sondern nur eine 
gruppe von synonymen, an einen hauptbegriff deutlicher 
als andere sich anlehnenden — „defectiven“* ausmachen, 
mit mehr qualitativen als quantitativen unterschieden. 

8. Somit wären wir auf grofsen umwegen ohne ent- 
sprechende resultate auf den in der einleitung verschmäh- 
ten standpunkt zurückgekommen. Werfen wir zum schlufs, 
um auch nach dieser seite den kreis unsers themas zu er- 
füllen, einen kurzen blick der vergleichung auf unsere 
beiden anomalien zusammen, wenn auch ohne an- 
spruch und hoffnung, noch etwas neues oder besseres zu 
finden. 

Aehnlich mögen die zwei anomalien darin sein, dals 
sie beide 

1) wörter des häufigsten gebrauchs betreffen; 

2) auf einen stand der sprache zurückzugehen scheinen, 
wo das gefühl noch lebendig genug war, um für ge- 
wisse motionen eines begriffs andre wörter zu erzeu- 
gen oder zu verwenden, während die spätere sprache 
auf dieselben formen eine fülle von begrifflichen mo- 
dificationen zu häufen, ‘oder neubildungen in mehr 
mechanischer weise vorzunehmen pflegt; 

3) in der gewöhnlich überlieferten gestalt nicht das reine 
werk des sprachgeistes sondern einer künstlichen re- 
flexion sind. 

Unähnlichkeit besteht darin, dafs 

1) die anomalie bei den adjectiven einen freiern charak- 
ter trägt, mehr der wortbildung und der syntax als 
der formenlehre angehört, theilweise umgehung ge- 
stattet, oder, wo sie mehrfach ist, auswahl zwischen 
den mehrern ihrer bedeutung nach noch deutlicher 
unterscheidbaren stämmen, was alles bei den verben 
nicht mehr stattfindet; 

2) bei der comparation übergänge zwischen einigen stäm- 
men, wechselseitige vertretung derselben in einer oder 
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mehrern sprachen vorkommen, was freilich in näherer 
verwandtschaft der betreffenden begriffe selbst seinen 
grund haben mag; 

3) die adjectivische anomalie mehren sprachen eigen 
und in den einzelnen zahlreicher und fester erscheint, 
wie dem adjectiv überhaupt, eben als eigenschafts- 
wort, ein weniger flüssiges wesen zukommt. 


Nachwort: Erst beim rückblick auf das ganze zeigt 
sich recht klar, dafs die aus äulsern gründen gewählte an- 
ordnung und behandlung des stoffes nach „begriffen“ feh- 
lerhaft und dem hauptresultate unserer untersuchung wi- 
dersprechend ist, wonach eben die anomalen stämme weder 
a priori noch a posteriori sich unter höhere „begriffe“ zu- 
sammenzwängen lassen. Es sollte vielmehr von den ein- 
zelnen stämmen als defectiven ausgegangen werden; die 
umgekehrte ordnung wirft von anfang auf die ganze frage 
ein schiefes licht. Da sich indefs dieser fehler, wenn man 
ihn kennt und als warnung allenthalben im auge behält, 
practisch ungefährlich machen läfst, so mag er stehen blei- 
ben als warnung vor falscher heuristik, und das verdienst 
unserer arbeit zusammensinken auf den einen punkt, ein 
beitrag zu sein zu der immer mehr tagenden, übrigens 
sehr fruchtbaren erkenntnils von der zwischen sprache und 


logik gähnenden kluft. — 
Arau, im Juni 1859. L. Tobler. 
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Die wurzel SRU in flulsnamen. 


Ehe ich daran gehe, die einzelnen spuren zu sammeln, 
welche die genaunte wurzel in namen zurückgelassen hat, 
erlaube ich mir einige bemerkungen über die grundform 
und die geschichte dieser wurzel vorauszusehicken. Ich 
stelle in diesen bemerkungen eine hypothese auf, die aus- 
drücklich als solche angesehen sein will, die sich aber schon 
jetzt in einzelnen punkten mit gewissen behauptungen und 
vermuthungen namhafter sprachforscher als übereinstim- 
mend erweist. 

Eine grundanschauung der sprache ist, dafs die be- 
griffe des laufens und des fliefsens sich zu einander ver- 
halten wie allgemeines zum besonderen. Daher wird die 
sanskritwurzel dru auch für die bewegung des feuchten 
elementes. gebraucht (sogar in flufsnamen, z. b. Qatadrus, 
der bekannte nebenfluls des Indus); so ist das lat. curro 
und currus öfters mit fliesen und flulslauf zu übersetzen; 
so schreiben auch wir Deutschen dem flusse, wie eben ge- 
sagt, einen lauf zu. Andere beispiele für diese anschauung 
lassen sich gewils leicht finden; vgl. auch zeitschr. V, 392. 

Näher betrachtet ist aber das fliefsen nichts anderes 
als ein zusammenlaufen, ein vereinigen der wassertropfen 
bis zum meere. 

Ich nehme daher eine uralte zusammensetzung sa-dru 
in der bedeutung von „fliesen“ in unserem sprachstamme 
an. Giebt man zu, dafs eine solche äufserst natürlich ist, 
so wird man weiter zugestehn müssen, dafs ein synkopir- 
tes vorsanskritisches sdru höchst wahrscheinlich bestand. 
Eine solche form konnte aber vor den lautgesetzen der ein- 
zelnen sprachen nach der sprachtrennung nicht länger be- 
stehn, da das im anlaute scharfe s mit der media d un- 
vereinbar ist; vgl. z. b. über das sanskrit zeitschr. III, 321. 

In demjenigen theile unseres sprachstammes, welcher 
sich am frühesten von dem asiatischen grundstocke trennte, 
erscheint daher unsere wurzel in der form stru. So finden 
wir sie (die belege s. unten) in allen slavischen und ger- 
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manischen sprachen ohne ausnahme, ja sogar im lappischen, 
so auch im lettischen und sicher auch im altpreufsischen 
(obwohl in letzterem unbelegt), so auch endlich im kymri- 
schen. Erst lange nach den einzelnen sprachtrennungen 
scheint in einem theile der keltischen sprachen (im irischen, 
vielleicht auch im gälischen) sowie in einem dialekte der 
baltischen mundarten, dem litauischen, eine erweichung durch 
ausstolsung des t eingetreten zu sein. 

Noch war die sprachtrennung nicht vollendet, da bil- 
dete sich dieselbe eben erwähnte weichere form sru in dem 
noch in Asien zurückgebliebenen theile unserer sprachen- 
familie aus. So ist sie die sanskritische form unserer 
wurzel. 

Nun erst gingen die letzten sprachtrennungen vor sich; 
es sonderte sich das griechische, die iranischen sprachen 
und das afghanische. Diesen sprachen aber ist es gemein- 
sam, dals sie anlautendes s öfters durch h ersetzen und 
das konnten sie hier auch um so eher, als in ihnen dem 
r, welches in diesem falle auf das s folgt, der character 
einer aspirata deutlich aufgeprägt ist. Bekannt ist diese 
eigenschaft des griech. o, bekannt dieselbe eigenthümlich- 
keit des zend. r (vgl. Pott etym. forsch. 1. ausg. II, 276). 
Die griechische, persische und afghanische form unserer 
wurzel lautet demnach hru, ru. 

Ich bemerke hier noch, dafs dieser gang der thatsa- 
chen der sprachtrennungsgeschichte, wie sie mehrfach in 
diesen blättern sowohl als in den beiträgen versucht wor- 
den ist, im wesentlichen nicht widerspricht. Sie läfst sich 
namentlich sowohl mit den ansichten Schleichers als mit 
denen Ebels vereinigen. 

Nur das lateinische mufste ich hier aus dem spiele 
lassen, so anziehend es sein mülste, gerade sein verhalten 
zu beobachten, da über die stellung der italischen sprachen . 
in unserem sprachstamme die ansichten noch immer am 
meisten auseinandergehen. Aller wahrscheinlichkeit nach 
hätte hier die wurzel stru lauten müssen, sie ist aber ver- 
schwunden, vielleicht wegen des in dieser sprache ander- 
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weitig bestehenden verbums struo. Weniger wahrschein- 
lich ist mir, dafs ruo der lateinische repräsentant dieser 
wurzel sei, wie Curtius grundzüge I, 319 annimmt. 

Ich bemerke noch, dafs meine ansicht eine bestätigung 
von Kuhns vermuthung (d. zeitschr. IV, 27) bildet, dals 
die sanskritwurzel sru zwischen dem s und r einen dental 
eingebülst hat. Ebenso bietet meine hypothese eine be- 
stätigung für die in neuester zeit mehrfach anerkannte wahr- 
heit, dafs die sanskritformen gerade oft eine grölsere ent- 
artung zeigen als die entsprechenden der europäischen spra- 
chen und dafs es an der zeit ist, gewissermalsen dem ab- 
solutismus in der herrschaft des sanskrit über unsern sprach- 
stamm ein ende zu machen. 

Wohl weils ich, dafs mit der zerlegung von wurzeln 
mehrfach mifsbrauch getrieben worden ist und dafs daher 
meine auffassung von sru als zusammengesetzte wurzel hie 
und da milstrauen erregen wird. Doch darf uns jener 
milsbrauch nicht davon abhalten, solche ansichten in den- 
jenigen fällen aufzustellen, wo das ganze der erscheinungen 
sie bestätigt, und das scheint hier der fall zu sein. Und 
allen präfixalen gebrauch der präpositionen in der zeit 
vor der sprachtrennung wird man doch nicht leugnen wollen. 

Um nun in die besprechung der folgenden namen (bei 
denen es hier übrigens nicht auf die deutung des ganzen 
wortes, sondern nur auf die erkenntnifs unserer wurzel an- 
kommt) einige ordnung zu bringen, tbeile ich sie in meh- 
rere gruppen und schicke jeder derselben die wichtigeren 
dazu gehörigen appellativa voraus. 


I. Die wurzel ohne consonantisches suffix. 


Skr. sravämi ich fliefse, sravas strom. Lit. srawju, 
srowju ich flielse, srawa das fliefsen, srawjas flie[send, srowe 
die strömung im flusse, tiefe. Altsl. und russ. struja fluls, 
ostrowü insel. Böhm. ostrow insel. Lapp. strawe fluth. Gr. 
e&wo ich flielse, don strömung, doie pferdeschwemme. In 
den germanischen sprachen nichts hieher gehöriges. aufser 
den namen. 
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Geht man den Dniestr aufwärts bis in die nähe seiner 
quelle in Galizien, so trifft man auf den Stry, einen ne- 
benflufs dieses stromes, woran auch die gleichnamige stadt 
liegt. NO von dort finden wir den Ster oder Styr, der 
aus Volhynien nach Norden fliefst, auf dem halben wege 
zwischen dem schwarzen meere und der ostsee, Im jetzi- 
gen gebiete der litauischen sprache begegnet uns die 
Strawa, ein nebenflufs des Niemens W. v. Wilna, den 
schon Pott etym. forsch. (1833) I, 234 zu unserer wurzel 
rechnet. In der nähe von Stettin heifsen zwei arme der 
Oder Strewe (grofse und kleine). Bekannt ist die Streu, 
nebenfluls der fränkischen Saale, ahd. Strowa (namenbuch 
11, 1321). Der ort Ströbeck, alt Strobeke (namenb. II, 
1320), westlich von Halberstadt, muf/s nach dem vorbei- 
fliefsenden, jetzt auf den karten namenlosen, beim volke 
nur die Beek geheifsenen bache benannt sein. InSüddeutsch- 
land finde ich nichts hieher zu bringendes, dagegen einen 
Strijbeek in der gegend von Breda in Nordbrabant. Dals 
der vwocal dieser letzten form nicht auffallen darf, zeigt 
uns das später zu erwähnende niederländische Struona, jetzt 
Strijne. 

Ich erwähne hier ferner auf griechischem gebiete ‘Piag 
xoArnog (der ambracische meerbusen). Eine andere for 
hat ein ? statt eines £ angenommen, nämlich der fluls ‘Pr- 
es, der in Bithynien in den Pontus Euxinus flielst und 
ınir aus einem älteren Srawas hervorgegangen zu sein 
scheint. Ob die gänzlich unbekannte stadt ‘Poßsı@ bei 
Steph. Byz. hieher gehört, müssen wir dahin gestellt sein 
lassen. Aber der name Irzuv?i« (eine der sporadischen 
inseln) darf nicht üibergangen werden als eine spur vor- 
griechischer bevölkerung, wie wir sie später in Strymon 
wiederfinden. 

Es liegt in der natur der sache, dafs in flufsnamen 
die wörter, welche fluls, strom, bach u. s. w. bezeichnen, 
weniger einfach als in zusammensetzungen erscheinen, de- 
ren zweiten theil sie bilden. Und in der that eröffnet sich 
von diesem gesichtspunkte aus ein blick auf eine grolse 
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interessante namengruppe, die des versuchs einer zusam- 
menstellung entschieden werth ist. Ich folge hier im gan- 
zen dem zuge der europäischen völker von südosten nach 
nordwesten. 

Die stadt Lystra in Galatien darf hier kaum schüch- 
tern genannt werden, zumal da es nicht sicher ist, ob sie 
wirklich ihren namen von einem vorbeifliefsenden gewässer 
erhielt; doch möglich ist es immerhin, dals ihre letzte silbe 
unsere wurzel enthält, zumal wenn in der ersten die wur- 
zel lu, Av stecken sollte, die sich gleichfalls für einen fluls- 
namen gut schickt. Noch eher gehört hieher der Kaü- 
oroog, der sich bei Ephesus ins meer ergielst. Auch die 
stadt XaAaoroa (bei Herodot XaA&oren) in Macedonien 
am Axiosflusse kann diesem flusse oder einem seiner ne- 
benflüsse ihren namen verdanken; die erste silbe erinnert 
an den X«Aovoog bei Ptol. (in Norddeutschland). 

Griechische namen wie Kalkıooon, 2xvpon und an- 
dere interessiren uns weniger, da sie erst der ausgebilde- 
ten griechischen sprache angehören und überdies fast nur 
als mythologische namen idealer gewässer (wassernymphen) 
verwandt werden; Aakıooon war überdies ein springbrun- 
nen zu Athen. Ein Xovoogoag ist ein fluls in Argolis. 

Am westufer des schwarzen meeres münden in bedeut- 
samer nähe von einander zwei grolse ströme, deren letzte 
silbe identisch ist, der Ister und der Dniestr. Den 
’Ioroog, dessen name uns schon durch Hesiods theogonie, 
später durch Herodot, Pindar und Sophokles überliefert 
wird, stellt schon Pott etyın. forsch. (1833) II, 233 zu un- 
serem stamme und hält es für möglich, dafs das anlau- 
tende ı ein blos prosthetisches sei (um von Adelungs eben- 
daselbst angeführten deutungen zu schweigen). Vielleicht 
läfst sich indessen auch dieser vocal als bedeutsames ele- 
ment des namens retten. Bedenkt man nämlich, dafs ein 
stamm IS in flufsnamen überaus häufig ist (vgl. namenb. 
11,853) und dafs gerade zum Donaugebiete mindestens 
zwei flüsse dieses namens gehören, die Isar und die Isen, 
so mag die deutung von "/orgog aus "Io-0rgog wenigstens 
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einen gewissen grad von wahrscheinlichkeit haben. We- 
niger glaubwürdig ist mir eine andere deutung, wonach 
der erste theil des namens nichts anders ist als der name 
des Inns, welcher an seiner mündung bei Passau allerdings 
breiter ist als die eigentliche Donau und bis dahin eine 
ziemlich ebenso grolse strecke durchlaufen hat als der haupt- 
strom, also vielleicht von den ersten bewohnern der untern 
Donau gerade als hauptstrom angesehen werden konnte. 
Diese annahme wird nur dadurch unwahrscheinlich, dafs 
die ältesten überlieferten formen des Inns Aivog, Aenus, 
Enus sind, und man deshalb erst den weitläufigen über- 
gang div-orgog, "Ivorgog, "Ioroog annehmen mülste. — Der 
name des Dniestr ist uns meines wissens seit dem vier- 
ten jahrhundert unsrer zeitrechnung überliefert; Ammianus 
schreibt ihn Danastus (für -strus), Jornandes Danaster. 
Bender die deutschen ortsnamen s. 43 führt auch eine 
griech. form Javaotgıg an, die ich indessen nicht zu be- 
legen weils. Bei Ovid, Plinius und Mela hat der flufs noch 
seinen alten namen Tyras, es mufs also der neuere name 
sich zwischen dem 2. und 4. jahrh. gebildet haben, gerade 
in der zeit, in welcher die Gothen sich in jenen gegenden 
weiter ausbreiteten, was wegen des folgenden wohl zu be- 
achten ist. 

Eine weit grölsere gruppe ähnlicher flufsnamen finden 
wir von Litauen an durch das ganze nördliche Deutsch- 
land verbreitet bis in die Niederlande hinein, also in ge- 
genden, in welchen bis jetzt vor der deutschen bevölke- 
rung noch keine andere mit irgend einer sicherheit nach- 
gewiesen ist: in denselben gegenden, aus welchen ich schon 
oben die formen Strawa, Strewe, Strowa, Ströbeck nach- 
wies. Durch diese geographische übereinstimmung wird 
es in hohem grade wahrscheinlich, dafs wir hier in der 
that deutsche bildungen aus uralter zeit vor uns haben. 
Ich scheue vor der kühnen vermuthung zurück, dafs auch 
Ister und Duiestr wenigstens in ihrem letzten theile deutsch 
sind, aber höchst wichtig wäre das resultat, wenn sich 
diese vermuthung wirklich bestätigte; wir hätten dann Ger- 
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ınanen schon für die zeit des Hesiod am ufer des schwar- 
zen meeres nachgewiesen. 

Ich verfolge jetzt die angedeuteten namen im ganzen 
in der richtung von osten nach westen. Wiederum müssen 
wir hier wie oben von Litauen ausgehen, wo wir die In- 
ster, einen nebenflufs des Pregels bei Insterburg finden; 
der erste theil des namens ist vielleicht das unten zu er- 
wähnende Inda. Im Weichsel- und Odergebiete (wo die 
Germanen mehr vorübergehend wohnten) kenne ich nichts 
ähnliches, wohl aber in dem der Elbe. Bekannt sind die 
namen der schwarzen und weilsen Elster, alt Elıstra 
(namenb. II, 467; auf die nebenform Elstrit gebe ich nichts). 
Mit der deutung von Buttmann ortsnamen s. 69 kann ich 
mich nicht einverstanden erklären. Nehmen wir nun Elistra 
als umlaut von Alistra, so sehen wir diesen namen iden- 
tisch mit-dem der Alster bei Hamburg, alt Alstra (na- 
menb. II, 58), ja wir finden auch eine Alster in Schweden, 
Oeland gegenüber. Nicht weit von der hamburgischen Al- 
ster, in Mecklenburg, fliefst eine Lastrau in die Elbe, 
die an deutsche bildung noch die slavische flufsnamenen- 
dung -owa angehängt zu haben scheint. Ebenso nahe der 
bezeichneten gegend strömt die Wilster, ein nebenfluls 
der Stör in Holstein. 

Gleich ergiebig ist das flufsgebiet der Weser. Ein 
nebenfluls der Werra ist die Ulster, alt Ulstra (nameub. 
II, 1433), ein zweiter die Gelster. Gelstrebah namenb. 
1I, 570, ist wohl ein anderer flufs, doch dem namen nach 
identisch. Freilich können Gelster und Gelstrebah unmit- 
telbar zum mhd. adj. gelster laut tönend gehören und dann 
sind sie hier auszuscheiden. Anziehend ist mir der namen 
der Innerste, nebenfluls der Leine. Namenb. II, 10 ist 
dieser name unvollständig und am falschen orte aufgeführt. 
Die älteste nachweisliche form aus sec. 11 ist Indrista. Mir 
ist in den sinn gekommen, ob hier nicht eine umstellung 
aus Indi-stra vorliegt, zumal da Inda ein sonst bekannter 
flufsname ist (nament. II, 834). Merkwürdig ist es in der 
that, dals wirklich die origines Guelficae (IV, 433) in 


die wurzel SRU in flufsnamen. 283 


einer urkunde von 1013 den namen des flusses Indisthra 
lesen. So kann Inster (s. ob.) und Innerste derselbe name 
sein. 

Bei Rinteln fliefst von süden in die Weser ein flüfs- 
chen namens Exter, also etwa alt Agi-stra. Ich mufs 
aber von hier aus meinen blick auf eine andere etwa fünf 
meilen südlicher liegende gegend richten. Nimmt man die 
vierzehnte section der grolsen Le Cog’schen karte von West- 
falen zur hand, so findet man, dafs bei der stadt Horn 
von südwesten her zwei grolse sträfsen zusammenlaufen, 
von denen die eine die grofse, die andere die kleine Egge 
genannt wird. Zur seite jeder von diesen beiden strafsen 
strömt ein leider unbenannter bach; beide bäche aber ver- 
einigen sich gleichfalls bei der stadt Horn. Der südliche 
dieser beiden bäche, welcher neben der kleinen Egge her- 
läuft, entspringt auf einem berge, der gleichfalls die Egge 
heifst. Am ufer des nördlichen baches aber, dem beglei- 
ter der grofsen Egge, liegt der berühmte Externstein. Nach 
dieser lage (und da auch ein Exterfluls, wie wir sahen, 
nördlicher wirklich vorkommt) kann ich nicht anders den- 
ken, als dafs diese bäche oder wenigstens der nördlichere 
von beiden gleichfalls Agistra, Egistra, d.h. Eggebach 
geheilsen haben mufs oder noch so heilst und dafs der 
Externstein eine ganz ähnliche zusammensetzung ist wie 
der Rheinstein am Rheine. Der alte name des Externsteins 
war Agisterstein sec. 11 (namenbuch II, 17); die deutung 
Grimms aus ehgestern (gesch. der deutsch. spr. 657) 
will mir nicht zusagen. 

Gehen wir weiter westlich in das gebiet des Rheines. 
Ein Listerbach, nebenfluls der Bigge in Westfalen, be- 
gegnet hier zuerst. Auch mag im vorübergehen an den 
ort Halostron (jetzt Haltern, nordw. von Münster, na- 
menb. II, 661) erinnert werden, welcher vielleicht zuerst 
name eines gewässers in der nähe war. Ein noch jetzt so 
genanntes Halstern liegt im regierungsbezirk Minden, kreis 
Herford; ein Halsterbach im kreise Waldbroel, regie- 
rungsbezirk Cöln. Weiter südlich, im herzogthum Nassau, 
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finden wir einen Lasterbach und einen Nisterbach; je- 
ner gehört zur Lahn, dieser zur Sieg. Südlich vom Main, 
bei Erbach im grofsherzogthum Hessen, liegt ein Hai- 
sterbach, worin ebenso gut ein älteres Hagastru waldfluls 
liegen kann als das nhd. heister junge buche, frz. hetre; in 
letzterem falle gehört der name nicht hieher. Jenseits des 
Rheins erscheint ein Krusterbach, nebenflufs der Nette 
in der Rheinprovinz. 

In den Niederlanden begegnet sec. 8 Suestra, fluls 
und ort (namenb. II, 1351), jetzt Susteren, S. v. Stephans- 
werd, nordöstl. von Mastricht; ferner sec. 11 Bamestra flu- 
vius (namenb. II, 178), wovon noch jetzt der ort Beemster 
bei Alkmaar benannt ist. Der gau Listrogaugium (sec. 10, 
namenb. II, 929) soll von der Lys, nebenflufs der Schelde 
in Flandern, den namen haben, doch ist zu bemerken, dals 
dieser fluls alt Legia heifst. 

Zugegeben muls werden, zumal bei so dunkeln und 
schwierigen namen wie die der flüsse sind, dafs manche 
der bis hieher genannten formen vielleicht später aus die- 
sem verzeichnisse gestrichen werden müssen, doch bleiben 
noch immer genug übrig, um die thatsache festzustellen, 
dafs die spuren unserer wurzel in namen am schwarzen 
meere in der gegend der Dniestrmündung beginnen, sich 
diesen fluls aufwärts längs des äufsern Karpathenrandes 
hinziehen, von dort über Volhynien nach norden in das 
gebiet des Niemens nach Litauen hinübertreten und dann 
in stets westlicher richtung über das ganze nördliche 
Deutschland fort bis an die niederländische nordseeküste 
sich verbreiten. Wenn flufsnamen in der regel, wie es 
scheint, denkmäler des ersten volkes sind, welches die be- 
treffenden gegenden betrat, so mag man aus ihrem ver- 
breitungskreise schlüsse ziehen und zusehen, ob diesel- 
ben sich anderweitig bestätigen. Nicht verschweigen darf 
ich übrigens, dafs etwas aufserhalb des bezeichneten stri- 
ches, doch noch im westlichen Russland, bei Roslawl (östl. 
von Mohilew, südl. von Smolensk) eine Wostra tliefst, de- 
ren erster tbeil füglich zu sl. woda aqua gehören könnte. 
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Ehe ich zu einer andern klasse unserer namen über- 
gehe, bemerke ich noch, dafs sich in unserer wurzel zu- 
weilen vor einem folgenden vocal aus dem u ein g als ver- 
treter eines v entwickelt. So im lett. strugga pfütze, im 
altsl. und poln. ctruga und struga flulsbett; für welches g 
dann das böhmische nach bekanntem lautgesetz ein h for- 
dert in strouha rinnsal graben. In den namen finde ich 
dieses slav. g in dem kleinen flusse Sztruga, der in Sla- 
vonien unweit der Sau fliefst (Büsching erdbeschr. 8. aufl. 
U, 551); eine Struga fliefst auch bei Ostrolenka, nordöstl. 
von Warschau, in den Narew. Im königreich Sachsen 
flielst die Striegils bei der stadt Hainichen (nordöstl. von 
Chemnitz) vorbei. Im amte Oschatz ebendaselbst liegt ein 
wahrscheinlich nach einem bache benanntes dorf Strieg- 
nitz, im kreise Dresden ein dorf Stroga, ferner in Schle- 
sien (kreis Strehlen) ein ort Striege. Auffallend ist der 
flulsname Strogen im nördlichen Baiern, schon sec. 8 
Stroaga (namenb. II, 1320); da er in einer sonst von sla- 
vischem einflusse kaum berührten gegend flielst, so wird 
er wohl gar nicht hieher gehören. 


II. Die wurzel mit suffix M. 


Gr. öevue, lett. straume strom, kymr. ystrym strom, 
poln. strumien bach, ahd. straum stroum, agr. stream, mhd. 
stroum, altn. straumr, nhd. strom. 

Merkwürdig ist, dafs, während gerade die germani- 
schen sprachen diese bildungen durchgängig und lebens- 
kräftig besitzen, sie in deutschen flufsnamen geradezu un- 
erhört sind; zusammensetzungen wie Elbstrom u. dgl. sind 
neueren ursprungs. Dagegen findet sich das oben ange- 
führte polnische wort wirklich mehrfach als name; Stru- 
mien, bach und daran liegender ort, liegt südl. von Pinsk 
in Westrussland; ein anderer Strumien nördl. von Teschen, 
unweit der Weichselquelle. 

Wie wir schon oben ein Irovßia kennen lernten, so 
bemerken wir in dieser klasse mehrere spuren einer vor- 
griechischen bevölkeruung im südöstlichen Europa. Der 
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IrodVuwv in Macedonien ist schon längst zu unserer wur- 
zel gestellt worden (Pott etym. forsch. 1833 II, 233; Ben- 
fey griech. wurzell. II, 8). Auch der Lissos in Thracien 
oder ein in ihn hineinströmender flufs scheint ähnlich ge- 
heifsen zu haben; eine stadt der Thasier am Lissos hiefs 
Srovun. Bei Apollodor III, 12. 3 finden wir eine nymphe 
ZItovuw als tochter des Skamandros. 


III. Die wurzel mit suffix N. 


Lit. sraunis fliefsend, srawinnis das fliefsen betreffend. 
Damit könnte leicht wiederum eine vorgriechische form 
stimmen; Ironjvog wird uns bei Steph. Byz als eine stadt 
auf Kreta überliefert, wahrscheinlich benannt von einem 
bache, schwerlich von einer strömung des meeres. Mit 
griechischem anlaute finden wir dagegen Prvama, Prvse, 
eine kleine insel bei Delos. Es kann bei beiden namen der 
vocal kaum ansto[s erregen. 

Ich frage hier noch wegen einer form an, die das oben 
angeführte sl. g vielleicht schon im 2. jahrh. aufweist. Es 
ist der name der stadt Striegau in Schlesien, welche 
urkundlich Stregonia heifst und deshalb nicht ohne einen 
schein der wahrheit in dem Iroayov« des Ptolemaeus wie- 
dererkannt worden ist (namenb. II, 1317). Wie heifst, das 
ist hier wichtig, der vorbeifliefsende fluls urkundlich? Jetzt 
hat er offenbar seinen alten namen verloren, da man ihn 
nur noch das striegauer wasser nennt. 

Auch dem deutschen scheinen diese bildungen mit N 
nicht ganz fremd geblieben zu sein. Südöstlich von Dord- 
recht finden wir schon sec. 10 einen fluls Struona (na- 
menb. II, 1322) und ebendaselbst noch jetzt den ort Stri- 
jen, Strien mit zahlreichen zusammensetzungen des namens 
in der umgegend (s. van der Aa aardrijkskundige woorden- 
boek der Nederlanden). Ganz ähnlich (vielleicht aber sla- 
visch) ist der ort Strien im kreise Wohlau, regierungsbe- 
zirk Breslau. 
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IV. Die Wurzel mit dentalsuffix. 

Skr. srötas fluvius, rivus; pers. rüd fluvius; afghan. 
rod fluvius (Pott etym. forsch. I, 216); griech. 6&$00v al- 
veus, flumen, övrög fliefsend; lett. strauts regenbach; ir. 
sroth, sruth fluvius, srothach fluens. Auch im deutschen 
muls ein wort ströd, struot in der bedeutung von gewässer 
vorhanden gewesen sein; man vergleiche meine belege na- 
menb. II, 1320, doch scheint daneben ein gleichlautendes 
wort in dem sinne von wald bestanden zu haben, was noch 
näher zu untersuchen ist; jetzt haben wir noch von jenem 
ersten worte die ableitung strudel. 

Dem ir. srothach entspricht in auffallender weise der 
flufsname Porrexng, ein nebenflufs des Kur in Albanien 
und Iberien, zum gebiete des kaspischen meeres gehörig, 
vgl. Kuhn beiträge I, 9%. Deutlicher und häufiger begeg- 
nen diese bildungen im griechischen. ‘Peiroı sind salzseen 
zwischen Athen und Eleusis, Peirog ist ein bach bei Soly- 
gia im gebiet von Korinth. Der flufs Podwog in Troas ist 
unsicherer zu beurtheilen, weniger bedenken dagegen er- 
regt der ebendaselbst fliefsende ‘Posirng, sonst auch ‘P700s 
genannt, von dem auch das vorgebirge ‘Po/rsıov seinen na- 
men haben mag. Bekannt ist der hafen ‘PetiFoov auf Ithaca, 
Od. I, 186. In einer zusammensetzung finden wir dieselbe 
bildung in Evowrag, in welchem schon Pott etym. forsch. 
1833. I, 216 den schön fliefsenden erkannt hat, eine deu- 
tung, der auch Benfey wurzell. II, 8 beistimmt. Merkwür- 
dig ist, dafs die griechische mythologie nicht blofs einfache 
formen auf -ooog benutzt, wie wir oben sahen, sondern 
auch eine erweiterte hieher gehörige; so fasse ich wenig- 
stens den namen AAıdöodrog, ein sohn des Poseidon und 
der nymphe Euryte. 

Diejenigen formen, welche am meisten anspruch auf 
deutschen ursprung haben, sahen wir von Litauen an durch 
das nördliche Deutschland bis nach Holland verbreitet. 
Auf dasselbe geographische gebiet werden wir auch bei 
der hier besprochenen klasse geführt. -Unsicher freilich ist, 
so lange wir seine urkundliche form nicht kennen, das 


288 Förstemann 


flüfschen Stradik in Ostpreufsen, woran die stadt Zinten 
liegt, südl. von Königsberg, östl. von Braunsberg; es könnte 
jenem ‘Porraxng vielleicht gut entsprechen. Deutlicher da- 
gegen gehört hieher der name der Unstrut, alt (sec. 6) 
Onestrudis, bei welchem wir nicht mit Pott etym. forsch. 
II, 233 an slavischen ursprung zu deuken haben; namenb. 
II, 1438 habe ich mich näher darüber ausgesprochen und 
auch den ersten theil des namens zu deuten versucht. 
Auch die Niederlande gehen bei dieser bildung nicht leer 
aus. In Nordholland liegt auf der insel Wieringen der 
ort Stroe, der sec. 10 noch seinen alten deutlicheren na- 
men Strude hatte (namenb. II, 1321). In derselben pro- 
vinz findet sich noch jetzt ein ort Stroet in der gemeinde 
St. Maartin; ebenso bei Barneveld in Geldern ein Stroo 
oder Stroe. 

Es drängt sich mir noch schliefslich die frage auf, 
ob nicht auch participiale bildungen von unserer wurzel 
sich in flufsnamen erhalten haben, denn dafs dergleichen 
participiale bildungen in dieser namenklasse überhaupt vor- 
kommen, unterliegt mir keinem zweifel mehr. Einem skr. 
fem. drawanti die laufende, fliefsende vergleiche ich z. b. 
zunächst die Druentia (jetzt Durance) im südöstl. Frank- 
reich; dann aber auch die Drewenz, welche als nebenflufs 
der Weichsel die grenze zwischen Westpreulsen und Polen 
bildet; sie heifst polnisch nicht etwa Drewnica, was auf 
eine ganz andere bildung hinüberführen würde, sondern 
Drueca (mit nasalirtem e); abgeleitet davon scheint zu sein 
der flufs Toovevrivog in Italien bei Strabo V, 241. Was 
nun aber unsere wurzel anbetrifft, so fällt mir der bei Pto- 
lemaeus angeführte namen Irosovivr« ein, den man in 
Mähren oder Oberschlesien gesucht hat (namenb. II, 1320). 
Sprachlich (vielleicht auch sachlich?) scheint ihm Strenz 
zu entsprechen, welches im kreise Wohlau, nordwestl. von 
Breslau liegt. — 

Zweierlei wollte ich durch vorstehende bemerkungen 
zur anschanung bringen, nämlich erstens, dafs unterneh- 
mungen dieser art auf grolse sprachlich und historisch 
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wichtige ergebnisse von vielleicht noch ungeahnter trag- 
kraft hinausgehn und zweitens, dafs diese ergebnisse für 
jetzt nur noch eine unbestimmte unsichere gestalt haben 
können. Namentlich können wir flufsnamen zwar häufig 
mit einer gewissen wahrscheinlichkeit einer bestimmten 
wurzel zuweisen, sind aber dem ungeachtet noch oft 
darüber im unklaren, welcher speciellen sprache unseres 
sprachstammes sie angehören, zumal da es sich hier zum 
theil um sprachen (vorgriechische, vorgothische) handelt, 
deren sich die wissenschaft für jetzt noch nicht hat be- 
mächtigen können. Zum weiterschreiten auf diesem ge- 
biete sind vor allem flulsnamenbücher nöthig, in welchen 
möglichst die urkundlich und sprachlich ältesten formen 
jedes flulsnamens verzeichnet sind; die übrigen formen viel 
zu belegen ist nicht nöthig. Ans unmögliche würde übri- 
gens die anlage solcher flufsnamenbücher grenzen, wenn 
man sie auf bestimmte sprachen beschränken wollte; es 
läge darin gewissermalsen eine petitio principi, da gerade 
aus diesen sammlungen die sprachen gefolgert werden 
sollen, denen jene namen angehören. Bücher dieser art 
müssen vielmehr bis jetzt sich nur über ein bestimmtes 
geographisches gebiet verbreiten, immerhin über ein 
so künstlich vereinigtes, wie etwa die deutschen bundes- 
staaten sind. Ich sollte meinen, dergleichen sammlungen 
könnten bei den vorhandenen vorarbeiten nicht so ganz 
unausführbar sein und will deshalb hiermit angelegentlich 
dazu aufgefordert haben. 


Wernigerode. E. Förstemann. 
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Der kyprische dialekt und Euklos der chres- 
mologe. 


Was Gesenius in den monumentis, Engel in seinem 
werke über Kypros, Rofs in den griechischen inselreisen 
über den kyprischen dialekt beigebracht haben, ist ein ro- 
hes ziemlich unverarbeitetes material. Es scheint daher 
kein undankbares geschäft, zu untersuchen, was sich mit 
den freilich sehr unzulänglichen mitteln über diesen gegen- 
stand herausbringen läfst. Da die inschriften uns kein ma- 
terial liefern, bleibt Hesychios die hauptquelle, der eine 
grolse anzahl glossen als amathusisch, aphrodisiensisch, ke- 
rynetisch, kyprisch, paphisch und salaminisch überliefert hat. 
Allein man würde sehr irren, wollte man allen seinen ein- 
schlägigen artikeln gleichen werth beilegen, d.h. alle für 
überlieferung des Diogenianos, resp. Pamphilos und Zopy- 
rion ansehen. Vielmehr ist vor allem eine classificirung 
derselben unerläfslich, und diese ergiebt sehr bald, dafs 
ein theil der kyprischen glossen seinen ursprung nur der 
häufigen verschreibung aus xorgıe verdankt, ein zwei- 
ter aus den scholien zum Homer geflossen ist und, wie ge- 
zeigt werden wird, den jüngern Zenodotos zugewiesen wer- 
den muls, ein dritter mehr semitisches als griechisches ge- 
präge hat, so dafs nur der rest als grundlage einer unter- 
suchung über den kyprischen dialekt verwendet werden 
kann, wobei es jedoch zweifelhaft bleibt, ob die so heraus- 
geschälte glossenmasse dem Pamphilos aus ältern kyprischen 
glossensammlungen zuflofs, oder einzig und allein in der 
orakelpoesie des kyprischen chresmologen Euklos ihre quelle 
hatte. Wir vollziehen zunächst die ausscheidung des für 
unsern gegenwärtigen zweck werthlosen, an sich nicht un- 
wichtigen materials. 

I. Nicht kyprisch sind folgende glossen: 

aha" Yahaocav m oivog. Küngıoı. Hier ist olvos aus 
övyya, Küngıoı jedenfalls aus xongıe .verdebrt, wie aus 


Bekk. 374,5 (vgl. F. Ranke de Hesych. p. 89) und Calli- 
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stratos dem Aristophaneer zu Hom. Od. g, 455 (p. 321 ed. 
A. Nauck) hervorgeht. 

anhkavra: Övnaga. ankavij‘ noAld. Kungıoı. Schon 
die nähe von övnag« zeigt, dafs hier die eben gehobene 
korruptel stattfand. Heinrich Stephanus corrigirte ganz 
treffend: &nAvvra' dvnaoe, anıvvn [noA)d] zonpıe, wo- 
bei noAl« entweder zu aninra gehört oder aus nelaıd 
verschrieben sein kann. 

anoaıgei: anoxadeiosı. Kuno. Vielmehr anoxe- 
Yaipsı xongıe, reinigt von schmutz. 

Booßoopifsı: — uokvveı. Kongo. Offenbar uoAvveı, 
xorıpot. Ebenso wenig haben Aoıualzı' 00yG eis ovvor- 
oiav. Küvnoıoı und Oögıxog etwas mit den Kypriern zu 
schaffen; nur ist schwer zu ermitteln, welche nachbarglosse 
das ethnikon eingebüfst hat. Vielleicht Fogıvesvo[ar]‘ ö 
Eupiag iy$ög. Kunoıoı oder F6ovas&' vnonodıov. Kunguoı, 
letzteres wegen der metathesis des o wahrscheinlicher. 

öintvov' Kvngıoı uergov. oi Öt nuuutdiıuvov. Hier 
ist xuroov zu lesen, über welches maals Pollux X, 113 
berichtet. 

Önulnv' noovnv. Kingıoı. Die Kyprier mufsten d«- 
uiav sagen. Die nachhilfe ist zwar leicht, aber nicht recht 
sicher. Sowohl önuinv Kvnoıv' noovnv, was ein jam- 
bograph gesagt haben ‚könnte, wie önuinv* nögvnv. Kv- 
row ist statthaft. Ueber die Kvnoıg noovn vgl. den arti- 
kel des Hesychios selbst und Athen. XIII, 572 EF. 

"Eyxsıog* Agooöirn. Kvnoıoı. Die glosse ist schon 
durch ihren der streng alphabetischen reihenfolge nicht 
entsprechenden platz verdächtig. Da die Aphrodite 2v &zı 
verehrt würde, scheint "EAsıog‘ Agoodirn. Kingig die 
leichteste änderung. 

Evsvvoı* dnırmdaoı tonoı eig Kvnoıoı (sic). Man hat 
eine lücke nach &ig angenommen und Kvneıoı auf &vev- 
vazroı bezogen, letzteres historisch unmöglich. Meineke’s 
vorschlag &ig Kvngıw hat viel für sich, obgleich der aus- 
druck etwas gewählt erscheint. 

Hsia‘ Iydım (sic) Köngıoı. Ich habe in der ausgabe 
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aus Cyrillus Vind. 171 gezeigt, dafs Kungıı auf Hosa = 
"vun, HVsa zu beziehen ist. 

xAstösg" angareis. Kungıoı. Meursius de Cypro I, 27 
verbesserte richtig Kiszdsg* «xga rag Kunoov; vgl. He- 
rod. V, 198; Strab. 682 F Ptolem. 8.3; Plin. V, 31, 35: 
Theodorid. AP. VII, 738. Minder ansprechend ist @zo« 
tıs. Küngıoı. Derselbe fehler kehrt wieder unter 7’ y170- 
605° axowrngiov Kungioı, wofür weiterhin reiynoog (sic) 
«xowrnoiov Kvngov sich findet. Kvnoıog würde doch be- 
deuten, dafs bei ihnen nicht ein bestimmtes, sondern jedes 
vorgebirge xAsiösg hiels 


II. Den homerischen glossen rechne ich folgende bei: 

ayhaov' ylagpvoov. Konreg xaı Kungioı. Nach EM. 
34, 10 alla (sic) avri ToV xaAad. Kungıoı lielse sich daran 
denken Konrtes. xaAov. Kvngıoı zu schreiben. Allein da 
Bekkers anecd. III, 1096 &yA«ov als lakonisch bezeichnen, 
wird es sicherer sein im Hesychios nichts zu ändern. Ge- 
senius monum. p. 385 irrt. 

asırks. anoents. axovaıg. Kuno. Der form nach 
könnte allerdings, wenn der accent zurückgezogen würde, 
asizeg kyprische 2. pers. sing. sein, wie £orss, foAs. Aber 
vergleicht man asxlisg (sic) axoveıs im Cyrillus Dresd. 


(Mosq. 39) ist wohl klar, dafs AEICHEC geschrieben werden 


muls. Gemeint ist afcıg, dessen ächt kyprische form «isg war. 

axsveı' tmoei. Kvnowı. Lies AOKEYEI. Gemeint 
ist € 274 Roiwva Ödoxsveı; vgl. Apollon. lex. Hom. p. 60, 14 
Bekk. 

akovoya' ra dx ns Yahaoong noppvoa. Kuneıoı. 
Vorauf geht &Aova' xnnoı (xirnog Alberti). Mit recht zog 
Ruhnken Kvnoıo, hierher, ohne jedoch dies beginnen irgend 
wie zu begründen und die glosse zu corrigiren. Es ist 
aber ANOYAKHTTOI wie natürlich der Archetypus hatte 
ANOYA:: KHTTQI d i. aAov&' xıjno zu lesen, woraus sich 
für den kyprischen dialekt zweierlei ergiebt; einmal, dafs 
er das jota adscriptum des dativ wegliefs, zum andern, dafs 
er das &, wie auch andere dialekte z. b. der thessalische 
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(Ahrens dial. I, 221), in 00 verwandelte. Möglich also, 
dafs auch Zoviov und Lovo» (d. i. &ßov), xovvovneg kyprisch 
sind. Zur umstellung des wortes Kuno aber berechtigt 
uns sattsam die glosse od@* gvAn. Künoıoı (d. i. dc) und 
Eoova: — avanavov (lies Eoova' avanavoıs. Kvnpıoı 
wovon später. Vgl. 77, 302). Offenbar hatte die kyprische 
ausgabe der homerischen gedichte, wo wir «4wn lesen, 
akova und &xoAove für &xoAwe. Das jota subser. fehlt hier 
gerade so wie in zod«" &väyvoa d.i. xue xwWia xoia (8. 
Hesych.) und oben in «Aov«. Wenigstens wird diese na- 
heliegende vermuthung, dafs der dialekt einflufs auf den 
text der kyprischen edition hatte, bestätigt durch das eben 
erwähnte &oov«, ferner durch das recht significante 2o«- 
tor£v* avenavaoaro, wo M. Musurus ganz treffend 2o«- 
todev" avenavoevro corrigirte, minder probabel, weil die 
eigenthümlichkeit des dialects verwischend, Meineke 2o«- 
tvitev vorschlug. Gemeint ist Hom. Il. B 99. Aehnlich 
urtheile ich über nönooueı' axnzoa, So mag die kypri- 
sche ausgabe A 504 gelesen haben, daher nenvoueı unter 
allen umständen eine vorwitzige correctur des Musurus ist. 
Merkwürdig ist auch Hes. noAıv Möpvnrog Avovnooov 
(Moövntos Mus.). Also Movnrog aus 1. T 296. So ist 
es mir auch gar nicht unwahrscheinlich, dafs A 302 für 
&reonueooı die äolische ausgabe eben jenes «revaueoo: hatte, 
was von Meineke und mir für &önapauevoı oinae mu8- 
oav anoAlvusvo und inapuevoi' oi naga uoigav anok- 
Avusvos hergestellt worden ist. Auch x«wLeie dürfte sie ge- 
boten haben, wo wir x«@ßßaAs oder x@ußails lesen. Andre 
derartige beispiele ein andermal. 

anokolpeıv' anorskeiv Kunoıoı, was ich jetzt am 
richtigsten in anoAovwerv’ anorıkeiv (laconisch) ändern 
zu dürfen meine, ist ebenfalls nicht kyprisch. Aber kurz 
darauf folgt @noAovo&usv[eı]‘ xuA[A]oAwoeıv, wie So- 
pingus richtig statt anoAovosuevaı' xoAloßwoıv cod., 
anohAovos&usvay‘ xoAoßwosıv Mus. herstellte, aus Hom. 
Il. © 455 und das erklären die alten öfter als kyprisch. 
Man s. Eustath. z. a. 0. Lobeck rhemat. p. 22 und meine 
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aristarch-homerischen excurse 2. th. p. 222. Auch Aovoorv* 
xoAoßov, anoAovouerog, andAovoıg und Aovuare, von de- 
nen weiter die rede sein wird, ergeben sich daraus als glei- 
chen ursprungs. 

&oovpa' owpog olrov ovv ayvooıg. Kvnowı verletzt 
auch die alphabetische folgeordnung und flofs deshalb nicht 
aus Diogenian. &povo« ist aber homerische glosse; daher 
aus den scholien zum Homer, wo dies wort als ursprüng- 
lich kyprisch angemerkt war, auch diese glosse geflossen 
sein dürfte. Sicher stammt daher ferner: 

Poodxog' axoidwv sidog. "Inves. Kungioı d2 mv yAw- 
ocv arpida PBooüzav. Tavavrivo dt arriießov. Ereo(os 
Tv) aoovgaiav udv(tıv).. Kypros hatte viel von heu- 
schrecken zu leiden. Homer wurde für einen Kyprier ge- 
halten, weil er durch benutzung der heuschrecke in einen 
vergleich .kenntnils dieser thatsache verrathe. Derselbe 
scholiast Victor. Hom. p. 567 a 44, der dies anmerkt, sagt 
zugleich, dals AoovVyog (von Aovzeıw abzuleiten) bei den Ky- 
priern @xoiö@ bedeute. Hesych.: xıA og‘ — reruf ngwi- 
vos vno Kvngiwv aber hing damit nicht zusammen. 

yodav' xAaisıv. Kvnoıoı erkennt jeder als homerisch 
an. Wie oben yavöav 7 yavav nichts als verschreibung 
aus yavaav ist, so würde es kein bedenken haben ZOAAN 
für TOAAN zu lesen, ohne den vorwurf der willkür auf 
sich zu laden, wenn nicht zu beachten wäre, was unten 
unter d. w. oxvda& bemerkt wird. 

Eao’ alu Kvnpuoı, nebst eine, neo, ia. Dals diese 
glossen aus den homerischen scholien stammen, ist zu er- 
weisen aus Herodianos beim scholiasten zu Hom. 1. 787, 
wo einige, d.h. doch wohl die kyprische ausgabe statt 
1jsgogpoltıg lasen eirpunwrig, die blutsaugende Erinys. 

Yoodaxa: Üpidaxe. Kungioı. Kurz nachher steht 
aber Yoöva' avdn zaı Ta ix yowudtwv noıxiluare. Ich 
habe Philol. XIV 1 s.206 der glosse Yoodaxa trauen zu 
dürfen geglaubt. Allein Ioodax« ist doch wohl byzanti- 
nisch, wie aus Choeroboskos bei Cramer anecd. Oxx. II, 
218, 22 hervorgeht: Fgıdaxivn‘ omnalva Öt xaı Aayavov 
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öneg iv ın ovvndeie Hoodaxlov Akysraı. Künpıoı ge- 
hört jedenfalls zu $göva. Der scholiast zum Theocrit II, 
59 lehrt, dafs so die @vdıya iuarız von ihnen genannt 
wurden. Die glosse geht auf Hom. Il. X, 441, wo der 
schol. B der falschen lesart $o0« folgt, welche sich auch 
bei Hesychios findet, und ausdrücklich bemerkt: &naooev' 
Önkoi d2 xara Kvnoiovg ta noixihkeıv. 

x&oauog’ Öeouwrnoıov. Hesychios läfst hier sein Kv- 
ıoıoı weg, man sehe aber schol. £ 387 EM. 98, 31 Apoll. 
lex. Hom. 98, A. 

iv: aurmmv avuröv Kvnoıoı war wohl bei gelegenheit 
von uiv besprochen. 

@x200Tn' xoıdn naga Kungioıg geht auf Z,506. Im 
zusammenhang damit stand die notiz, dafs die Thessaler 
die rooyn so nannten. Vgl. yoıry. zöceı. xouorn (lies 
x00Tn) xoorat. 

neyaiosıv" göoveiv aus Schol. Hom. I. N, 563 us- 
yaigeıy Ö To pioveiv Zakauivıoı Atyovow. Auch xada- 
uog' tupAog Deahaulvioı aus xalaog verdorben scheint mir 
homerisch, aus der bekannten stelle xai xaAaog toi, Eeive, 
dıaxpiveie TO oMua. 

Aufser den bereits erwähnten stellen Schol. D. E, 87; 
N, 563; T, 87 behaupten die scholien noch von folgenden 
glossen kyprische landsmannschaft: auıy #aRosooav' — 
xara Kuvnoiovg eidaiuove (82, 753) ano&poosız" Kunoiov 
n 44&ı5 (schol. A. ®, 329) Enaooev' Önkoi ÖE xara Kv- 
rıoiovg TO moıxiklsıv wenn hier nicht eine verwechslung 
mit Foova stattfindet (schol. B. X, A441, Hesych. &naooev: 
Enoizıllev) LOoumgoL* — lovg Ö&eig Eyovreg' u000v yap TO 
0&V Kino, öFeV zal vAaxoumpoı (schol. BL. 5, 479) EM. 
776, 22. noo#V0010* — Kinpwı di naotada aupidv- 
oov (BM. 2,323) nrokıv : nöolıw. Kunpiov av tv Da- 
Aawwvı 7 Atkıg (schol. A W, 1 Hesych. anroiAıs‘ — n no- 
Aus) Tayov: Kunpioı Ö£ Tayov tov ovov (schol. B. % 29 
w87) gaeırog: Maxedoves dt xai Kunoıı yapıray A- 
yovoı Tag ovvsorgauntvag xai ovAag uvooivag, ag pausv 
orepavitıdag. Von diesen glossen hat Hesychios 2, 3, 4, 6 
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ohne angabe des ethuos, -1, 7 ohne die angegebene bedeu- 
tung, 5, 8 fehlen ihm ganz. 

In sofern nun diese zusätze nachträge des Hesych 
selbst sind, haben sie, sobald es eine herstellung Dioge- 
nians gilt, keinen gröfsern werth als alle andern interpo- 
lationen. Willkommen aber sind sie als ergänzung der 
scholien und unsrer kenntnils zenodoteischer doctrin, 
welche Hesych seinem lexicon auf diese weise ahnungslos 
einverleibt hat. Bekanntlich besafs das alterthum unter 
dem namen des Zenodotos zwei werke, &Yvıxal At&sıg und 
yAooocı. Welcher Zenodot verfasser des einen oder des 
andern oder beider sei, ist eine alte streitfrage. Dem Ephe- 
sier spreche ich sie mit R. Merkel entschieden ab. Man 
kann füglich nur zwischen dem jüngern Zenodotos aus 
Alexandrien und dem Malloten schwanken. Ich möchte 
mich für den Krateteer entscheiden, dem wohl auch das 
werk regi Lowv pwvng gehörte. Derselben ansicht sind 
O. Schneider und Fr. Osann, H. Düntzer sieht den jüngern 
Alexandriner als verfasser der lexicalischen arbeiten an. 
Jedes der beiden werke wird nur zweimal citirt, das erste 
von Galen. lex. Hippoecr. p. 540 ed. Franz: Znvoöoros uiv 
obv Ev raig &itvinaig AkEeoı nelav gnoı Tov noda zahsıv 
Agradag zal Awgssis; p. 542: Zuvodorog dt &v taig &dvı- 
xais Atkeoı Iıxvmviovg pnoi To xı660v m&AAov Ovouakenv; 
das zweite von schol. Apoll. Rhod. II, 105: ozvpAnv ren- 
zelav xai oxAmpav' ovrwg KAsırögıoı (vergl. Bekk. Anecd. 
111, 1096) A&yovow, wg po Zuvodorog iv yAwooaıs, Kv- 
onvaioı Ö£ mv x&ooov und schol. Ambros. Harlej. Od. 7, 
444 (Cram. Anecd. Paris. III, 436) Znvodorog dE &v taig 


ano tud 4 yAwooaıg ti#noı iv Atkıv (Öauvıov); denn so 
liest diese stelle vernünftigerweise Pluygers in Tijdschrift 
voor classigke litteratur 1852 p. 47—49, nach den mitthei- 
lungen C. G. Cobets aus cod. Marc. Venet. 613. Alle an- 
deren stellen werden nur vermuthungsweise dem einen oder 
dem andern werke zugeschrieben. Osann Quaest. Hom. 
P.I p.7 ist geneigt, beide schriften für eine und dieselbe 
nur unter zwei titeln citirt zu halten; ich glaube mit recht. 
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Auch in den &3vixaig At&eoı ist das terrain homerisch «&o- 
yvoonele und noAımv. Auf nılvov' paıov Kungıoı Hes. 
kam Zenodot vielleicht bei derselben gelegenheit zu spre- 
chen, sowie ich vermuthen möchte, dafs schol. Vict. N. 831 
Aayeı. Arapvaveg 6m£eı und Hesych. £Eiaya' diepdegn 
Kvrgıı aus derselben stelle des zenodoteischen lexicons 
stammen. Die tendenz des werks war offenbar antiari- 
etarchisch. Während der meister Aristarchos die homeri- 
schen glossen aus dem Homer selbst zu deuten bemüht 
gewesen war, zog Zenodotos die ethnischen glossen als 
hilfsmittel der interpretation mit heran, nicht als ob er, 
wie man später thörichterweise glaubte, den homerischen 
sprachschatz für ein sammelsurium von dialekten und pro- 
vincialismen gehalten hätte, sondern weil in der that — noch 
bis auf den heutigen tag — einzelne landschaften, städte 
und stämme diese, andre jene glossematischen ausdrücke 
mit gewisser zähigkeit festgehalten hatten. Die frage, 
welche das zenodotische werk zu lösen unternahm, stellte 
sich also so: welche homerische ausdrücke haben sich bis- 
lang hier und da erhalten und empfangen aus dem begriff, 
welchen man gegenwärtig damit verbindet, einiges licht? 
Eine der interessantesten glossen ist in dieser beziehung 
das nie verschollene AAwuon (N, 390). Was hiefs es aber 
bei Homer? Man hörte deshalb die &3vn, und erfuhr an«- 
Imv xara Agzadag, vıymımv ara Bowwroig, pAowoßapn 
zara Mayvnitag, ToayElav zara Apvoneg, nV&nutvnv xata 
Tvoonvovs, 7 oxhmoav zara Kaovoriovg u.s.w. schol. ABL. 
Dieser sachverhalt ist auch klar aus Schol. y, 444: IIoo- 
ovAlog Ö’ 6 Isoanvrviog naoa leoanvrviog Erı owLe- 
o#aı nv pyovnv aluvıov. Sehr zur ungebühr scheinen 
mir daher von einigen die &9vıxai ovouaoiaı des Kalli- 
machos mit den &4vızar At&sıg des Zenodotos zusammen- 
geworfen zu werden. Während dieser zeigte, wie man mit 
demselben homerischen worte in verschiedenen distrikten 
seiner zeit verschiedene begriffe verband, sammelte Kalli- 
machos die verschiedenen bezeichnungen für denselben be- 
griff in den verschiedenen gegenden Griechenlands und Ita- 
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liens.. Aus Kallimachos flossen solche hesychische glossen 
wie ixtaoa' &3vıxag iydög (vgl. zraga. Athen. VII, 329 A 
Eustath. 1936, 12; Lobeck Paralip. p. 206) ivovAsovg' 
veßoog. 2övirag (cod. Evıxag.) EAAıxov' TOV TYayiozor. 
&vırws. irre: Ögvoxokanıng virus, obschon in der 
letzten auch Zenodot anerkannt werden könnte. Aus dem 
hiermit genugsanı charakterisirten werke des Zenodotos 
aber hat, glaube ich, der zufall ein Kleines excerpt geret- 
tet; es mülste denn, was mir ziemlich unwahrscheinlich 
vorkommt, ein gelehrter sich das vergnügen gemacht ha- 
ben, aus den homerischen scholien einen alphabetisch ge- 
ordneten index derjenigen völkerschaften anzulegen, deren 
sprachschatz homerische ausdrücke beibehalten hatte, und 
diese ausdrücke wieder alphabetisch zu ordnen. Indessen 
mülste dieser gelehrte weitaus reichere scholien besessen 
haben als wir. Wenigstens enthalten unsre scholien zur 
Ilias nur folgende ethnische glossen: argivische (aiyiAınog 
rtowovsg), arcadische (Auen, vergl. Hesych.), achäische, 
akaranische (Ace), thessalische (axoorei, turFov), magne- 
tische (öinta«), sicilische (rgo:Fvoo:0) und kyprische. Dem 
sei jedoch wie ihm wolle, der kern würde trotzdem zeno- 
dotisch sein. Das beregte excerpt findet sich im cod. Ur- 
binas 157 fol. 276, woher es Bekker Anecd. gr. III, 1095 £. 
entnommen hat: nwiaı yAacoaı zara noldıs. avraı xa- 
Aoivraı yAwoonuarızal (l. &$vıxei). Hier werden rein ho- 
merische glossen auf Athener, Argiver, Arkader, Aetoler, 
Akarnanen, Ambrakioten, Aeoler, Hermionenser, Lakonen, 
Magneten, Siculer, Phliasier, Thessaler, Böoter, Kyprier, 
Dorier, Ionier, Kleitorier, Kreter, Korinther, Kerkyräer 
zurückgeführt. Das gröfste kontingent haben dazu die 
auch bei Zenodot ap. schol. Apoll. Rhod. II, 105 citirten 
Kleitorier und die Kyprier gestellt. Letzteren werden zu- 
gewiesen: Kunoiov: @aAaog* tTupAog akyog‘ öövrn dko- 
yog’ yvon Ötnag' normpiov Euagwev. Eaßev nPaıov' 
öAiyov Ile: xadıoov Iog" Blog Ing‘ Aargıg tagßer' 
poßeitaı n&dıla' inoönuara yaoyavov' Eipos xIwv' 
yn Tooyos' yuw dovnnosv' antdavev. Dals der ky- 
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prische dialekt hier nicht überall rein erhalten ist, zeigen 
u.a. #ng° Aaroıg vgl. mit Hes. Faras Iıtag ToVg dov- 
Aovg Kunpiı und roeyog‘ yüw, ein beweis mehr, dafs 
das excerpirte werk nicht sowohl ethnische glossen als 
solche sammelte, sondern mit beständiger rücksicht auf die 
bei Homer auftretende epische form. Zenodotos wird na- 
türlich die dialektisch abweichende form notirt haben. 

Urtheile man jedoch über die quellen der ethnischen 
glossen in den homerischen scholien und den urheber des 
excerpts bei Bekker nach eignem bedünken —, dafs He- 
sych eine grofse masse derselben den scholien und nicht 
dem Diogenian verdankt, wird nach dem eben geführten 
beweise, zumal manche die alphabetische ordnung stören, 
niemand in abrede stellen können. Alsdann kann mir aber 
auch die befugnifs nicht bestritten werden, die den Ky- 
priern noch in späterer zeit geläufigen homerischen worte 
bei der untersuchung über den kyprischen dialekt gänzlich 
auszuschlie/sen. 

III. Ziehen wir diejenigen glossen ab, welche offen- 
bar semitisch sind: &$a%. diöaozehog. Kuvngıoı, voraus- 
gesetzt dafs Kvngıoı hierher gehört; «yoo’ aerog Kv- 
raoıor ("739 Bochart Hieroz. I. 2 c. 10 Ducang. c. 150); 


Bhaoro: Bicorn. Kinoıoı (d.i. Biarr« oder vielmehr 
Baaira' Baukrtig, vgl. Laurent. Lyd. p. 24) und die in- 
teressante vox hybrida «@faorai‘ nınvai Kungıoı, abzu- 
leiten von "28 volare. — — 

Nachdem wir so eine gute anzahl glossen, welche für 
unsern zweck von keinem belang sind, uns vom halse ge- 
schafft haben, führen wir zunächst den rest echt kyprischer 
glossen alphabetisch geordnet auf, wodurch wir zugleich 
einem erst neulich von G. Curtius geäulserten wunsche ent- 
gegenkommen. Der kürze halber lassen wir Kvnoıoı über- 
all weg. 

aßapıorav' yuvamıkoutvnv, zadaıypoutvnv nataun- 
vioıg. 


ö 
aßha&‘ haunowg (sic). 
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aßosung‘ aßkerıns. Kungioı xedol. (?) Weahrschein- 
lich: Kvroıoı‘ akaot. 

&yava oaynvnv. So hat zwar der codex; aber ob- 
schon auch Lobeck an der form keinen ansto[s zu neh- 
men scheint, glaube ich doch dafs sowohl accent wie casus- 
endung falsch sind. Der Archetypus hatte gewils '4T ANA, 
was &yavav zu lesen ist. Indessen liefse sich &yava durch 
vouiva —= boulvnv, aixa —= alxıv, inxa — ioxnv schüt- 
zen; nur wäre dann immer die frage erlaubt, ob nicht 
@y&ve zu accentuiren und der spiritus asper das richti- 
gere wäre. 

ayadog oıwrd. So lautet die glosse vor @yaoig. Mu- 
surus corrigirte aufs geradewohl ayadtz. Ich zweifle jetzt 
nicht, dal iya[9ös]‘ oıwr« zu emendiren ist, wie gar 
oft glossen aus 7 unter & und umgekehrt gerathen sind. 
iya' oıwna scheint mit & y&* Jeog confundirt zu werden. 

ayxvoa' — Konowı Ö2 To Toiwßolov. ToıwßoAov 
Bekk. I, 209, 28 Jos. Scaliger, roißoAov Is. Voss. 

&yyoVoog' öoWög m öodoog. Dabei wird bemerkt, 
dafs andre das wort &yyavoog geschrieben hätten ovv r® 
&v, und diese form kann ich allein für richtig halten, da 
sie durch avoigeıw und zıvavgov woyog, w. m. 8., gesichert 
ist. Uebrigens ist ö0%0g 7 zu streichen. Hesychios wulste 
nicht, wie die undeutlichen züge seines originals zu lesen 
wären. Ayzeavoog ist die zeit um tagesanbruch, um welche 
die kühle am empfindlichsten ist, kurz vor sonnenaufgang*). 

@dsıog' axdapros. Das & scheint intensiv zu sein; 
andernfalls würde man die erklärung xadJagog erwarten. 

“öova (adooıe)‘ nAote movokvia. 

ainohog‘ — zannkog napa Kunopioıg. 

aAlaßn‘ — ino Öl Kuneiwv uaoiAn. Lies aAaße. 

aheınngLov' yoapeiov (aAsınrnoıov' yvagsiov 
Meineke). 

akevvov' tapog. Wohl aus & und Asvoog zusam- 
mengesetzt. 


*) Ich erinnere mich wohl an HugowA[A]eiv, halte aber auch dies für 
verdorben aus Yugankei. 
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avda* aurn. Küngiwı. Ueber diese schwierige glosse 
wünschte ich von andern belehrt zu werden. Hesych fand 
auch avınusgov für avtnueoov. 

&000v' — Üvowoov. Das ist offenbar aus iwg0v ver- 
dorben. 

Kouvuara' Ta Tav nrıoooutvwv xoıdav ayvoe. Mit 
recht verbesserte Pearson Aovuare, was von Aoveıv — x0- 
Aoveıv abzuleiten, 

antinza' antböwya. Der codex hat antAvx«, aber 
der stamm ist sicher /AK, wovon Jexis u. a. 

anoysue' agyehre. Vgl. Vyyewog’ ovAdapı. 

arokvyuarog' anoyvuvwaı. Wahrscheinlich sind 
zwei glossen in eine verschmolzen, was ja in Hesych nichts 
seltenes ist, nämlich @noAovoıg und anoAovouarog. Danach 
hat Meineke auch das befremdliche a@tovoıuov‘ anoyv- 
uvwoıv ansprechend in aruAovuov verwandelt. 

@oılog* tagog. Ich glaube nicht, dafs das semitische 
y’n hier hilft. 

@ouvkAa' vaoönuaere. Man wird sich hüten müssen 
doßvkaı zu corrigiren, so leicht dies scheint. Dafs % für 
ß richtig sein kann, beweist wenigstens ro&uudog, was nach 
Steph. Byz. 633, 3. ed. Meinek. kyprisch für reo&ßıwdug 
ist; und vor der änderung aouvimı kann uvda —= uüog, 
Pahlaı = Pykoi warnen. Da jedoch vroönuera bei He- 
sych sehr oft aus vnoönue rı verschrieben ist, würde ich 
aouvska (d. i. aoßvAn)' vnoönua rı schreiben. 

apuwerog' onaouog (?). 

aonı&' eidog axavdng. In EM. 132, 53 steht dafür 
angi&, wie Salmasius verlangte. In Hesych stört die glosse 
die ordnung. Uebrigens theilt Hesych nur hier und u. W. 
PBotvdıv mit dem Et. M. den zusatz ÄKvngıı. Das etymo- 
logicon hat allein den dialekt angegeben u. d. W.yavog' 
naoadaoug 223, 47 zoodvVAmv 310,51 Kipoıg 515, 16 
682og (vgl. Hesych. #00u09) 539, 50 aıyvvovg (vielmehr iyv- 
vovs) 712,22 = Schol. Apoll. Rhod. p. 393, 10 ed. Keil. 

avyagos' aowrog. Etwa für o«vzgoy? 

wvezisei' Ogyazekizei. 
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*aroideıv‘ Öiyoov, bald nachher richtig avordeıv‘ 
6ıyovv. Man vergl. &yyavoog‘ Öodoog und xıravoov 
wöüyos' ro “ua nutog. Avgitew heilst vom scharfen mor- 
genfroste leiden. 

Bakıaı: Paduoi Uno Kvnoiov. Man vergl. Poovx« 
für Pooüyog, uvda für uödog und auuvia für aopvlaı. 

Boußoia' n xolvußas &laia naoa Kvngiorg. Jeden- 
falls ist $ aus % verdorben. Ich habe xo«f«g vermuthet, 
allein auch xoußoia ist wohl möglich. Wenigstens kehrt 
die endung oı@ wieder in Kspßoi® oder Kıpßola einem ky- 
prischen örtchen am vorgebirge Krommyon bei Hierocl. 
Synecd. p. 707. 

Boovnta' — naoa Kungloıg Ö& avooiwg. Meineke 
vermuthet sinnig fowvnraeg — avooıos, da es verboten war 
den pflugstier zu verkaufen. 

Povxzavn‘ aveuov n (aveusvn Adrian Heringa) ro 
«vos. Aehnlicher zweifel ist möglich bei Hes. x0xxv- 
yia., av&umv n Koorovictaı (sic). Ob kukkuksblume oder 
wind zur zeit des kukkuksrufs. 

ßovvog' orıfag. Meineke vermuthete Avvovs von vw. 

Po&vdıS" Yoidazivn. Kvnouwı. Das EM. 212, 43 Kv- 
now ÖE Bosvithroirnv (Potvöıv nv Voss.) Foldaxe Atyovoı. 
Vgl. Bekk. 223, 12 Nic. Coloph. Fr. 120 p. 203 ed. O.Schn. 
Dies ist die einzige stelle aus Pamphilos, wo Hesychios 
‚Kovngıoı beigeschrieben hat. Unter &wrov (Pamphil. Athen. 
XI, 783 A), zvAıxa (Glauco ap. Athen. XI, 480 F), zuu fa 
(XI, 482 E 483 A), xureAlov (Simaristus Ath. 483 A), oAnn 
(Klitarch Ath. XI, 495C), ueyis (XIV, 663 B), Aarıa (sa- 
laminisch nach Ath. I, 51 F) verschweigt er den dialekt. 

Boiyxa' to wxgov. Ist wohl accusativ von foty£. 

Poovysrog‘ — Paroegov Ö2 Kvnguoı. 

Bvßhıoı: oi Tov Tapuv Yilaxss naoa Kvnotoız. 
Wahrscheinlich sind priester aus Byblos am grabe des 
Adonis zu verstehn. 

y&vvov‘ Kvnoiı zer Aape ar zadıke. 

yo@' gays. Hiermit ist zayodg’ zarayayds Daka- 
uivıoı zu vergleichen, wie Meineke hergestellt hat. 
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Öaueroileıv‘ To ovvaysır Tov AnunTeIaxov xaprorv. 

detv" — orepew. Kann richtig sein, aber auch oro£- 
yeıv möglich. 

Öıpyisoakoıpog‘ yoauuarodıdaoxalog naga Kv- 
ngioıg. 

Ö0000vg' ayoeiovg. Unbrauchbar, weil schwächlich, 
wie die junge brut der thiere, die oft nach dem thau be- 
nannt ist. 

ÖVoea' Tod roiyov ta nigıf. 

’Erasvs. 'Ehetovg. Eiintı. Ebekiöng. Zurno sollen bei- 
namen des kyprischen Zeus gewesen sein, welche Gerhard 
theilweis auf die dodonäischen Heller zurückführen will. 
Sicher scheint mir nur, dals 'LAciovg (EAcuevg?) der auf 
dem kyprischen vorgebirge 'Eiai« (A. Forbiger Geogr. II, 
p- 1045) verehrte Zeus hiefs. Auch ’Evöniöeg, LleiouFoı*) 
und Teuıpadaı (d. i. die Homeriden) treten als nom. propr. 
bei Hesych auf. 

Elawar Ötgideoe. 

EAgpog* Povrvoov. Vergl. o&Anov* olAgıorv. 

Evavov' Evfeg. Gisbert Kön zum Greg. Corinth. p. 
270 sehr gewagt Evavoov'‘ &wWev. Meine note lautet 
„Evövöv' Evieg e. g. noda insere pedem in calceum“, 
Noch ärger verderbt ist die glosse CTTAYONGEE. Ieaie- 
uivıoı. Dafs darunter ein anderer name der salaminischen 
Kyprier stecke, wie Mioveg (Mnioveg R. Stiehle Philol. 
X, 228 vgl. Steph. Byz.)* Kvnoıoı, glaube ich schwerlich. 
Wahrscheinlich verbirgt sich darunter ebenfalls ein impe- 
rativ, vielleicht ebenfalls ENAYON. 

£nı&a' öovea. Die ordnung verlangt &nude, onicıa 
vermuthete Salmasius. 

&oovvreg' Atyovreg. Kungıoı. Vorauf geht Eoorıv' 
&oornv; das ist aber äolisch; nachfolgt &oova' avanavov 
und hierauf wird Avngıoı bezogen werden müssen. Die 
Kyprier müssen den gesetzen ihres dialekts zufolge für 


*) Vergessen von F. A. Pott in seinen studien zur griech. mythol. NIB, 
suppl. III, 311. 
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town‘ avanavoız &oovd, für Eoweı‘ avanavov Looveı sa- 
gen — ’Egovvreg (1. &oeüvreg) mülste durch Atfuvreg er- 
klärt sein. 

£ortn‘ oroLn wird mit recht von L. Dindorf Thes. L. 
Gr. III col. 2100 A verdächtigt. Es würde &ora lauten 
müssen. 

Fißwvog' zıßwros. Die ordnung verlangt Yıßnvog, 
was aus EIBHNOC = Ifnvog, Pnvog verdorben ist. Grese- 
nius’ monum. P- 390 ableitung von 72m milsfällt. 

Yva' agTWuarTe. Gnyat las dorunare, Cyrill. Vindob. 
171 schreibt $0n, was in Yosa verändert ächt kyprische 
form ist. 

iya’ oıwna. Vergl. ayavav, inve, irre ipAnua u. a. 

inovıa' — Kino ÖR luag nyovv ta 0xoıvia. Eine 
dunkle glosse, der ich nicht zu helfen weils. 
xakidıa: Evrega. Verwandte worte weist die aus- 
gabe nach. 

xag. Kungioı avrı tovV zul. Pearson hat diese glosse 
benutzt, um zaorıös‘ xal rods zu halten und den Ky- 
priern zu vindiziren. Ich glaube jedoch, auch trotz des 
versuchs in dieser zeitschrift, z@g = xai zu reehtfertigen, 
dals für xal xar« zu lesen ist. 

xzayile: avön. Is. Voss corrigirt richtig xaryeı. 

zevsa' — Kovnguı Ö& avaöevöoades. Nach W. Din- 
dorfs ansicht ist die kyprische glosse ausgefallen. 

»ißuoıs' nınoo. zıhhög' terrig rowivog, Uno Krv- 
rıoiov. Es folgt ziuaı‘ yuuög nigıvog (so Meineke Philol. 
XIII, 561, yvAAog coh., yuAog Mus.). Hierher scheint mir 
vno Kvnoiwv zu gehören. Kıua — zuuög, wie uud und 
alla = uödog, Prkog. Auch xıuc‘ 6 (cod. xıuaog) yv- 
Aog uvo&wv ist dann kyprisch. 

zıvavgov wüyog' To @ua nuiog. So der codex, 
Musurus verkehrt xıvavoe. 

zıynros' ö &ußanreraı 6 hıfavwrog (eig 6 Lußahke- 
teı Musurus). Hier mögen andre helfen! 

xvvunıoua' TO ano OTsugvkwv norov. (Tiesua?) 

uowos' xnAig &v Tolg iuarioızy. 
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uvda' gwrn. 

uvAaoaodaı To owua 1) mv nepalnv ounkaodaı. 

oAıvol xgı Ing‘ Ödeouor xaı Aivou napa Kvngiois. 
Doch wohl: öAıvoı: xgusng dsouot. 

0oTog' Awuog. Steht für ovgrog, klingt aber seltsam 
an ögrn, &opry an. 

ovai' gvlai. Ich habe Kvnoıoı hierher gezogen, im 
Codex steht es hinter ov@paı' nusis, was aus 0V doäg 
ytusı psalm. X, 7 verdorben ist. Gemeint sind die wßai. 

oVag0ov ÖL mov Kongioı (?). 

oVvov' vyıkz. 

n&00ov' — xwoiov (sic). Es ist wohl n&ooov —= ne- 
diov zu setzen. 

ro&nov‘ regag. Scheint am anfang verstümmelt. 

IIvyueiwv' "Adwviıs naga Kvngtoic. 

6Vsıya' @ova. Musurus övnve; auch dadurch wird 
die alphabetische ordnung nicht hergestellt. 

ci Poks; ri i delaus; 

ITagıoı. 

inixogov' Enixonov. 

Eono® Eoneg' nodtv nReıg. 

evro00080Faı" knuoro&psodaı. Vgl. trurpvooer. 

Cauarog' niva& iydvnoog. Scheint Gwuog zu sein. 

Yooavas' ro Em (Hopavöıc?). 

iyyıar ec. 

Initogaöv' vinoLwolr]ov; d. i. unouiroaoov. 

lunataov" Eußkeyov. 

xaßeıog‘ v£og gegen die ordnung. Ich vermuthe «i- 
Bog' &vveog = xengpog. Meineke wollte Kafsıgos. Yeoc. 

xaßımng' uavöalog tav Ivpwrv. 

xöoba' xupdia (codex hat xooLia). 

xaxxsivaı' xaraxoyar. 

xahtyeg‘ xartxeıoo. Meineke vermuthet xa@A&yeo' 
KOTAXELOO. 

xanara' zaraxöyeıg. De xanatats = xa- 
NaTa 158 ig' ale 

xaboa&ov‘" ITayıoı xoa&ov 9 

IX. 4. 20 
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xarsoseı' zadioaı. Vielleicht xregeiai: xada- 
yioaı. 

xißov' &veov. Siehe xaßerog. 

xzıdövov‘ tvdade. Kön zum Greg. Cor. p. 367 will 
xıövot. 

Aıunv. — tvöiergußn. 

uoxoi' &vroc. 

canıdog "voiaı. 

oa@oaı“ zadloaı. Vgl. Boeckh. C.I. n. 2430 Lobeck 
rhem. 109. 

os‘ &ades. Pierso wolllte &y$&s, auch Lobeck Path. 
El. p. 47, 3 und G. Curtius grundz. der griech. etym. s. 169 
vergleichen o&g0g* yW&s. "Histo d.i. heri hesi. Meineke 
dagegen vermuthete (Eia)oesg‘ &aWfeg. 

ciai" nrucaı. Der codex hat zryocaı, Lobeck rhem. 
p. 32 schrieb gegen die ordnung olo«ı' nrvoaı. Ich habe 
damit ylei zusammengehalten, was von Fintw kommt. 

ooave* aSivn. Vielmehr oo@«La = $unAı. 

orgonn' aorgann. Genauer oroone. 

veoıs‘ oroAn. Hier scheint v das digamma zu ver- 
treten. 

ZSehauivior. 

&iFerwg avıi tod EIFE Dalauıvoi. G. Curtius in d. 
zeitschr. VIII, 4 p. 204 erblickt darin den rest eines alten 
imperativs &AYErog = dAdtrwr. Uebrigens hatte ich, wenn 
ich 2492 rag durch no0u0oA’ wds umschrieb, nicht rwg 
durch hieher übersetzt, sondern @öe durch sic, so wie 
du bist, wie es bekanntlich Aristarch und alle andern 
fassen. Im texte steht die lesart des codex; mit dem text 
ist also gar nicht gewaltsam umgesprungen, wie Curtius 
behauptet. 

EUXOUVG' yavn. 

Veayov' To Velov @ xadeigovoı. Meineke vermu- 
thete Yeaiov. 

xa@ödauog‘ rupAög. Vielleicht xaiaug, aiade. 

xadie' vögiar. 

xaygüs' xarapayüg. Der codex xaypaxa' tapv- 
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yag Mus. xayog' xeragvyag Dalungoi, was von Meineke 
Philol. XII, 631 schön emendirt ist. 
xvPßos zai oi DIalauivıoı Atyovoı xUßov TO ToV iua- 
tiov onusiov, Ilagıoı ö2 To Tovßkor. 
kortogpeyia: Yvola rıs iv Iakauivı ıng Kovngov 
tekovusin. Lies uorrwropayle = uvrrwrogayia. 
Uyysuos' ovMlaßn. Vgl. anöysus. 
vvregaortiav' zareaytv. oakaumvıog (?). 
ÜVoLyya' nrvov. Unter Ptyon ist wohl das kyprische 
getraidemafs zu verstehen. 
[Kovoıeis] 
x00untng (sic) xovgısis. ivrayıaorns. Musurus xov- 
oeis. Man lese: xoounrng' &vrayıaorns. Kovgısis, d. i. 
die einwohner vom kyprischen Kurion. Wahrscheinlich ist 
an das begräbnifs des Adonis zu denken. $. Bvßkoı. 
Keovvnraı. 
Kegvynraı Ö2 Tovg wixgovs rerrıyag xakaui[vlödag 
xakovon. 
zanıa' To 0x000de, d.i. caepe, porrum capitatum. 
Vgl. Lobeck. Path. Proll. 91, 15. 
Auadovouoı. 
ZcoHhail: Evlwa naiyvıo. 
»vßaßöda* aiue. Ich habe zvußada' Zialav ver- 
muthet. i 
Meahkıxa' rov Hocxıma. Scheint semitisch Melech. 
Die aphrodisiensische glosse 0o0%00T«00v ist jetzt ver- 
schwunden, da Meineke für 70 öo#ov. Agpoodtowig im 
Philol. XII, 617 zo 6gY0v aygodıoıatewv hergestellt hat. 


(Schlufs- folgt.) 


Jena. M. Schmidt. 
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Georg Gerland, Der altgriech. dativ, zunächst des singular (inau- 
guraldiss). Marburg 1859. 


Eine gründliche, ihren gegenstand erschöpfende abhandlung, 
deren verfasser, von welchem in dieser zeitschrift bd. IX heft 1 
nun auch eine arbeit über den dat. plur. erschienen ist, mit nicht 
unbedeutender detailkenntnils in einigen sprachen eine lobens- 
werthe richtung auf das allgemeine verbindet. 

Der verfasser erklärt sich gegen Pott, nach dessen ansicht 
der griechische dat. sing. bekanntlich aus dat. und loc. zusam- 
mengeflossen ist, und tritt Bopp bei, der in dem griechischen 
dat. sing. auch der beiden vocalischen declinationen den skr. loc. 
wiederfindet. Für die völlige identität z. b. der formen auf ® 
und oı spreche der umstand, dafs da, wo zu dem anerkannten 
loc. oixoı ein adjectivischer zusatz nöthig werde, der sogenannte 
dativ eintrete (£v uEog 0ix@), spreche ferner ein ausdruck wie 
oinoı &veozı 7005 (2,240), da &veorı sonst immer den dativ bei 
sich habe, spreche endlich die anwendung von &yg® in dem sinne 
von ruri und der ganz gleiche gebrauch von zo: und z® und andrer 
formen auf 0: und @ bei Simonides und Pindar. Dafs nun die formen 
auf o:ı die älteren, die auf ® erst aus ihnen entstanden seien 
(wie? das wird s. 7 besprochen) lehre der böotismus, worin der 
dativ in den ältesten denkmälern auf oı (roi öauoı) oder auf ein 
daraus hervorgegangenes v sich endige, während formen auf @ 
nur selten und nur in zweifelhaften fällen sich fänden; ein glei- 
ches ergebnils erfolge aus dem &» IIgıavoıoi einer kretischen in- 
schrift. Vom böotismus lasse sich ein schlufs auf die andern 
dialecte und auf die «-declination machen. Der grund, warum 
sich hier keine formen auf «ı erhalten, wird seite 6 angegeben. 
Formell könnte der dativ der beiden ersten declinationen ebenso 
gut locativischen als dativischen ursprungs sein; der syntaktische 
“ gebrauch müsse entscheiden. $. 8 f. wird nun aus der ersten 
hälfte der Ilias eine lange reihe beispiele des locativischen ge- 
brauchs des dat. sing. der ersten und zweiten declination (z. b. 
7usvov dxgoraen xogvgpn A, 499) beigebracht. Anzunehmen, dafs 
dieser locativische gebrauch sich aus dem dativ entwickelt habe 
sei logisch unmöglich, da in der sprache alles geistigere, ideel- 
lere vom sinnlichen ausgehe; und auch im skr. habe der. dativ 
einen sehr beschränkten gebrauch, indem er häufig durch den ge- 
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netiv und besonders durch den locativ vertreten werde, dessen 
anwendung eine sehr ausgedehnte sei, indem er aufser für den 
dativ auch für den instrum., als casus der beziehung und abhän- 
gig von den verschiedensten verben vorkomme (s.10 f.). Aber 
auch die Pottische casusvermischung sei nicht glaublich: der lo- 
cativ, ursprünglich der casus des „wo“, drücke im sanskrit und 
griechischen (z. b. devöilio» Es Exaorov, 'Odvoonı dE ualıora 
1,180; s. 8 anmerk.) oft auch das „wohin“ aus, und da sei es 
leicht zu begreifen, wie sich aus diesem gebrauche „die ethische 
bedeutung des zieles“, der dativ, entwickeln konnte, ja mulste. 
Also: der griechische dativ der beiden vocalischen declinationen 
sei syntaktisch ursprünglich ein locativ und daher sei er es auch 
formell; und dafür spreche in der consonantischen declination 
nicht blofs wiederum der gebrauch (beispiele s. 11), sondern auch 
sogar die form des dativ, da © einem skr. & nicht entsprechen 
könne. — S. 12—17 bespricht der verfasser dann eine reihe zur 
sache gehöriger einzelformen, zunächst mehrere adverbien auf « 
und 7 (r7, zavem u.8.w.), die bald mit bald ohne ısubser. ge- 
schrieben werden. G., gestützt auf zei, reids und ähnliche for- 
men des milderen dorismus und auf zarz&, das in den inschrif- 
ten und bei den grammatikern immer mit dem ı erscheint, er- 
klärt sie für locative, gegen die gewöhnliche meinung, welche in 
ihnen instrumentale sieht, die formen ohne ı für die echten hal- 
tend. Sodann werden »vai, vr, dai, 817 7-dn, xal, ai, ei, £xel, 
nei, alei, dei, roi, Evravdoi, Evdoı, EEoı, redoı, aguoi, zmkoi 
nach form und gebrauch als locative erwiesen. S. 17—20 wer- 
den darauf die infinitive auf uevar, oa, oö«ı behandelt: formell 
könnten sie ebenso gut locative, als wofür Bopp und Leo Meyer 
sie halten, dative sein; der gebrauch spreche für das erstere. 
Dann (s. 20—21) kommen die adverbien auf ı, zuerst die den 
hauptwörtern am nächsten stehenden auf zı an die reihe, über 
die G. sich kurz falst, da Bopp accentuationssyst. $. 145 sie aus- 
führlich besprochen hat; dann die wörter mit dem suffix 94 (09, 
znAodı, olxodı u.8.w.), worin G. mit Benfey den locativ eines 
aus der wrz. dbä stammenden substantivischen suffixes sieht; der 
vor dem casusvocal unterdrückte stammvocal erscheine noch in 
evrav-#oi (s. 21). Ferner werden als locative gedeutet und auf 
ihre wurzeln zurückzuführen gesucht 70: (8. 23), zgwi (8. 24—25), 
dyı, bei der Sappho iyoı (8. 25), @ygı und ueygı deren nebenfor- 
men auf -s hierin die praepos. &g enthalten sollen (s. 25 —26), 
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äygı (8. 26—27), 7-x, od-yl, oV-4i, vei-gu, in deren gs oder xı G. 
den locativ des relativs sieht (s. 27—28), ferner &gı-, &gı- (3.28), 
&rı (s. 23—29). Endlich (s. 30—56) unterwirft G. noch die prae- 
positionen, von denen ja so viele auf ı ausgehen, einer scharfen 
prüfung. Die ansicht Bopps, der diese wörterklasse bekanntlich 
auf pronomina zurückführt, indem ihre bedeutung nach ihm auf 
gegensätzen wie dieser und jener, diesseits und jenseits beruhen 
soll, wird verworfen, da die ganze menge der praepositionellen 
namenbezeichnungen aus solchen blofsen gegensätzen nicht ent- 
standen sein könne, auch viele von den praepositionen wie &is, 
&upi, 700, regi sich auf kein grundpronomen zurückführen lie- 
[sen und weil nicht erklärlich sei, wie z. b. aus u upa, upari her- 
vorgehe. Denn mit Bopp in dem pa und ri sinnlich bedeutungs- 
lose suffixe zu sehen widerspreche aller sprachphilosophie, wi- 
derspreche den gesetzen der psychologie, wonach keine sprache 
ursprüngliche reine formwörter haben könne (s. 31— 34). Damit 
falle auch Potts ansicht, der die eine der von ihm angesetzten 
3 klassen von praepositionen für „unabgeleitet und ursprünglich 
in nicht minderem grade als die pronominalstämme a, i, ka, ta“ 
hält. Dagegen erhält Webers ansicht, dafs die praepositionen 
auf verbalwurzeln zurückgehen, Gerlands beifall: aus den wur- 
zeln hätten sich substantive, oft durch antritt blofs einzelner ca- 
sussuffixe auch wohl nur substantivische wurzelgebilde formirt, 
deren ursprünglich ganz sinnliche bedeutung sich immer mehr 
verflüchtigt und so gewissermalsen die reine form zurückgelassen 
hätte, eine ansicht, die auch W. v. Humboldt und Jac. Grimm 
theile, und die von der sprache selbst in geschichtlicher zeit be- 
wiesen werde. Verworfen werden aber die von Weber angesetz- 
ten wurzeln als zu schwach belegt oder von zu abliegender be- 
deutung; auch fehle Weber darin, dafs er nun fast alle praepo- 
sitionen auf verbalwurzeln zurückführen wolle; ihr ursprung sei 
vielmehr im gesammten sprachstoff zu suchen (s. 35—37). Von 
s. 37 an sucht dann G. die aufgabe zu lösen, in den einzelnen 
praepositionen bestimmte casus (in denen auf ı locativ) nachzu- 
weisen und die jedesmalige wurzel aufzudecken. Hierbei hält er 
sich selber aber nicht frei von dem fehler, den er so eben erst 
an Weber gerügt; auch er greift öfter zu unbelegten, von indi- 
schen grammatikern nach ihrer verfehlten methode erfundenen 
wurzeln. Es würde zu weit führen, die nun folgenden einzeln- 
heiten anzugeben, die nicht wenig neues, freilich auch nicht 
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wenig gewagtes, ja gewaltsames enthalten. Besprochen werden 
ano, amai, erri nebst @y (8. 37—39), rapd, rapai, megi nebst 
70005, ragor-de u.5.w. (8. 3I— 41), dvri nebst dvra, ven, 
avriog, Evr-avda (Ss. 44—42), Er, Evi, eivi, eiv, iv, dvd, nebst vo 
und @, sowie das argivisch-kret. &vs, eis, &s (s. 42—45), augi 
und cugis (s. 45— 46), dia, dıai (8. 46), zard, zarai (-Barns), 
nebst zero (3. 47— 48), uera (s. 48—50), 700 nebst zona'», 
n0E0», r0Wor, IIgwv und AY0P, romi, rrEWı0g, momPng, rovu- 
vog, rOVuM, rOVTarıS, und 7EoTl, rogri, mori, rro0S (8. 50—54), 
und, vaal, vneg, vreig, nebst vwı (s. 54—56). — Nach diesem 
abschweif wendet sich G. wieder zu dem dativ singularis zurück, 
um nun noch die frage zu beantworten: wie ist seine form ent- 
standen? wie sind überhaupt die casussuffixe entstanden? Potts 
ansicht, wonach sie verstümmelte präpositionen sind, wird abge- 
wiesen, weil die praepositionen dann ursprünglich reine form- 
wörter wären, weil sich irgend eine spur von tmesis auch hier 
noch erhalten haben würde, weil die praepositionen, da sich viele 
erst vor unseren augen entfalten, sicher jünger seien als die ca- 
sus und endlich, weil sie selber schon casus seien (s. 56 — 57). 
G. tritt Bopp bei, der die casussuffixe für angetretene pronomina 
hält. Ein pronomen sei allerdings auch ein stoffwort, ein wort 
das-einen gegenstand bezeichne; während aber die verbal- und 
substantiv- oder reinen stoffwurzeln den gegenstand in sinnlicher 
äufserlichkeit auffalsten, falsten ihn die pronomina, wenn auch 
ebenfalls gegenständlich so doch nicht in einer speciellen sinnli- 
chen erscheinung, sondern in der form seines daseins, in seinen 
verhältnissen im raume auf. Hieraus lasse sich begreifen, wie 
die pronomina ganz passend seien an die reinen stoffwurzeln for- 
male beziehungen, die lage, die form, die verhältnisse, welche 
der stoff im raume und dann in der zeit, also in unsrer an- 
schauung haben soll, anzutragen (s. 57—58). Die zahl der ca- 
sus und ihre bedeutungen forderten nun freilich eine mehrheit 
der raumbezeichnungen, aber doch nur eine gleichartige, be- 
schränkte, wie sie die pronomina zu bieten vermöchten. Das lo- 
cativsuffix sei der pronominalstamm i. Dieser bezeichne das für- 
wort der dritten person als ruhend, beziehungslos gedacht, so 
dafs es, an reine stoffwurzeln antretend, der wurzelbedeutung 
eine ruhend räumliche bezeichnung anfüge. Auf analoge weise 
wird s. 59—61 das m des accusativ singularis aus dem prono- 
minalstamm amu, das t des ablativs und das s des vocativ sin- 
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gularis aus dem pronomen ta (sa) gedeutet und das & des dativ 
singularis als das potenzirte locativsuffix erklärt. — Das ergeb- 
nis der bisherigen untersuchung, dals die Griechen gar keine 
dativform gehabt, sei nun auch ethnologisch wichtig; denn daraus 
ergebe sich, dafs, was schon Lottner aus andern thatsachen ge- 
folgert, dafs die Griechen noch vor den Italikern, nicht umge- 
kehrt, wie Jac. Grimm annehme, ausgewandert seien aus der ur- 
heimath, wo sich erst nach ihrem abzuge der dativ entwickelt 
habe (s. 62). — Da sich vom instrumentalis im griechischen und 
lateinischen keine spur finde, der locativ aber sehr geeignet sei 
auch das räumliche beisammensein — und das sei die sinnliche 
grundbedeutung des instrum. — zu bezeichnen und im sanskrit 
auch wirklich oft ganz instrumental verwendet werde, sowie sich 
auch im griechischen der dativ d. i. locativ so gebraucht finde 
(z. b. ana Bars dEvöoen nurga adejoıw 6ilmoı za avroig 
&vdecı unAorv), so lasse sich daraus schliefsen, dals sich der in- 
strument. erst nach abtrennung der Griechen und Lateiner und 
zwar aus dem locativ eutwickelt habe (s. 63). „Also nicht drei 
casus sind im griechischen dativ zusammengeflossen, sondern aus 
einem kelch haben sich jene drei blätter nach und nach entfaltet“ 
(s. 64) 

Da möglichste kürze geboten war, so hab’ ich mich dabei 
begnügen müssen den blolsen inhalt der interessanten abhandlung 
meines freundes anzugeben. Sonst hätte sie, die ja die tiefsten 
fragen der sprachwissenschaft berührt, reichlich anlals geboten zu 
bestätigenden wie widerlegenden bemerkungen. 

Magdeburg, d. 10. jan. 1860. G. Legerlotz. 


C.E. Geppert über die aussprache des lateinischen im älteren drama. 
Leipzig 1858. IV, 132 ss. 8. 


Die vorliegende schrift stellt sich die aufgabe die durch Ritschl 
und seine schüler bei der kritik des Plautus u. s.w. zu grunde 
gelegten gesetze einer erneuten prüfung und zwar vom grammati- 
schen standpunkt aus zu unterwerfen, damit den römischen dich- 
tern nicht etwa wortformen untergeschoben werden, die dem 
idiom ihrer sprache widerstreben. Zu diesem zwecke werden 
namentlich die capitel der lateinischen grammatik über synizese 
und synkope einer nochmaligen prüfung unterzogen und ihnen 
eine kurze einleitung über die aussprache der altrömischen vokale 
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und diphthongen vorangeschickt. So sehr man daher mit dem 
zwecke der schrift von vornherein einverstanden sein könnte, so 
wenig wird man sich doch mit der ausführudg im einzelnen be- 
freunden können, da sie im ganzen sich weder freihält von will- 
kührlichen voraussetzungen noch einen richtigen begriff von der 
historischen entwicklung der sprache überhaupt zeigt. Nament- 
lich sind es die vocale über deren natur zum theil 'eigenthümli- 
che grundsätze aufgestellt werden: der verf. giebt zu, dafs es eine 
zeit gegeben habe, wo voster, vorto u.8. w. gesprochen sei, so- 
wie dafs mehrfach an der stelle eines späteren e in älterer zeit 
ein u gestanden habe, aber er sagt, dafs es hierdurch nicht wahr- 
scheinlich werde, dals man das kurze e und o in allen den fällen, 
wo wir es namentlich in den ältesten urkunden finden, auch ge- 
sprochen habe. Wenn nun aber die ältesten inschriften das o 
in bestimmten wörtern aufweisen, jüngere dagegen an seiner stelle 
das e zeigen, oder zwischen e und o schwanken, so ist doch in 
der that nicht zu begreifen, in wiefern dadurch unwahrscheinlich 
werden solle, dafs man in jener älteren zeit, wo sich nur o fin- 
det auch immer o gesprochen habe. Ebenso willkührlich ver- 
fährt der verf. mit den diphthongen, wenn er sagt (s. 2): man 
werde nicht annehmen dürfen, dafs die römische sprache bei ih- 
rer sonstigen vorneigung für einfache vocale eine so grolse menge 
von diphthongen gehabt habe, wie uns aus den frühsten denkmä- 
lern entgegentreten. Die „sonstige vorneigung“ kennen wir doch 
nur aus der späteren sprache und der einfache schluls könnte 
daher doch nur der sein, dafs die spätere sprache den früheren 
diphthongenreichthum aufgegeben habe. Wenn der verf. daher 
z. b. das auftreten des diphthongs ou für späteres u als eine von 
den Griechen hergenommene bezeichnung hinstellt, so wird er 
damit wahrscheinlich wenig zustimmung finden, da ja derselbe 
sich entweder als aus früherem ov hervorgegangen herausstellt 
oder in solchen wörtern erscheint, wo auch in den entsprechen- 
den wörtern der verwandten sprachen ein gunirtes u eintritt. — 
Nach dieser einleitung über die aussprache der vokale, die etwa 
vier druckseiten füllt, geht der verf. dann zur synizese, apokope 
und synkope über und bringt allerdings hier mehrfach ein brauch- 
bares material zusammen, die behandlung desselben leidet aber 
im ganzen an demselben grundmangel, nämlich an dem verständ- 
nifs sprachlicher entwicklung; so stimmt der verf. s. 40 dem Pris- 
cian bei, der den inf. auf ier als eine poetische zerdehnung aus i 
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ansieht, so sagt er, indem er eine behauptung von Weil und Ben- 
loew, die sich auch auf das umbrische gestützt hatten, angreift: 
„die flexionssilben zum schlufs der worte seien in demselben 
überhaupt noch nicht so ausgebildet gewesen“, es ist da aber na- 
mentlich von der 3. pl. auf nt die rede, welche bekanntlich fast 
alle indogermanischen sprachen älterer zeit bewahrt haben, so 
dals also von einer ausbildung etwa von covortuso zu covortussu, 
covortusont nicht die rede sein kann. So wird s. 49 gesagt, dals 
fio „ohne zweifel“ aus fieo wie im griech. igog aus ieoog, fili 
aus filie entstanden seien,, während doch die ganze flexion, na- 
mentlich fierem dagegen entschiedenen einspruch einlegt. So soll 
8.49 istie, illice aus iste hic, ille hie entstanden sein, so wird 
8. 50 vermuthet, dals paullus aus parvolos abgeleitet werden 
müsse, so wird ebendaselbst das doppelte r in narro „mit recht 
aus der synkopirung von gnaruro hergeleitet“, während doch Pau- 
lus (ed. Lindem. p. 71) statt dessen „gnarigavit apud Livium sig- 
nificat narravit* und „gnarivisse, narrasse* hat. So wird s. 54 
„die ausstolsung des consonantischen i in eicio n.s.w. der ausfall 
eines gutturals genannt, das i von maius soll sich (ebend.) aus 
dem g von magis erweicht haben u.s. w. Wenn der verf. daher 
von diesem aus den angeführten thatsachen hinreichend bezeich- 
neten standpunkt aus, prüft, ob die Ritschl’schen gesetze etwa 
dem römischen idiom widerstreben, so ergiebt sich, dafs derselbe 
schwerlich geeignet ist, sie im richtigen lichte zu sehen. Ob der 
weiterbau auf dieser sprachlichen grundlage geeignet sei, bessere 
"resultate für die metrik der römischen komiker zu gewinnen muls 
referent den sachkundigen zu beurtheilen überlassen. 


Ludovici Schwabei philosophiae doctoris de deminutivis graecis et 
latinis liber. Gissae, a. 1859. 103 pp. 8. 

Der verf. liefert in dieser kleinen schrift einen trefflichen 
beitrag zur lateinischen und griechischen wortbildungslehre, indem 
er zugleich fruchtbare seitenblicke auf die in seinen gegenstand 
einschlagenden erscheinungen der verwandten sprachen wirft, um 
so seiner arbeit einen nach allen seiten möglichst erschöpfenden 
abschlufs zu geben. Wir können uns sowohl mit seiner methode 
als mit den resultaten im ganzen nur einverstanden erklären. 
Im ersten kapitel handelt derselbe über den gebrauch der demi- 
nutiva und spricht zuerst in erschöpfender weise über den um- 
fang des begriffs, indem er zugleich zeigt, dals weder die grie- 
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chische noch die lateinische bezeichnung umfassend genug sei; 
dann handelt er im zweiten abschnitt desselben über die frage 
quae orationis partes deminutionem recipiant und geht dann im 
zweiten kapitel zur bildung der deminutiva über, indem er die 
einzelnen suffixe der reihe nach durchnimmt; in zwei exkursen 
behandelt er dann noch zum schluls die deminutiva in alo und 
xillo.. Bei behandlung dieser einzelnen abschnitte werden mehr- 
fältig auch, wie es nicht anders möglich ist, etymologische unter- 
suchungen eingewebt, deren resultate zum theil sehr ansprechend 
sind, so wird z. b. s. 24 das alterthümliche ningulus aus necullus, 
negullus mit einschiebung der nasalis, die mehrfältig zur verstär- 
kung der wortstämme eintritt, erklärt, der vorgang zugleich durch 
das spanische ninguno, port. nenhun, prov. negun, wal. niciun ge- 
stützt, wobei doch wohl auch der analogia non singulus ein ein- 
fluls einzuräumen sein wird. — Gegen Pott und Benfey wird das 
o der dem. endung i0xog mit Bopp aus nicht zu verachtenden grün- 
den als euphonischer einschub genommen und dabei auch auf 
ndd. bäuksken, aigesken hingewiesen; dabei ist zu bemerken, 
dafs das s hier hauptsächlich nur nach gutturalen und palatalen 
eintritt, so z. b. im berliner dialekt sticksken, schlicksken, h&ks- 
ken, steksken, lechsken, knechsken, gegen wippken, lemmken, 
flemmken, ermeken, blettken, vegelken, dreppken, messerken, 
endeken, hendeken, jingeken (und jingsken), lempken, hindeken, 


heiseken u.s. w. — Für die bedeutungsentwicklung der endung 
id, iö zur bildung von deminutiven bringt der verf. treffende ana- 
logieen aus dem deutschen und sanskrit bei. — In dem exkurs 


über das suffix alo geht der verf. von dem wichtigen unterschied in 
der natur des griechischen und lateinischen l aus und weist nach, 
dafs deshalb das letztere in der regel den u-laut zur anfügung 
an den stamm verwende und wo a eintrete, dieser vokal andre 
gründe habe. — Was s. 83 über den persischen ursprung von 
odvöalov gesagt wird, schliefst wohl die frage über die herkunft 
des wortes ab; ebenso verdient auch die zusammenstellung von 
zeoxıdakig‘ Egwdıög Hesych. mit querquedula ungeachtet der ver- 
‘schiedenheit der vögel zustimmung, wenn der verf., wie ich glaube, 
in betreff der grundbedeutung des wortes recht hat. — Für die 
mit dem suffix xillo gebildeten deminutiva weist der verf. theils 
mit sicherheit, theils mit grolser wahrscheinlichkeit guttural aus- 
lautende wurzeln nach; in betreff des eingetretenen s nimmt er 
den euphonischen einschub eines solchen an, was doch einiges 
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bedenken erregt, da zu einem rein mechanischen einschub in den 
vorliegenden fällen doch kaum veranlassung war, eine genauere 
untersuchung des ursprunges des lateinischen x dürfte vielleicht 
geeignet sein zu befriedigenden resultaten zu führen. — Schliefs- 
lich die bemerkung, dals der druck der sanskritwörter und suf- 
fixe sehr fehlerhaft ist, was indefs in sofern von geringerer be- 
deutung ist, als die richtige lateinische umschreibung daneben 
gegeben ist. Im übrigen sind sprache und druck correct. 


Albertus Schwarz: de praepositionibus graecis et latinis. Annexa 
est commentatio de verbisin —wı. Regiomonti Pr. 1859. 52 pp. 8. 
Ohne eine nur einigermalsen ausreichende kenntnils der ar- 

beiten seiner vorgänger, denen er den vorwurf macht einen fal- 
schen und verkehrten weg eingeschlagen zu haben, unternimmt 
es der verf. über den ursprünglichen gebrauch und die ursprüng- 
liche bedeutung der präpositionen zu schreiben, indem er sich 
bemüht zu beweisen, dafs der gebrauch derselben in der zusam- 
mensetzung mit verbis älter sei als ihre verbindung mit nomini- 
bus. Wenn wir ihm auch daraus keinen vorwurf machen wol- 
len, dafs er die neue ausgabe von Pott’s etymolog. forschungen (die 
übrigens mindestens vier monate vor der ausgabe dieser disser- 
tation erschien) noch nicht kennt, in der alle von ihm behandel- 
ten fragen in ganz anders erschöpfender weise behandelt werden, 
so hätte er doch, da er sich auf den sprachvergleichenden stand- 
punkt stellt, mindestens die ältere ausgabe jenes werkes kennen 
sollen, in der Pott an verschiedenen stellen schon seine ansichten 
über die präpositionen ausführlich entwickelt hat und namentlich 
die stelle etym. forsch. II, 360 „man macht sich — einer noch 
verkehrteren meinung schuldig, wenn man sich einbildet, als seien 
z. b. pronomina und präpositionen von dem verbum, wie reife 
birnen vom baume, abgefallen und hätten erst dadurch ein freies, 
selbstständiges dasein aulser der wortverknüpfung erhalten u.s.w.“ 
würde ihn in verbindung mit anderweitigen von Pott u. a. zalıl- 
reich vorgebrachten gründen wohl von abfassung seiner schrift 
zurückgebracht haben. Wir können daher auch hier von einer 
principiellen widerlegung des standpunkts der vorliegenden ab- 
handlung absehen, da alles was für denselben vorgebracht wird 
hinlänglich von Pott widerlegt ist und beschränken uns auf ein 
paar kurze, die unter einander verglichenen präpositionen betref- 
fende, bemerkungen. In der vergleichung von ob mit skr. abhi 
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hat der verf. zwar jedenfalls zahlreiche vorgänger, aber dennoch 
wird sich dieselbe schwerlich rechtfertigen lassen; ich habe schon 
früher ob = upa gesetzt und halte daran fest, indem es mehr- 
fach in denselben verbindungen wie upa erscheint, man verglei- 
che z.b. R. VI, 32. 3 upa yantu mrtyum mit mortem obeunto, 
ferner upasäd f. die belagerung, berennung mit obsidere, obsidio, 
upagam hinzukommen, herankommen an, erreichen, treffen, wi- 
derfahren, begegnen (sukham upagatam), verfallen in, theilhaftig 
werden mit obvenire in seinen verschiedenen bedeutungen, um 
sich zu überzeugen, dafs sanskrit und latein in diesen fällen voll- 
ständig parallel laufen. — Von dem praefix re wird gesagt, dafs 
es in den andern sprachen keine verwandten habe, während doch 
die vergleichung mit prati unzweifelhaft ist, so dafs der verf., 
wenn er sie gekannt hätte, nicht genöthigt gewesen wäre in re- 
divivus den antritt eines i ohne irgend welchen grund anzuneh- 
men. — arzi soll = ati sein (p. 8), während doch das sanskrit 
das vollkommen entsprechende änti und das lateinische ante hat. 
Kurzum wir vermissen auch in diesem theile der arbeit, die ge- 
hörige vorbereitung des verfassers, um über dergleichen dinge 
zu schreiben. Denselben eindruck macht die im anhang gege- 
bene abhandlung über die conjugation in -wı, in welcher sich der 
verf. abmüht zu beweisen, dals diese conjugationsform die ältere 
und ursprünglichere sei und ursprünglich die einzige aller grie- 
chischen verba gewesen sei. Der verf. scheint keine ahnung da- 
von zu haben, dafs Bopp vor 44 jahren mit dieser entdeckung 
den grundstein zur vergleichenden grammatik legte! 


Schulgrammatik der griechischen sprache, von Dr. Val. Chr. Friedr. 
Rost, herzogl, koburg-goth. oberschulrathe und director des gymn. 
ill. zu Gotha. Zweite verm. und verb. aufl. Göttingen 1859. 


Wenn gleich die absicht des verfassers, eine parallelgramma- 
tik der griechischen und lateinischen sprache auf der grundlage 
der durch den schüler erlangten grammatischen anschauungen in 
der muttersprache zu liefern, vorzugsweise die syntax ins auge 
falst und die formenlehre zu veränderungen von diesem gesichts- 
punkte aus, nach der vorrede zur ersten auflage s. 17., weniger 
nötbigte, so hat der verf. doch auch hier sowohl diesen stand- 
punkt mehrfach zur geltnng gebracht, als auch hin und wieder 
die resultate der neueren vergleichenden sprachforschung aufge- 
nommen, wenn er z. b. in der conjugation der haupttempora die 
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endungen ut, cı, zı im sing. als die ursprünglichen ansetzt und 
derartiges mehr. Je mehr dies daher anzuerkennen ist, um so 
mehr vermilst man ein gleiches verfahren in anderen fällen, wo 
ein solches gerade für gewinnung praktischer resultate von nut- 
zen gewesen wäre, wie z.b. in der lehre über den eintritt des o 
vor den passivischen mit ® und u beginnenden endungen, wel- 
ches $. 85, 5b als blofse verstärkung gefalst wird, wie auch 
8.125, A das 00 der epischen formen wie n000i, x20@008v, ErE- 
A&ooa kurz als verdopplung erklärt wird, während doch $. 192 b 
und $.51, 5a richtig angenommen wird, dafs das thema der neu- 
tra auf os (und von einem solchen, nämlich zog stammt ja das 
denominativ zelew) auf 0 ausgehe. Aber auch wo eine verglei- 
chung mit dem lateinischen und deutschen stattfindet, wird man 
mehrfach die ansicht des verf. als eine unrichtige und geradezu 
in den köpfen der schüler verwirrung hervorrufende bezeichnen 
müssen. Wenn z.b. $.9 anm. 4, wo vom digamma gesprochen 
wird, gesagt ist, dals videre aus (deiv, vinum aus olvog, ovis aus 
Ööig entsprungen seien, so kommt man damit auf den längst 
als unrichtig aufgegebenen satz eines ursprungs der lateinischen 
sprache aus der griechischen. Wenn der verf. ferner aus der 
deutschen grammatik die bezeichnung umlautung einführt $. 15, 
1 und 2 und sagt, dafs sich die laute e und es häufig in die 
umlaute & und o umgestalten, als beispiel wird u. a. ozeigw, £o- 
ropucı, orog« angeführt, so tritt er damit einmal, was das &ı 
betrifft, selbst mit seiner eigenen richtigeren annahme $. 85, 8a 
in widerspruch, wo das &ı richtig als blofse verstärkung des prä- 
sensstammes bezeichnet wird, andrerseits kann die bezeichnung 
umlaut statt ablaut, welche dem schüler aus der deutschen 
grammatik geläufig sein mufs, nur verwirrung anrichten und das 
um so mehr, als der verf. in einer anmerkung noch hinzufügt: 
„Im deutschen ist die umlautung ungemein viel häufiger und man- 
nichfaltiger und kommt nicht blos bei der ableitung und in der 
verbalflexion zur anwendung, sondern auch bei der bildung des 
plurals der substantiven, wie z.b. dächer (von dach), häuser (von 
haus), brüder (von bruder) u. dgl.“ Gleiche verwirrung muls es 
in den köpfen der schüler anrichten, wenn in der deklination die 
ausdrücke starke und schwache deklination in der weise 
verwandt werden, dafs der letzteren die griech. ite und 2te, der 
ersteren die 3te zugewiesen wird, da doch bekanntlich jene -un- 
terscheidung im deutschen auf einem ganz anderen grunde beruht 
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und die griech. fte und ?te die vokalischen stämme auf «& &, n, 
0 (also die ursprünglichen «-stämme aller drei genera) umfafst, 
während alle übrigen vokalischen und consonantischen stämme 
der 3ten deklination zufallen. — Wir wollen mit diesen kurzen 
bemerkungen dem anerkannten werthe des vielverbreiteten schul- 
buchs durchaus nicht zu nahe treten, hielten uns aber verpflichtet, 
auf diese schwachen seiten desselben aufmerksam zu machen, um 
den würdigen hrn. verf. vielleicht dadurch zu veranlassen, dafs er 
auch der formenlehre bei einer künftigen neuen auflage eine ein- 
gehende umgestaltung angedeihen lassen möge, damit sie eine 
mit den resultaten der wissenschaft mehr übereinstimmende form 
erhalte als dies in der vorliegenden auflage der fall ist. Die 
grammatiken von Curtius und Ahrens, sowie das buch über die 
bildung der tempora und modi von Curtius würden zu einer sol- 
chen umgestaltung hinreichenden stoff liefern, ohne dafs der verf. 
dazu nöthig hätte der vergleichenden sprachforschung ein eindrin- 
genderes studium zu widmen. 


A. Kuhn. 


Auge. 


Unser germanisches wort auge goth. augö bietet bekannt- 
lich der etymologischen erklärung schwierigkeiten dar, da die ver- 
wandten sprachen dem vollen diphthong AU sämmtlich einfach 
ein ä oder dessen euphonischen vertreter ö gegenüberstellen (lith. 
akis lat. oculus etc.). Auch das g ist nicht ganz richtige laut- 
verschiebung, und jedenfalls wäre eine erklärung wünschenswerth, 
die beide schwierigkeiten zugleich beseitigte. 

Es scheint mir, dafs, wie im altnordischen die lautgruppe an 
zuweilen durch ä vertreten wird (gäs — gans), wie im angel- 
sächsischen dieselbe gruppe sich in ähnlichen fällen als ö dar- 
stellt (gös), wie im lithauischen an nicht selten zu u wird (wil- 
kus = goth. vulfans) im lettischen sehr häufig 6 für dieselbe 
gruppe eintritt (lett.röhka „hand“ = lith.ranka), wie ferner 
die altslavischen nasalvocale e, a sich in den meisten jüngeren 
dialecten in lange vocale auflösen (sl. raka hand = russ. rüka), 
wie endlich nach Kuhns bemerkung selbst im sanskrit ähnliche 
erscheinungen vorkommen (us endung des potential und redupli- 
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cirten praeteritums aus ans für ant), so auch bereits im urger- 
manischen die nasalirten gruppen AN, AM, AN, AM sich zu- 
weilen in au umgestalteten. Die endung des gotliischen conjunc- 
tiv läfst kaum eine andere erklärung zu als die angegebene (si- 
jau aus sijan, sijjam = skr. syäm), ebenso wird die mediale 
imperativendung dau von Bopp dem skr. täm gleichgesetzt. 

In der wurzel ist die erscheinung seltener, aber unläugbar. 
So entspricht goth.naups (stamm NAUDI) = not doch unver- 
kennbar dem altsl. nad-iti für NONDITI „zwingen“, und ebenso 
das urdeutsche GRAUTA-S, das aus ahd. gröz agls. greät mit 
sicherheit folgt, dem lat. gran dis. 

So könnte denn augö sehr wohl für angö stehen, wenn 
die verwandten sprachen nur nicht die wurzel stets ohne nasal 
aufwiesen. Indessen hat wenigstens das lithauische eine form 
at-anku „die augen Öffnen, schauen“. 

Unterstützt wird diese erklärung selbst durch das g, da sich 
mehrfach beispiele finden, theils von unregelmäfsiger erhaltung der 
mediae, theils von eintritt derselben für tenues nach dem nasal, 
vergl. die gothische endung der 3. pl. nd mit skr. (a)nti, das 
participium praesentis in AND mit skr. (a)nt, hund „hundert“ 
mit centum. Im falle eines ursprünglichen NK ist die sache 
um so natürlicher, da die lautgruppe NH ungermanisch ist (da- 
her goth. hahan, fahan sich altnordisch bei einschiebung des 
nasals sofort in hänga, fänga verwandeln). So steht im go- 
thischen comparativ zwar juh-iza dem vedischen juvaga für YU- 
VAGa gegenüber, aber im nasalirten positiv haben wir juggs 
d.i. JUNG(a)S = juvencus. 


Der griechische relativstamm. 


Nach den von Savelsberg (zeitschr. VII, 401) vorgetragnen 
gründen läfst sich, so weit ich einsehe, kaum noch an der di- 
gammirung des griechischen relativstammes zweifeln. Hingegen 
ist die von demselben angenommne abkunft vom interrogativ- 
stamm KA, KVA unglaublich, insbesondre weil ein anlautendes 
K nimmermehr griechisch durch asper vertreten werden kann. — 
Wie in andern fällen weist die verbindung des asper mit di- 
gamma auf ursprüngliches o7 zurück, und da nun auch 97 „Si- 
cut“ existirt, welches Curtius ganz richtig mit goth. sv& „wie* 
verglichen hat, woraus sich das hochdeutsche (alt und neu) rela- 
tive sö entwickelt hat, so wird man kein bedenken tragen, das 
ganze griechische relativ aus diesem stamme hervorgehen zu las- 
sen. Auch altnordisch sem „sicut“, relativ partikel, die zugleich 
nominativ und accusativ des pronomens vertreten kann, scheint, 
obgleich die nähere art und weise unklar ist, zum stamme SVA 
zu gehören. 

London, 6. febr. 1860. C. Lottner. 
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Das dreisilbengesetz der griechischen und la- 
teinischen betonung. 


In meiner bemerkung über eine bisher nicht beachtete 
imperativform (zeitschr. VIII, 294) wies ich auf die über- 
einstimmung der Griechen und Römer in dem die beto- 
nung beider sprachen beherrschenden „dreisilbengesetz“ als 
auf ein bei der frage nach dem verwandtschaftsverhältnifs 
derselben zu einander nicht zu übersehendes moment hin. 
Lottner, gegen dessen auffassung der sache diese bemer- 
kung gerichtet war, antwortet darauf s. 77 dieses jahrgangs 
mit wenigen worten, indem er jenen einwand leicht besei- 
tigen zu können glaubt, und die erwähnte übereinstim- 
mung theils als unerheblich, theils als spätern ursprungs 
und deshalb zufällig bezeichnet. 

Die möglichkeit eines zufälligen zusammentref- 
fens muls man allerdings bei dieser wie bei vielen andern 
sprachlichen erscheinungen zugeben. Aber da sich diese 
übereinstimmung in die grolse kette besondrer analogien 
zwischen den beiden südeuropäischen sprachen einreiht, 
so ist an und für sich gerade so wenig grund vorhanden 
sie für zufällig zu halten, wie bei jeder andern überein- 
stimmung und gerade so viel grund die entstehung des 
dreisilbengesetzes in die gräcoitalische periode zu verlegen, 
wie dafür, die übereinstimmung der griechischen betonung 
mit der indischen aus der periode vor der trennung des 
griechischen vom indischen zu erklären. Die einfache me- 
thode unsrer wissenschaft ist, denke ich, die, wesentliche 
analogien zwischen zwei als verwandt erwiesenen sprachen 
so lange als gemeinschaftliches erbgut zu betrachten, bis 
etwa der gegenbeweis für die spätere entstehung und da- 
mit für die zufälligkeit — oder naturnothwendigkeit — 
der übereinstimmung geführt ist. — Unerheblich kann 
aber doch ein bis zu diesem grade die sprache durchdrin- 
gendes betonungsgesetz gewils nicht sein. In allen wis- 
senschaften gilt die regel, dafs ein gesetz, ein princip mehr 
bedeutet als eine, wenn auch grolse reihe einzelner durch 
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kein prineip verbundener fälle. Insofern hatte ich, glaube 
ich, recht, die gemeinschaft in diesem „durchgreifenden* 
princip für wichtiger, d.h. eine engere gemeinschaft be- 
kundend, zu erklären, als die einzelnen, wenn auch merk- 
würdigen punkte, in denen die griechische betonung mit 
der sanskritischen zusammentrifit. Von „subjectivem gut- 
dünken“ kann, meine ich bei einer frage kaum die rede 
sein, deren stand sich sogar in zahlen ausdrücken lielse. 
Denn dafs die zahl aller mehr als dreisilbigen wörter — und 
in allen diesen gilt jenes gesetz — gröfser ist, als die zahl 
der wörter, die im griechischen und sanskrit gleich betont 
sind, glaube ich so lange behaupten zu können, bis einer 
die gegenrechnung liefert. Aufserdem aber glaube ich in 
meiner anzeige in Jahn’s jahrbüchern bd. 71, s. 337 fl. es 
wahrscheinlich gemacht zu haben, dafs mit der beschrän- 
kung der betonung eine innere umwandlung derselben, näm- 
lich eine gröfsere energie eintrat, so dals also, falls das 
dreisilbengesetz gräcoitalisch ist, die beiden sprachen ex- 
tensiv und intensiv in der betonung sich in ganz besonde- 
rem grade gleichen. Auf jeden fall aber bleibt es ein feh- 
ler in Lottner’s früherem aufsatze, dals er die abweichung 
des lateinischen vom griechischem in diesem punkte her- 
vorhob, ohne dieses zusammentreffens auch nur mit einem 
worte zu gedenken. 

Freilich aber wäre dies ganze zusammentreffen ohne 
bedeutung, wenn sich wirklich der beweis führen liefse, 
dals das dreisilbengesetz sich nicht in der gräcoitalischen 
periode, sondern erst später, ja, wie Lottner mit grofser 
zuversicht behauptet, für das lateinische sogar erst nach 
der trennung dieses idioms von seinen nächsten italischen 
schwestersprachen gebildet hätte. Lottner stützt sich da- 
bei auf die zuerst von Dietrich in dieser zeitschrift (I, 543 
ff.) mit vielem scharfsinn aufgestellte, seitdem von Weil 
und Benlöw und namentlich jetzt von Corssen im zweiten 
bande seines vortrefflichen werkes „über die aussprache 
des lateinischen“ ausführlich entwickelte ansicht, wonach 
das ältere latein zum theil von abweichenden betonungsge- 
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setzen beherrscht wurde. Natürlich war mir diese ansicht, 
als ich jene zeilen schrieb, nicht unbekannt. Aber ich war 
nach reiflicher überlegung schon früher zu der überzeugung 
gelangt, dafs sie unhaltbar sei, und hatte mich in diesem 
sinne gelegentlich, namentlich zeitschrift VI, s. 24, ausge- 
sprochen. Da nun die frage an sich nicht unwichtig ist 
und da nunmehr so viele achtbare forscher sich für die 
entgegengesetzte meinung ausgesprochen haben, halte ich 
es für eine art pflicht meine einrede — durch die ich sonst 
leicht in den schein hartnäckigen zweifelns gerathen könnte — 
wenigstens in der kürze zu begründen. An einer ausführ- 
lichern erörterung, welche die frage wohl verdiente, ver- 
hindern mich für jetzt andere dringendere arbeiten. Vor- 
her aber ein wort mit Lottner allein! 

Auch wer annimmt, dafs die vocalschwächung in con- 
ficio und ähnlichen formen mit sicherheit auf die betonung 
der drittletzten silbe schliefsen lasse, leugnet damit noch 
nicht die geltung des dreisilbengesetzes für das altlateini- 
sche überhaupt, er leugnet sie nur für einen verhältnifs- 
mälsig beschränkten kreis von bildungen, namentlich für 
componirte und reduplicirte formen, er hebt jenes gesetz 
nicht auf, sondern nimmt nur ausnahmen davon an. Das 
ist in der that die ansicht Corssens, der bd. II s. 583 mei- 
ner ansicht über den gräcoitalischen ursprung jenes geset- 
zes beistimmt. Freilich, eine erhebliche zahl von ausnah- 
men erhalten wir, und an gewicht würde jene übereinstim- 
mung unleugbar verlieren. — Aber ferner, was beweisen 
denn jene bemerkungen, die Lottner über die umbrische 
und oskische bedeutung beibringt? Welchen accent sollen 
wir für umbr. Jupater, für osk. fefakust eigentlich anneh- 
men? Etwa den acut auf der pänultima, unter dessen schutz 
sich das a unversehrt erhalten habe? Ein wunder, dafs doch 
die Griechen in «ro, in &rgarov das « ohne den accent 
zu erhalten vermochten. Aber immerhin, das paroxytonon 
bewiese dennoch nichts gegen das dreisilbengesetz. Und 
ganz dasselbe gilt von allen übrigen fällen. Die Um- 
brer und Osker betonten entweder ebenso wie die Römer, 
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was ich mit Corssen II, 338 ff. im allgemeinen für wahr- 
scheinlich halte, wulsten aber die volleren laute besser als 
diese zu erhalten — dann beweisen ihre formen nichts in 
betreff des accents — oder sie erhielten ihre vocale unter 
dem schutze eines dem ende näher stehenden hochtons 
— dann beobachteten sie das dreisilbengesetz erst recht — 
dann fallen die gründe, um derentwillen Dietrich und Cors- 
sen ausnahmen von diesem gesetze für das latein annah- 
men, für das umbrische und oskische weg, und wer mit 
mir jenes gesetz schon in die zeit vor der trennung der 
Italiker von den Griechen verlegt, fände in diesen sprachen 
eine bestätigung, keine widerlegung seiner ansicht. Uebri- 
gens sind einzelne spuren jener vocalschwächung, z. b. in 
osk. praefucus von Oorssen nachgewiesen, so dafs also der 
ganze einwand vollends unhaltbar wird. 

Doch nun zur hauptsache. Sollen wir wirklich anneh- 
men, dafs das von den grammatikern überlieferte betonungs- 
gesetz, wonach der hauptton im lateinischen so gut wie im 
griechischen nie über die drittletzte silbe hinausgeht, in der 
älteren periode des lateinischen erhebliche ausnahmen ge- 
habt habe? Das material zur beantwortung dieser frage 
liegt jetzt bei Corssen in grolser vollständigkeit und bester 
ordnung vor. Zunächst also: eine überlieferung für die be- 
hauptete verschiedenheit der betonung ist nicht vorhanden. 
Die einzige art eines zeugnisses, welche man früher in ge- 
wissen eigenthümlichkeiten des versbaues bei den älteren 
dichtern zu gunsten einer hochbetonten viertletzten silbe, 
z. b. in tetulerim gefunden zu haben glaubte, wird von 
Corssen, und gewils aus guten gründen, verworfen. Corssen 
selbst nimmt jene ausnahmen nur für die aller überlieferung 
vorhergehende vorlitterarische periode der sprache in 
anspruch, und spricht sich dahin aus, dafs „schon jahrhun- 
derte vor den punischen kriegen die sprache dahin neigte, 
die ältere betonungsweise zu beseitigen“. Mit andern wor- 
ten: Jie ganze annahme ist eine hypothese, sie hat keinen 
andern grund, als den, dafs sich aus ihr gewisse lautliche 
eigenthümlichkeiten am leichtesten scheinen erklären zu 
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lassen. Der hypothesen kann keine wissenschaft, am we- 
nigsten unsre sprachwissenschaft entbehren, aber sie erfor- 
dern um so sorgfältigere prüfung, je mehr sie, wie in die- 
sem fälle, mit der überlieferung in widerspruch gerathen. 
Im allgemeinen werden wir eine hypothese nur dann für 
annehmbar halten, wenn 
1) alle in betracht kommenden thatsachen aus ihr er- 
klärbar sind, 
2) wenn diese erklärung ohne widersprüche durch- 
führbar ist, 
3) wenn die thatsachen sich nicht auf eine andere weise 
leichter erklären lassen. 

Sehen wir nun wie es in diesen drei beziehungen mit 
dieser hypothese steht, ohne uns im einzelnen ängstlich an 
diese reihenfolge zu binden. Die in betracht kommenden 
thatsachen sind die schwächungen und gelegentlichen aus- 
stofsungen von vocalen und diphthongen im innern lateini- 
scher wörter, vorzugsweise bei einer vermehrung des wort- 
anfanges durch composition oder reduplication, z. b. in con- 
ficio, immineo, exerceo, cecidimus, surpuit. Wenn man cä- 
dit mit cecidit und cöncidit vergleicht, so liegt es allerdings 
sehr nahe, die herabsenkung des a zu i mit der tieftonig- 
keit der silbe in verbindung zu bringen und es scheint nicht 
übermäfsig kühn, danach auch für dieselbe silbe in cecidi- 
mus, conciditis tieftonigkeit vorauszusetzen. Aber zunächst 
schon würden wir nicht damit ausreichen in solchen fällen 
der viertletzten silbe den hochton zuzusprechen. Denn 
wer das i von cecidimus nur aus der betonung cecidimus, 
die synkope von navifragus zu naufragus nur aus der be- 
tonung nävifragus glaubt erklären zu können, der muls con- 
sequenter weise in nävifragium, c£cideritis den hochton auf 
die fünftletzte, in mägnificentior, äntegrediuntur, interfi- 
cimini, höminicidium (grundform für hömicidium) auf die 
letzte silbe vom ende setzen. Mit einem worte, die frag- 
liche hypothese führt — was Corssen nicht ausspricht — 
in consequenter anwendung zu der annahme, dafs der hoch- 
ton im altlateinischen durch gar keine silbenzahl beschränkt 
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war, einer ausnahme, die an sich gar keinen bedenken un- 
terliegt, da wir ja in vielen sprachen, namentlich im sans- 
krit, eine so freie betonung vorfinden, aber doch ein mils- 
liches hat. Je weiter nämlich der hochton sich vom wort- 
ende entfernt, desto unvermeidlicher sind für die letzten 
silben des wortes nebentöne, oder wie Corssen II, 242 ff. 
es nennt, mitteltöne, und diese nebentöne müssen nicht blos 
die kraft des haupttones schwächen, sondern auch die end- 
silben wieder kräftigen. Setzen wir z. b. die betonung hö- 
micida, mägnificus voraus, so müssen wir einen nebenton 
auf der pänultima annehmen, und völlige tieftonigkeit kann 
diesen silben nicht zugesprochen, folglich auch die vocal- 
schwächung nicht aus ihr erklärt werden. 

Ferner aber. Keineswegs alle tieftonigen silben zeigen 
vocalschwächung. Man erwäge nur amicus neben inimicus, 
tac&re neben reticere, apiscor neben adipiscor, taberna ne- 
ben contubernium. Die anlautende tieftonige silbe bleibt 
hier überall ungeschwächt, erst wenn sie inlautend wird, 
senkt sie ihren vocal. Wer also in der betonung den grund 
der schwächung sieht, mufs seine regel schon weiter dahin 
beschränken: tieftonige silben nach vorhergehendem 
hochton werden geschwächt. Denn dafs der wechsel des 
hochtons unter andern umständen den vocal völlig unange- 
fochten läfst, beweisen wie jene beispiele, so zahllose an- 
dere, so man&mus neben mäneo, latere neben läteo, cadü- 
cus neben cädo, legebam neben l&go. Aber auch nach vor- 
hergehendem hochton ist das gesetz nicht ausnahmslos, 
man vergleiche änatis, sögetem, vegetus. Durch diese noth- 
wendige beschränkung verliert die annahme schon viel von 
dem plausibeln, das sie auf den ersten blick zu haben 
scheint. Denn hypothesen sind um so glücklicher, je ein- 
facher sie sind und je vollständiger sie die sache erklären. 
Warum übt denn gerade der vorhergehende, nie der 
folgende hochton diese schwächende kraft? Im sanskrit, 
wo allerdings tieftonigkeit und vocalschwächung sehr oft 
zusammenfallen, ist es in der regel der hochton der end- 
silben, der eine verdunkelung der vorhergehenden hervor- 
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bringt. Im griechischen wird es schwerlich jemand gelin- 
gen die verschiedenen gestalten des ursprünglichen a-lautes 
aus der betonung zu erklären. o ist ein stärkerer vocal 
als &, und dennoch heifst es nicht blofs unrooxrovog, son- 
dern auch unrooxrovog, vousvg aber viuw, ja, wie zum 
hohn, haben die oxytonirten neutralen adjectiva auf -<g im- 
mer den schwächeren laut (wevö£g), die barytonischen sub- 
stantiva den stärkeren in der endsilbe (wevdog) und die al- 
lerstärkste schwächung des a-lautes, die zu ı, findet sogar 
vorzugsweise in hochbetonten silben statt: ioYı (w. is), in- 
zo, TUT-vn-w, Öldwuı. 

Aber auch im lateinischen giebt es unzählige fälle, in 
denen hochbetonte silben gerade dieselben schwächungen 
erleiden, aus deren eintritt Corssen unter andern umstän- 
den auf tieftonigkeit schliefst. Man vergleiche nur 


fero neben skr. bhärämi mit perpetior neben patior 

equos - - äcvas - descendo - scando 

quinque - - pancan - confiteor -  fateor 

humi - gr. yduaı - aucupum -  capio 

vicus - =77E01408 - existumo - aestumo 
far skr. mähjam j 

mihi - - contineo -  teneo 


umbr. mehe 

Es sind augenscheinlich dieselben vocalschwächungen, 
welche im simplex ohne anlals der betonung, im compositum 
nur in folge des tiefen tons eintreten soll. Natürlich lassen 
sich diese beispiele bis ins unendliche vermehren, denn jene 
schwächungen sind nichts anders, als beispiele des allge- 
meinen entartungs- und verwitterungsprocesses, der in allen 
sprachen mit der zeit sowohl in betonten wie in unbeton- 
ten silben vollere laute zu schwächeren herabsenkt. Auch 
vor kürzung und gänzlichem wegfall schützt der hochton 
eine silbe nicht unbedingt. Man vergleiche genu mit yovv 
und skr. gänu, dens aus edens mit odovg (aeol. st. &dovr). 
Niemand wird in seinem bestreben den alleinigen grund 
solcher umwandlungen in der betonung nachzuweisen so 
weit gehen, zu behaupten, dafs alle jene geschwächten sil- 
ben in einer früheren sprachperiode einmal tieftonig ge- 
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sprochen wären. Weil und Benloew allerdings wollen aus 
diesem grunde selbst oxytona für das lateinische ansetzen, 
z. b. oben (p. 130) ein edens, um daraus die aphärese zu 
erklären, aber gewils hat Corssen recht gethan ihnen nicht 
zu folgen. Denn mit consequenz lielse sich auch dieser 
versuch nicht durchführen, ohne das wildeste umhersprin- 
gen des tons zu behaupten. So ist z. b. im lat. ferimini 
(= griech. peoousvoı —= skr. bhäramänäs) jede silbe ge- 
schwächt. Wer also um das ı der zweiten silbe zu erklä- 
ren etwa ein ferimini voraussetzte, würde es wieder uner- 
klärt lassen, warum es nicht färimini heifst, und warum 
die pänultima, obgleich nicht unmittelbar hinter dem 
hochton gelegen, dennoch von ä zu I herabsank. Sollen 
wir hier etwa für eine gewisse sprachperiode ferömenei an- 
setzen, um das e der stammsilbe, für eine spätere ferimini 
um das i der zweiten zu erklären? So würde der accent 
zu einem wahren zugvogel, der überall dahin zöge, wo man 
ihn brauchen kann. Und warum heifst es denn vertümnus 
d. ir vertömenos gegenüber von skr. värtamänas? Will man 
für beide augenscheinlich gleichen bildungen einen ver- 
schiedenen accent voraussetzen? Das negative präfix lautet 
noch im oskischen so gut wie im griechischen und sans- 
krit an-, im lateinischen ist es zu in- herabgesunken. 
Etwa in folge des tieftons? Aber gerade das präfix soll ja 
nach der fraglichen hypothese nicht etwa blofs in inte- 
ger, improbus, sondern selbst in insänus, insipidus den 
hochton an sich ziehen. Der stamm tempos bewahrt sein 
o in der tieftonigen mittelsilbe von t&mporis, schwächt es 
zu e in der hochbetonten von tempestas. Sollen wir gar 
ein älteres tempöris und tempestas voraussetzen? Mit ei- 
nem worte, es ist unleugbar, wenigstens ohne die aller- 
kühnsten und willkürlichsten annahmen unleugbar, dafs der 
hochton die silben keineswegs immer vor jenen bezeichne- 
ten entstellungen und schwächungen schützt. Auch Cors- 
sen muls gelegentlich solche fälle zugeben. So erkennt er 
II, 160 an, dafs deus aus ursprünglichem daivas, dafs plüo 
aus plövo geschwächt sei, Il, 176, dafs die erste silbe von 
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duäs, dies, trotz des hochtons mit der zweiten verschleift 
werde, läfst I, 192 — worin ich ihm freilich nicht folgen 
kann — prius aus prai-ius hervorgehen. 

Wenn uns diese offenbaren thatsachen, dafs weder der 
tiefton die schwächung nothwendig hervorbringt, noch der 
hochton sie nothwendig hindert, schon sehr gegen die ganze 
hypothese einnehmen und zu der ansicht führen, dafs ein 
so unbedingter einfluls der betonung gar nicht stattfindet, 
so kommt dazu noch ein anderes bedenken, das der ge- 
schichte der lateinischen laute entnommen ist. Eine der 
lautsenkungen, um die es sich handelt, ist die von e zu i, 
z. b. in contineo neben teneo. Nun hat bekanntlich die 
ältere lateinische sprache noch vielfach e, wo die spätere 
das dünnere i eintreten läfst, sowohl in stammsilben: Me- 
nerva, semol, als in bildungssylben: mereto, sineto (Cors- 
sen I, 290). Die erhaltung des e reicht theilweise bis in 
das 6., ja 7. jahrhund. der stadt (Ritschl de titulo Sorano 
p- 15); die form op-pedu-m ist sogar noch länger erhalten. 
Dies wort ist ohne zweifel im compositum aus pedu-m = 
rıeöov, über das ich hier wohl auf meine grundzüge (I, 210) 
verweisen darf. Wir können daraus sehen, dafs die alter- 
thümliche sprache auch in compositis trotz des tieftons das 
e nicht in i verwandelte, wie ja denn auch später das e, 
z. b. in den compositis von tego, peto, sequor u. a. m. er- 
halten bleibt. Für jene sprachperiode, welcher Menerva, 
semol angehören, dürfen wir also wohl keine andere for- 
men als me-men-i, me-menerim, conteneo voraussetzen. 
Aber dadurch gerathen wir bei Oorssens auffassung in ei- 
nen widerspruch, denn nach Corssen existirte im 6. und 
7. jahrh. der stadt die betonung gar nicht mehr, aus wel- 
cher er das i von meminerim, contineo erklärt, oder mit 
andern worten, die ursache der umwandlung von e ini 
— der hochton der viertletzten silbe — war schon nicht 
mehr vorhanden, als deren wirkung, die umwandlung des 
vocals, eintrat. . 

Ich glaube, diese ausführungen genügen als beweis, 
dafs meine zweifel in betreff der abweichenden betonung 
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des altlateinischen wenigstens keine leichtfertigen waren. 
Es ist keine geringe kühnheit die betonungsgesetze einer 
entschwundenen sprachperiode construiren zu wollen, ja ich 
bezweifle, ob menschlicher scharfsinn dies überhaupt ver- 
mag. Auf jeden fall bedürfen wir aber sehr zwingender 
gründe, um einer älteren sprachperiode ein von dem spä- 
teren, überlieferten betonungsgesetz abweichendes zuzuspre- 
chen. Ist das nicht möglich ohne in widersprüche zu ge- 
rathen und ohne dafs dessen ungeachtet viele der erschei- 
nungen, auf die man sich stützt, unerklärt bleiben, so wird 
es gerathen sein eine solche hypothese fallen zu lassen und 
sich nach anderweitiger erklärung umzusehn. Selbst wenn 
diese nicht völlig und überall gelingen, wenn sie nicht 
durchweg befriedigen sollte, scheint es mir methodischer 
auf der überlieferten grundlage zu bleiben, und lieber un- 
ser nichtwissen über manche lautgestaltungen zu bekennen, 
als uns eine neue grundlage zu construiren, deren haltbar- 
keit gegründeten bedenken unterliegt. Ueber die möglich- 
keit einer andern erklärung mögen daher hier einige an- 
deutungen genügen. 

Die vertheidiger der allgewalt des hochtons stützen 
sich auf die unverkennbare wirkung, die derselbe so viel- 
fach übt. „Ein hochbetonter vocal“, sagt Cossen II, 322, 
„ist vermöge seiner klanghöhe und klangstärke am wenig- 
sten geeignet zu verklingen“ und führt dann in einer reihe 
von bildern weiter aus, wie wenig ein solches verklingen 
zu erwarten sei. Wir können das zugeben, ohne es so un- 
bedingt auszusprechen. Die oben angeführten, leicht zu 
vermehrenden, thatsachen zeigen, dafs hochbetonte vocale 
dennoch bisweilen verklingen. Wir werden, glaube ich, 
nur so viel zugeben können, dafs hochbetonte vocale we- 
niger, tiefbetonte mehr zum verklingen neigen, oder mit 
andern worten, dafs der alle sprachgeschichte durchdrin- 
gende haug zur verwitterung der laute die tiefbetonten sil- 
ben vor den hochbetonten trifit, ohne jedoch von den letz- 
teren ganz ausgeschlossen zu sein. Bei dieser Auffassung 
ist man weder zu hypothesen genöthigt, die ihre schwie- 
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rigkeiten haben, noch verfällt man in die schlimme alter- 
native, welche Corssen a. a. o. denen stellt, die solche hy- 
pothese verwerfen. Diesen nämlich, meint er, bliebe nichts 
übrig als den hochton „für einen zufälligen oder gleichgül- 
tigen zierratli eines wortes zu halten“. Man kann den hoch- 
ton als einen sehr wichtigen, wohl zu beachtenden factor 
bei der lautgestaltung betrachten, ohne ihm darum die al- 
leinherrschaft zuzusprechen. Es giebt aufser ihm noch eine 
ganze reihe von sprachlichen mächten, welche wir bei die- 
ser frage nicht übersehen dürfen. Vor allem durchdringt 
das ganze sprachleben die macht der analogie. Die spra- 
che hat ein gefühl für die zusammengehörigkeit der ver- 
wandten formen; eine jede von diesen wirkt auf die andre 
ein und es giebt ein unverkennbares streben sie einander 
ähnlich, ja gleich zu machen, kleine aus den individuellen 
bedingungen hervorgegangene verschiedenheiten auszuglei- 
chen. Dies bestreben wird im laufe der sprachgeschichte 
immer lebendiger, es wirkt dahin, dafs die anomalien im- 
ıner mehr schwinden und im laufe der zeit eine immer 
tmonotonere analiogie herrschend wird. Man denke nur an 
den allmähligen verfall der bindevocallosen conjugation im 
griechischen, an die immer kleiner werdende zahl starker 
verba im deutschen. Eben deshalb darf man auch bei den 
fragen der lautgestaltung nicht jede einzelne form für sich 
in betracht ziehen, sondern mufs daneben ihr verhältnifs zu 
andern, und zwar einerseits zu andern demselben stamm 
angehörigen und andrerseits zu den der form nach ähnli- 
chen bildungen berücksichtigen. Im lateinischen, wo im 
unterschied vom griechischen der hang zur uniformirung 
sehr weit reicht, dürfen wir diesen gesichtspunkt am we- 
nigsten aus den augen lassen. Die alten grammatiker ha- 
ben für die art der analogie, welche eine minderzahl von 
formen dahin bringt, der mehrzahl verwandter formen zu 
folgen, den treffenden namen ovvezöpoun. Man kann da- 
mit leicht mifsbrauch treiben, aber nichts desto weniger ist 
die erscheinung selbst auch vom standpunkt unsrer sprach- 
forschung aus unleugbar. Hier ein paar beispiele. Wie 
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lange hielt sich noch die alte form der 1. und 3. sing. im 
deutschen präteritum was, bis durch den einflufs der übri- 
gen formen, wo zwischen zwei vocalen das s schon längst 
in r übergegangen war, auch hier der zitterlaut den zisch- 
laut verdrängte! Ebenso ist honös noch lange im regelrech- 
ten gebrauch neben honöris, bis endlich das s auch im 
vereinzelten nom. sing. mit in r überging. Eine ganz ähn- 
liche erscheinung ist die monotonie des vocalismus in un- 
serem stand — standen, gegenüber dem alten stand — stun- 
den. Kein mensch wird hier auf den gedanken kommen 
das a von standen durch einen lautlichen vorgang aus u 
abzuleiten. Ganz so fasse ich auch einen vorgang beim 
syllabischen augment der Griechen, dem man bisher wenig 
beachtung zugewandt hat. Wenn &orw skr. sarp-ä-mi ent- 
spricht, so doch gewils eionov dem prät. a-sarp-a-m. Für 
letzteres erwarten wir aber nach griechischen lautgesetzen 
&-50r7-0-v und contrahirt ziorov. Der spiritus asper stellte 
sich offenbar erst in folge der analogie der übrigen verbal- 
formen ein, die sprache brachte es nicht über sich die aug- 
mentirte form durch einen verschiedenen anlaut, der doclı 
kein erheblich verschiedener war, von den übrigen formen 
des stammes auszusondern. Dafs auch die betonung von 
der ovvexöpown) berührt wird, davon giebt es im griechi- 
schen sehr deutliche beispiele. Der acc. sing. naudw, ob- 
wohl aus z&ı$0« entstanden, artet dem nominativ nach, 
der gen. plur. des fem. von dıxaiwv, obwohl aus dıxaıawr 
hervorgegangen, wird von der entsprechenden form des 
mascul. nicht unterschieden. Diese kraft der synekdrome 
müssen wir nun, glauhe ich, auch bei den in rede stehen- 
den lateinischen spracherscheinungen nicht aufser acht las- 
sen. Gelegentlich ist dies auch Weil und Benloew nicht 
entgangen, welche z. b. p. 123 die möglichkeit einräumen, 
dafs sürgere, pörgere, sürpere sich nach sürgit, pörgit, sür- 
pit gebildet hätten. Auch Corssen I, 327 greift zu einem 
solchen ausweg, um den verlust der unstreitig hochbetonten 
reduplicationssilbe von tetuli zu erklären. Er meint, zuerst 
hätte sich in compositis, wie rettulit, das ohr gewöhnt, 
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formen wie tuli zu hören, später aber sei hinzugekommen, 
dals in formen wie tetulisti, retulistis die erste silbe tief- 
tonig geworden sei. „Dem beispiel dieser formen 
folgten dann auch die dreisilbigen formen mit kurzer pän- 
ultima und so gewöhnte man sich statt tetuli tuli zu spre- 
chen“. Wie, wenn wir dieser erklärungsweise einen wei- 
teren spielraum gestatteten? So würden viele formen ver- 
ständlich, ohne dafs wir für das ältere latein eine abwei- 
chende betonung und doch auch ohne dafs wir für den 
accent die stelle eines „blofsen zierraths“ annähmen. Soll- 
ten z. b. nicht auch displices, displicet, displicemus, displi- 
cetis, displicent die vereinzelte erste person displiceo haben 
nach sich ziehen können, in der art, dafs in ihnen zuerst 
das tiefbetonte, nach ihrer analogie später auch das hoch- 
betonte a sich abschwächte? Oft stehen, wie in diesem 
beispiel, die formen, in denen der hochbetonte vocal die 
schwächung erleidet, sehr vereinzelt da. So traf in allen 
casus des schon oben erwähnten vorauszusetzenden stam- 
mes edent der hochton die zweite silbe: edentis, edenti, 
pl. edentes u.s. w., mit einziger ausnahme des nom. sing. 
Es ist gewils nicht zu kühn, den verlust des anlautenden 
vocals als in jenen formen zuerst, später auch nach ihrer 
analogie im nom. sing. eingetreten zu betrachten; jedenfalls 
ist es nicht kühner, als mit Weil und Benloew deswegen 
ein lateinisches oxytonon zu statuiren. Der hochton trifft 
von verben wie confiteri die zu i geschwächte silbe nur 
in der 1. sing. des präs. ind. und conj. Nicht viel. gröfser 
ist die zahl der hochbetonten silben mit dem schwächsten 
vocal in der flexion von continere, imminere, reticere, prae- 
hibere, dehibere, wir dürfen also sicher einen cöntines, re 
ticent, pra&hibet, dehibet und contrahirt präebet, debet ei- 
nigen einflufs auf jene viel weniger zahlreichen formen zu- 
schreiben. Wer formen wie tetalisti, tetulistis einen einflu[s 
auf tetuli beimifst, wird sich wohl auch nicht weigern dür- 
fen dehibuisti und contr. debuisti einen einfluls auf dehi- 
bui, debui einzuräumen. Noch leichter erklären sich con- 
cidere, conciderem aus cöncido, cöncidam, concidebam, 
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aber auch für inficio, constituo ist inficitbam, constitütus 
und ähnliches zur hand. Mit einem worte, wenn wir nä- 
her nachsehen, so finden wir kaum eine einzige lautschwä- 
chung, welche bei festhaltung des überlieferten lateinischen 
betonungsgesetzes in allen formen eines wortstammes vom 
hochton getroffen wird. Doch soll nicht geleugnet werden, 
dafs es bisweilen eine minorität von formen ist, in denen 
die geschwächte oder ausgestofsene silbe im tiefton stand. 
Freilich müssen wir dabei nicht blofs die flexion sondern 
auch die derivation berücksichtigen. Nach aucupis, aucu- 
pem konnte sich leicht aucüpium, nach auspices aüspicor, 
auspicium bilden. Nicht immer ist uns die nächste vor- 
stufe eines wortes erhalten, aber man darf für navigium 
wohl ein nävigu-s veraussetzen, aus dem auch navigare ent- 
sprang, ebenso für aedificium, aedificare im aedificus oder 
aedıfex. Zur erklärung von pöpli-cu-s neben pöpulu-s ist 
es nicht übertrieben kühn ein altes pöplu-s nach der ana- 
logie des umbr. puplu, für tenuius ein zweisilbiges tenuis, 
anzunehmen. So finden sich noch vielfach besondere aus- 
wege. Auf ähnliche weise kann man auch den ausfall man- 
cher betonten silbe im griechischen erklären, um dessen 
willen Corssen auch dieser sprache eine ältere abweichende 
betonung beimilst. Das augment z. b., das so gewils als 
ein wesentlicher und ursprünglicher bestandtheil des präte- 
ritums betrachtet werden muls, als es das einzige ur- 
sprüngliche zeichen der vergangenheit ist, wurde im grie- 
chischen zwar in vielen, aber keineswegs in allen formen 
durch den hochton geschützt, also z. b. wohl in &Saıvor 
aber nicht in &ßaivouev, wohl in &yegs aber nicht in &g£- 
oero, wie überhaupt nicht in der grofsen mehrzahl der me- 
dialformen. Ein einflufs von formen der letzteren art auf 
die erstere ist nicht unwahrscheinlich. Zur mobilmachung 
des augments hat überdies die epische poesie sicherlich viel 
beigetragen, für welche manche augmentirte formen, z. b. 
&y£vero des metrums wegen unanwendbar, andre wenigstens 
unbequem und doppelformen immer sehr willkommen wa- 
ren, so dafs wir wohl vermutben dürfen, dafs die home- 
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rischen dichter ein hier und da vorkommendes schwanken 
der volksmundart weiter ausdehnten, weshalb denn das aug- 
ment nach ihnen eigentlich nur in der griechischen poesie 
beweglich blieb. Man erhebe dagegen keinen einwand aus 
dem sanskrit. Hier wird dem augment zwar dadurch, dafs 
der hochton durch keine silbenzahl gebunden ist in ausge- 
dehnterem maalse geschützt, aber da alle verbalformen in 
der regel für tonlos gelten — doch wohl, weil sie sich 
dem vorhergehenden wort anschliefsen — so kann der ge- 
legentliche verlust des augments von der ungeheuern mehr- 
zahl solcher tonloser verbalformen aus sich auch über die 
wenigen betonten verbreitet haben. Sicherlich aber ver- 
danken beide sprachen es wesentlich ihren hetonungsgeset- 
zen, welche wenigstens in nicht unbeträchtlichem maafse 
dem augment den schutz des hochtons zukommen liefsen, 
dafs diese bedeutungsvolle silbe von so winzigem umfange 
dem verwitterungsgesetz widerstand. Dem lateinischen ging 
das augment und mit ihm das einfache präteritum gewils 
hauptsächlich dadurch verloren, dafs es eines solchen schut- 
zes entbehrte. Auf ähnliche weise werden wir auch die 
übrigen griechischen formen, für welche Corssen ein beson- 
deres betonungsgesetz postulirt, zu erklären vermögen, so- 
bald wir uns entschliefsen die einzelnen formen nicht los- 
gelöst für sich aufzufassen. So kann das & der wurzel nei 
zuerst in formen wie nepınlousvav dvievrav, das von yev 
in yıyvöus$e, yıyvousvog beweglich geworden sein. Uebri- 
gens kommt dabei auch manche andre lauteigenthümlich- 
keit des griechischen in betracht, so namentlich die unver- 
kennbare abneigung gegen gehäufte kurze silben, welche 
bald deren dehnung (ooywresgog), bald ihre ausstolsung (x£- 
x).ero) zur folge hatte, und der wir es auch wohl zutrauen 
dürfen den hochton, diesen im griech. überhaupt ziemlich 
beweglichen gesellen, versetzt zu haben; ferner bei formen 
mit ı dessen für eine frühe sprachperiode mit entschieden- 
heit anzunehmendes schwanken zwischen vocalischem und 
consonantischem klange, worauf auch Leo Meyer in sei- 
ner recension des Corssen’schen buches (gött. anz. 1860, 


336 Curtius 


8. 88) in bezug auf Iaoowv = tay-juv u. a. hinweist, und 
von wo aus sich noch über viele andere von Corssen an- 
geführte bildungen licht verbreitet. 

Dies wird genügen um im allgemeinen klar zu machen 
wie ich mir den gang der sprache vorstelle, ohne einerseits 
die bedeutung des hochtons zu verkennen und andererseits 
nicht überlieferte betonungsgesetze anzunehmen. Im latei- 
nischen mulste sich aus einer grolsen anzahl von formen 
wie concidit neben cadit, recipis neben capis, abstinet ne- 
ben tenet, denen sich bald ihre genossen anschlossen, für 
das sprachgefühl die gewohnheit und aus dieser die nei- 
gung ergeben, den zweiten bestandtheil reduplicirter und 
componirter wörter durch schwächere vocale von den stamım- 
wörtern zu unterscheiden. Dieser auf dem streben nach 
analogie beruhenden neigung verdanken wir die weite aus- 
dehnung der vocalschwächung. Entwickeln sich doch hy- 
sterogene bildungen in der regel auf solche weise. Man 
denke nur an den deutschen umlaut, der ursprünglich ein 
rein lautlicher vorgang von beschränkter ausdehnung, für 
unsere neuhochdeutsche sprache zu einer viel weiter rei- 
chenden gewohnheit, ja zu einem flexionsmittel geworden 
ist. Und mit unserm ablaut hat es doch auch eine ähn- 
liche bewandtnifs, wie überhaupt mit den meisten erschei- 
nungen der innern umbildung in den indogermanischen 
sprachen. Wie der deutsche ablaut jetzt dem ausdruck 
der bedeutung dient, so werden wir auch die lateinische 
vocalschwächung für die blüthezeit der lateinischen sprache 
nicht eine gewisse feine bedeutsamkeit, ihr nicht die fähig- 
keit absprechen können das compositum vom simplex zu 
unterscheiden. Pott’s sinnreiche, an Bopp sich anschlie- 
(sende bemerkung darüber, etymol. forsch. (1. aufl.) I, 65, 
scheint mir immer noch sehr zutreffend. Dietrich (zeitschr. 
I, 551) nennt diese erklärung freilich unbestimmt. Aber 
was helfen bestimmte erklärungen, wenn sie auf kühnen, 
nicht zu erweisenden voraussetzungen ruhen? Die wege des 
sprachgeistes sind oft nicht so gerade, wie man wünschen 
möchte. 
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Endlich aber noch eins. Wir hielten die analogie für 
ein sehr wesentliches element auch für die lautgestaltung. 
Warum, kann man einwenden, schützte denn nicht das ge- 
fühl der zugehörigkeit von concidit zu cadere, von conti- 
nes zu tenere den vocal vor schwächung? Man kann zu- 
nächst antworten, weil das sprachgefühl die composita nicht 
auf eine linie mit den flexionsformen und einfachen wort- 
bildungen stellte. Aber vielleicht kam dabei allerdings auch 
die betonung in betracht, nur in andrer, weniger entschie- 
dener weise als die von uns bekämpfte ansicht fordert. 
Mit recht nimmt Corssen II, 243 ff. für das lateinische die 
existenz eines mitteltons an, welcher namentlich den er- 
sten bestandtheil zusammengesetzter wörter in dem falle 
traf, dafs der hauptton auf dem zweiten ruhte, z. b. in 
circumsisto, consanguineus. Nun schwächen zwar, wie ich 
Jahn’s jahrb. a. a. o. s. 342 ausgeführt habe, die vortöne 
den hochton weniger als die nachtöne. Aber dennoch 
wird man zugeben können, dafs der hauptton die stamm- 
silbe von fäcio mit grölserer energie traf, als die von con- 
ficio, interficio, die von ännus als die von biennium. Ebenso 
ist der zwischen einem mittelton und hauptton stehende 
vocal inimicus noch schwächer betont, als der von amicus. 
Dies verhältnis mochte die absenkung der vocale begünsti- 
gen. Es genügt wohl um neben\ allem übrigen die auf den 
ersten blick so auffallende verschiedenheit des vocals erklär- 
lich zu machen. Vielleicht findet gerade diese letzte betrach- 
tung bei unsern gegnern am ehesten eingang, zumal da sie 
auch formen wie inimicus umfalst, welche Oorssen unbe- 
sprochen und unerklärt läfst. 

Begnügt man sich aber mit/mir\damit, von dem bo- 
den der überlieferung aus die hier erörterten spracherschei- 
nungen zu recht zu legen, hält man daran fest, das drei- 
silbengesetz als ein gräcoitalisches, mithin als ein für die 
lateinische sprache constitutives lautgesetz anzuerkennen, 
so findet sich denn für manche einzelne spracherscheinung, 
die Corssen von seinem standpunkt aus ansprechend deu- 
tet, ungesucht eine andre auffassung. So kann animäle sehr 

IX. 5. 22 


338 Curtius, das dreisilbengesetz der griech. und lat. betonung. 


gut erst zu animäl geworden sein, das in dem bezeugten 
Arpinäs (s. 217) seine analogie hat, dann, indem das wort 
der überwiegenden analogie der lateinischen betonung folgte, 
zu änimal; und denselben gang dürfen wir wohl für ani- 
mäi annehmen, das erst zu anımäi, dann zu änimai, änimae 
ward. Denn einige sprungkraft dürfen wir auch dem la- 
teinischen accent wohl zutrauen, wenn gleich keine so aus- 
gedehnte wie dem griechischen, der namentlich bei der eli- 
sion jene kraft bewährt und uns warnen kann seines gleichen 
für einen ganz unbeweglichen auf seinem einmal eingenom- 
menen sitze wie einem throne unerschütterlich beharrenden 
herrscher zu betrachten. 

Ich habe in diesen erörterungen nur die vorausgesetz- 
ten ausnahmen von dem dreisilbengesetze in betracht 
gezogen. Anderweitige ausnahmen nimmt Corssen von dem 
gesetz der paenultima an (Escendit u. s. w.). Da dies spe- 
cifisch lateinische lautgesetz offenbar späteren ursprungs 
ist, als das dreisilbengesetz, so würde ich mich gegen ein- 
zelne ausnahmen davon weniger sträuben. Für erwiesen 
halte ich diese aber auch nicht und es bedarf kaum der 
ausführung, dafs meine art der erklärung sich auf einen 
grolsen theil auch dieser fälle anwenden läfst. Allerdings 
bleiben aber andre übrig, welche sich nicht ohne ausführ- 
liches eingehen auf die lateinische verbalbildung erörtern 
lassen und das liegt meinem jetzigen zwecke fern. Ich will 
daher nur bemerken, dafs ich dömui nicht mehr aus do- 
mävi, döceo nicht aus docevi ableite, sondern direct aus 
den wurzeln dom und doc. 


Kiel, 1. februar 1860. Georg Curtius. 
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Mytho-etymologica. 


3. Personennamen nach dem berge Ida. Phineus. 
Pandion. Eigennamen mit öy. 


Kuhn, herabholung des feuers s. 28 bemerkt: „Läfst 
sich aber auf diese weise wahrscheinlich machen, dafs skr. 
bhuranyu einst ein langes & besessen habe: so stimmt 
zu diesem Dopwvevs aufs genauste, und dafs auch das grie- 
chische gleichgebildete namen, die von participialstämmen 
mittels des sufl. vg skr. yu abgeleitet waren, besals, zeigen 
Aidwvevg und Jdowsvevs, von denen namentlich das erste 
sich genau an Doowvevg anschlielst, indem es von einem 
alten particip iöwvog, welches dem skr. vidäna entspricht, 
ausgeht, und also den, der nicht gesehen zu werden pflegt, 
bezeichnet.* Gegen diese argumentation kann ich nicht 
umhin mancherlei einwendungen zu machen. Dafs in jenen 
drei namen part. nach weise der skr. auf -äna in med. 
und pass. zu suchen: dürfte sich schwer rechtfertigen lassen. 
Eidouevevg = Idouevevs, Inser. 2184 ändert an unserer in 
der früheren nummer gegebenen erklärung des namens aus 
"Iön schwerlich etwas, indem sich ebenso £izagısvs — Ixa- 
owsvg Inser. 117 und sonst öfter &ı neben langem ı, z. b. in 
Neizayogag u.s.w., findet. Es folgt daraus nichtausgehen 
von dem part. eiöousvog, wofür ich ohnehin keinen passen- 
den sinn in dem namen wülstee Man mülste es mit dem 
mannesnamen Eizovuog Inscr. 942 in vergleich stellen, das 
von &ixwv ausgehend, wo nicht: bildschön, dann etwa: 
ebenbild (der ältern) bezeichnet. Eiöousvog mit dativ, z.b. 
Od. 1,269, ist nämlich: gleich sehend, ähnlich. Jdousvei, 
die stadt in Makedonien, St. B., welche, zum mindesten 
im namen, von Eidousvn (etwa ihrer lage wegen, weithin 
sichtbar?), stadt in Emathia Makedoniens Thuc. II, 100, 
kaum verschieden ist, sowie Eiöouevn, tochter des Pheres, 
gemahlin des Amythaon, Apollod. I, 9, 11, hat man aber 
wohl aufser allem vergleich zu lassen, obschon ich von de- 
ren etymologischer bildung keine ahnung habe. So lange 
nun nicht natürliches entstehen von Tdousverg (vorn mit 
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langem ı) aus einem particip auch dem. sinne nach wahr- 
scheinlich gemacht worden: mufs ich bei meiner erklärung 
des namens vom berge Ida, wovon sogleich mehr, verhar- 
ren. — Jidwveug, auch Hidoveis, scheint nicht direkt von 
idstv auszugehen, sondern, wo nicht von Aıöng, erst von 
dem hesychischen 4idwv *) und also nominal, wie mehrere, 
bereits früher aufgeführte eigennamen, ein Alyewvevg, Ere- 
wveug, der Phokäer Cöröneus, Ov. M. 11, 569, u. 8. w., 
und vimvog, Curt. I, no. 596. Mir will daher auch eine 
völlige gleichstellung von Pogwvevg mit skr. bhuranyu 
nur schwer ein. Das vordere u in letzterem ist durch as- 
similirenden einflufs des lippenconsonanten aus a entstan- 
den, während im griechischen u für gewöhnlich mit v und 
keineswes o wiedergegeben wird; und unser o in (Doowvevg 
folgt gewils nur dem allgemeinen gesetze des ablauts in 
gogsiv u.8.w. Bhurahyu als qui cum impetu (Yog«) 
fertur, schnell, rapidus (von schnell verzehrender gluth; 
auch wegen der schnelligkeit rapidus ignis Jovis Virg. Aen. 
I, 42), sowie als Epitheton vom feuergotte Agnis und in 
gestalt eines goldgeflügelten vogels (vgl. liquidi color au- 
reus ignis Lucr. VI, 205 und flammiger ales Stat. Theb. 
VIIL,675). Dieser selbst hat, sonstiger beachtenswerther be- 
ziehungen ungeachtet, mit Pogwvevg, wie mich bedünken 
will, doch keinen unmittelbaren bezug, trotzdem dafs zu- 
folge Paus. II, 19. 5 die peloponnesische sage statt Prome- 
theus (daher auch uoypogog) dem Phoroneus das verdienst 
zuschrieb, dem menschen das feuer gebracht zu haben. 
Diese tbat hängt mit seinem namen, soviel ’ich einsehe, 
ebenso wenig zusammen, als die gleiche des „vorbe- 
dächtigen“ Prometheus (s. oben) mit dem des letzteren. 
Phoroneus hat sich um die menschheit und deren versitt- 
lichung überhaupt grofse verdienste erworben, was denn 
auch leicht den so nothwendigen gebrauch des feuers im 
besonderen einschlielst. Als einen beschützer des acker- 


*) Kivadog (fuchs, verschlagen) steuermann des Menelaos: Paus. III, 22. 
10. Daher nun unstreitig Kıraduv, wrog, Spartaner, Xen. Hell. III, 8, 5; 
Arist. Pol. V, 6. 2; in erinnerung an den alten könig von Sparta. 
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baues und des aus diesem entspringenden fruchtsegens 
(yop«, proventus annonae) giebt er sich vielleicht allein 
schon durch seinen sohn Iragrwv (mit dem ausgesäeten, 
onaorov beschäftigt), Paus. II, 16, 4, kund. Vielleicht 
ebenso durch einen zweiten namen Züowy, ib. 34, 4, was 
ich nicht mit euvgwnog statt svovs (gg8. OTevwnog) — wenn 
etwa weite erde, doch gewils tochter! — vereinige, sondern 
für componirt halte mit öwwy (virgultum) als einer, der 
schönes gesträuch wachsen läfst. Wenn Eipwaw dagegen 
bei Paus. II, 5, 6 zum sohne des ufergottes Aigialeus, der 
bei Apollod. II, 1. 1 bruder des Phoroneus ist, gemacht 
wird: so erklärt sich das etwa auch von dichtem weiden- 
oder erlengebüsch, von binsicht u. s. w. an den uferrändern, 
obgleich auch zend urv-äpa (breitwasserig), wenn diesem 
gleich, beitr. s. 257, einen schönen sinn gäbe. Vgl. übrigens 
auch Zvowreg, sohn des ‘Yoazog, enkel des Aegeus, Paus. 
UI, 15, 8, d..zeitschr. VI, 407. — Dogwvevs de 6 Ivayov 
Tovg avdowWnoVs Ovynyays nowrog &g xoıvov, onogadag TEwg 
xaı Eavrwv. Exaotote olxovvrag' xal TO Xwolov, &g 6 ngwrov 
ndooiodnoav, G“otv wvoudodn Vopwvıxov. Phoroneus 
machte also die menschen sesshaft in dörfern, städten 
u.8.w., weshalb er in dem streite zwischen Hera und Po- 
seidon um Argos sich — begreiflicher weise — gegen die 
anmalsungen des wassers für das land und dessen schutz- 
göttin entschied. In natürlicher folge ist Keodw I, 21, 1 
die gemalin des Phoroneus, als repräsentantin höherer ver- 
menschlichung. Keodw als zu x&odog gehörig, bedeutet 
klugheit und die fähigkeit, sich mittelst derselben ge- 
winn zu verschaffen. Apollod. II, 1,1 giebt ihm dagegen 
zur frau Aoaoöixn, mit welcher er Apis und Niobe zeugte. 
Damit wird denn auch dem verhältnisse ein neues moment 
abgewonnen. Laodike bedeutet ja: dem volke (den men- 
schen) recht verleihend, und will demnach gründung eines 
auf geordnetem rechtszustande beruhenden, gesellschaft- 
lichen lebens, freilich in genealogischer form, zur anschau- 
ung bringen. Vgl. d. zeitschr. VII, 330. Gewils aus glei- 
chem grunde hiefs eine tochter des Inachus, also schwe- 
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ster des Phoroneus, @sAodixn, was doch schwerlich hier: 
procelssüchtig (s. Schn.), sondern: das recht liebend, wie 
z. b. DiRoöofıog ehrliebend, vgl. yıRodo&ia. Unstreitig aber 
auch TnAodixn (als: weithin das recht verbreitend), tochter 
des Xuthus (als eines der ahnen von den hellenischen stäm- 
men), wieder gemalin des Phoroneus, mutter der Niobe. 
Schol. Plat. Tim. XII,3. So auch Zvovöixn, Evovdizog, Evdv- 
öixog, n, vgl. ifeinoı Öixnoı Hes. Th. 86 mit voraufgehen- 
dem dıazxgivovre WFiuorag (vgl. namen wie Oeuioroxkng) 
und Opp. 225. 230. Hätte Apollod. II, 1, 1 die lesung zov- 
tov (d.i. Ivayov) xai Mekioong (Heyne dafür, allerdings 
glaublicher, MeAlag, was „einer melischen nymphe“ sein soll, 
nicht eigenname!) zn: Nxsavov Dogwvevg te xaı Alyıa- 
Asus naideg &ytvovro einigen bestand: so liefse sich die 
biene im grunde auch nicht übel deuten als vorbild von 
ansiedlungen und des menschlichen staates. Vgl. Creuz. 
IV, 383. — Ferönia, göttin der gewächse (daher avdn- 
0009, Yıloor&gavog, wie bei den Griechen die Kore), 
Preller RM. 375 sq., liefse man sich etwa beigehen, als 
göttin der fruchtbarkeit von ferre (fertilis) herzuleiten, 
woran, zufolge der herleitung «ano ng nelayiov pogn- 
0£@g, wenn auch in anderem sinne, schon im alterthum 
gedacht sein muls. So sehr aber der name auch an un- 
sern Popwvevg erinnern möchte: die länge des e empört 
sich gegen derlei ableitung aufs entschiedenste. 

Noch ein wort aber über bhuranyu und dessen ver- 
meintliches ausgehn von einem particip auf -äna, dessen 
ä, so behauptet Kuhn, gekürzt wäre. Ich will nicht darauf 
bestehen, dafs Benfey dasselbe aus dem verb. bhuran- 
yäti mittelst des suff. u (und nicht yu) hervorgehen läfst, 
indem dann doch nach entstehungsweise des verbums ge- 
fragt werden müfste. Es ist durchaus nicht wahrschein- 
lich, als habe das volle bhuramäna — gepuusvog auch 
noch eine gekürzte form auf -äna neben sich gehabt, und 
bhur-ana nebst vadanya, Cyavana trotz vadänya und 
Cyaväna zum suff. äna statt ana zu ziehen, entschlösse ich 
mich nur schwer. Bhurana ist gebildet wie nart-ana 
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tänzer, griech. &oy«vn neben öpyavov n., janani (genitrix) 
u.s.w. Auch hinten mit i, z. b. särani f. (a small river; 
a canal or water pipe). Vartani f. (aroad). Acani mf., 
Indra’s donnerkeil. Angeblich von ag (essen), mithin der 
verzehrer, auch mithin, wenigstens dem buchstaben nach, 
nicht von as, werfen. Xipahi m. a missile weapon; auch 
xipani und xepahi f., dasruder, welches man in das 
wasser einschlägt, und das — ausgeworfene — fischer- 
netz (vergl. öixtvov von dizeiv). Ferner ebenfalls von xip 
(werfen): xipanu air, wind, und xipahyu fragrant, diffu- 
sive, vergl. odorem spargens, und gandhavaha (gerüche 
mit sich führend) smelling, fragrant, und als m. der wind. 
Dies xipanyu nehme ich aber keinen anstand von dem 
n.xipaha (auch xepana) sending, throwing, casting her- 
zuleiten, wozu sich dann passend yu (gleichsam mit wer- 
fen, entsenden, verbunden) gesellt, dafern ich gecht habe, 
dies suffhix (s. ob.) auf das verb. yu zurückzuführen. Ver- 
balableitung z. b. janyu tbier, neben janya was geboren 
oder erzeugt werden soll. Will man demnach -ana als nom. 
ag. nicht überhaupt als kürzung des suff. äna betrachten, 
wozu, aufser dem umstande, dafs -ana in dieser eigenschaft 
‚meist von verben der X. classe ableitet, Bopp gr. crit. 
p- 259, und part. auf -äna (r. 598) auch nicht schran- 
kenlos von jedem verbum in gebrauch sind, gar kein 
grund vorläge: dann scheint es also mit der annahme ei- 
ner kürzung des vocals a in bhuranyu (gleichsam mit 
dem bharaha, — worin freilich noch das ursprüngliche 
a vorn, — d.h. mit dem vehementer ferri, verbunden) 
auch nichts. Vergl. Benfey gramm. p. 147. Uebrigens 
scheint mir äna nicht sowohl eine aus mäna (-uevog) 
erst durch kürzung entstandene, vielmehr mäna nur 
eine durch composition etwa mit dem, ja für substantiva 
wirklich vorhandenen ma reichere form. Indem participia 
auf -mäna und -äna beide die classenunterschiede des 
präsens beibehalten, (weshalb regelrecht z. b. bibhräna 
statt bhuramäna): wundere ich mich jedoch nicht darü- 
ber, wenn in cl. V und der ihr conformen VIII, ferner in 
VII und IX die form äna vorgezogen wird. Wäre statt 
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dessen hier auch -mäna gesetzt worden, so wären drei 
nasale in etwas mifsfällige nähe zusammengerückt. Da- 
her z.b. yunj-äna, yun-äna, tanv-äna (ravvuevog 
falls im griechischen nachweisbar, wie dsıxvvusvog). Auch 
für die wahl von äna in cl. III liefse sich etwa derselbe 
grund geltend machen, als im part. des reduplicirten prät. 
atm. r. 602 (griech. trotzdem auch hier rervuutvog, jedoch 
mit unterscheidung des accents wie dıdöusvog). Beide sind 
schon durch die reduplication um eine silbe gewachsen und 
dürfen daher froh sein, die bedrohliche aussicht auf den 
zuwachs einer zweiten gegen das ende hin vermeiden zu 
können. In umgekehrter weise scheinen sich das partie. 
praes. pass. und das part. des sigmatischen fut. im atm. 
zu der cl. IV zu halten, indem sie alle, vielleicht weil sämmt- 
lich die silbe ya enthaltend, ihr particip auf -mäna aus- 
gehen lassen. Ol. X dagegen schwankt, z. b. coray- 
äna, seltener coraya-mäna. In classe II wüßte ich 
dagegen keinen recht einleuchtenden grund für ihre äna, 
z. b. dwish-äna, wo nicht deren innigeres anschlie- 
[sen an III durch den mangel des bindevokals. Möglich 
übrigens, dafs mäna und äna eigentlich das passiv-suflix 
-na seien, ursprünglich mit einem abstractnomen auf -mä 
(vergl. z. b. lat. fä-ma; im sanskrit naehweisbar nur -ma 
m. oder n.) oder -&, und demnach von der oder jener thä- 
tigkeit beeinflufst. — Analoga zu skr. -Ana als partici- 
pialsuffix glaube ich für die classischen sprachen leugnen 
zu müssen. Lat. colönus z. b. ist nicht medial: qui co- 
lit, wie alumnus = qui alitur, sondern ist blofse erweite- 
rung des üblichen suff. -Ön durch verpflanzung in die vo- 
kalische II. Vgl. Düntzer lat: wortbild. s. 92 fg. 

Nach allen diesen vorausgegangenen untersuchungen 
ist nun wohl die übersetzung von 'Idousveüg: „am Ida sei- 
nen aufenthalt (10v7) habend“, so ziemlich als gesichert 
zu betrachten. Anderer art ist der häufige ausgang -u&vng 
(von uevog, wie -xgarıg -od&vng), der auf tapfer ausdauern- 
den geist hinweist. So z. b. IIvAaıusvng, bundesgenosse des 
Priamus, wahrscheinlich wenn nicht vom adj. nvAwuog, vorn 
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mit weiblichem lokativ (vgl. yauaı-nerng u. 8.w.; dagegen 
Ilvkoı-yevng in Pylos geboren, Il. II, 54, aber auch /IvAn- 
yevng, wie neronyevng Onßäyevis und GnPßaıyevng), und: 
„vor dem thore (Troja’s) seine kraft und ausdauer (in der 
vertheidigung) zeigend, wie Athena IvAciueyog, die thor- 
beschirmerin, Ar. Eq. 1172, aber als adj. nvAaucyog, die 
(feindlichen) thore (also hier angriffsweise) erstürmend. Ein 
anderer bundesgenol/s der Troer IZvAauog, sohn des AjWog, 
N.II, 842, welcher zweite name fast auf eine verbindung 
mit dem flusse der unterwelt /n&n schliefsen läfst, den 
man späterhin, vermuthlich weil die inseln der seligen im 
westen liegen, in Spanien suchte. Sonderbar übrigens, dafs 
sogar IIvAgorng*) ein Trojaner heifst, Il. XVI, 696, wäh- 
rend dies doch sonst bei Homer ein epitheton ist vom Ha- 
des, als verschliefser seiner (unterirdischen) pforten, wie 
wir ja auch schon d. zeitschr. VIII, 104 Askalaphos (tod- 
tenvogel) als sohn von Ares und einer Astyoche kennen 
lernten. Eine „stadtschirmerin“ in solcher verbindung könnte 
aber, andere dort versuchte erklärungen hier nicht zu wie- 
derholen, die schützende seite des sonst menschenleben 
kostenden kriegsgottes hervorheben sollen. Vielleicht wur- 
den obige namen auf der Troer seite, wo man sich zu ver- 
theidigen hatte, auch gewählt, den heftigen widerstand 
gegen die Achäer von ihren thoren damit hervorzuheben. 
Höllenpförtner rvAwgög soll auch wohl Ivieog sein, sohn 
des KAvuevog, Paus. IX, 37, 1, letzteren im sinne des Ha- 
des, wofür er oft vorkommt (d. zeitschr. VIII, 105), genom- 
men. — Koaraıutvng aus zgaraıog, und dem grieehischen 


*) Heifst “Allagros, die stadt am Kopaissee in Böotien, etwa so als: 
angeschmiegt dem see (@}i st. Aluvı?)? Athamas machte durch Adoption zu 
seinen söhnen ‘Ahlaprov xal Kogwröv tous Osgoardgov (ermuthigend die 
männer, oder: muthvolle männer besitzend?) zov Zuaugov (des listigen); und 
diese “Akuagrov »ai Kogwvelag dyevorxo oinıorat (Paus. IX, 34, 5) d.h. na- 
türlich nichts weiter, als: genannte beide städte Böotiens erhielten nach der 
üblichen sitte jene, ihrem namen selbst nachgedichteten, beiden heroen zu 
vermeintlichen stiften, @&goaröoog muls aber in Böotien ein recht be- 
liebter name gewesen sein. So, aufser dem unsrigen und dem hypokoristi- 
kum Ozg0arögıyo;, Inser. 1593, ein Orchomenier, Her. IX, 16, und ein sohn 
des Polynikes in Theben. Vergl, noch in dieser weise "Anaımleus, den be- 
trügerischen ob. s. 172. 
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angepalst auch Ayauutvng. Wie ist AAdaıutvng oder AA- 
$nutvng, sohn des kretischen königs Kargevg (s. ob.) Diod. 
S. V, 59, Apoll. III, 2, 1, oder Heraklide Strab. X, 479, 
Conon 47 zu verstehen? Zu &Adaıvo? — Nur durch mils- 
verstand scheint die doppelform AiArAxousvng, ovg und Alad- 
xousvevg für einen böotischen heros entstanden. S. Pape 
und Schneider im wörterbuch, letzteren auch unter axaxng 
(nichts schlimmes zulassend). Aicixousvai (d.h. wehrhaft) 
war der name zweier städte, der einen in Böotien, der an- 
deren auf Ithaka. Das scheint nun ein, allerdings wohl 
aufserdem nicht mehr nachweisbares medialpart. zu ai«A- 
zsiv, doch wohl im sinne des med. aAt&sodei tıva (part. 
im aor. als&dusvog), was mithin (gewils nicht übel) bedeu- 
ten würde: eine stadt, die sich gehörig zu vertheidigen 
und feindliche anfälle von sich abzuwehren versteht. 
Das Böotische Aiaixouevai besals einen alten tempel der 
Athene (Aiodxousvıov scil. iegov), die davon den namen 
Akahzousvnis, idog haben soll, Schol. XI, 4, 8. Nach ei- 
nigen bedeutete das: aAalxovo« ust« utvovs, tapfere hel- 
ferin. Doch Aristarch verwarf die herleitung, weil es dann 
akaixnig heilsen mülste, und leitet es von dem vorhin ge- 
nannten heros. Der homerische kritiker ging aber wohl 
bei jener verwerfung von dem, ich glaube, richtigen ge- 
danken aus, ein mediales particip schicke sich nicht für 
die Athene, indem dieselbe nicht sowohl sich, als hülfe- 
bedürftige menschen zu beschützen habe, was mithin ab- 
leitung vom activ erheischte. Das neutrum u£vog liefs er 
also aber gleichfalls aufser dem spiele, und nahm Aiar- 
xousvnig vermuthlich als motion, wenn auch nicht patro- 
nyme, von dem namen des heros ausgehend, während an- 
dere als gentile von dem stadtnamen. Die endung zig je- 
doch liefse des 7 wegen, soviel ich einsehe, regelrecht nur 
herkunft von einem masculin. auf ng, ovs (vgl. Hoaxknis, 
aber von OnPn, Onßaı: Onßeis), oder &ug (s. deren viele 
früher) zu, und damit wäre die aristarchische anknüpfung 
an den doppelnamen des heros — nach beiden seiten — 
grammatisch vollkommen gerechtfertigt. AAaAxoutvng, ovs 
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scheint blofs durch einen mifsgriff in die bahn der häufi- 
gen eigennamen auf -u&vng aus wvog geworfen. Es gilt 
mir, so gut wie an seiner statt ‘4AcAxousvevg E. M., erst 
aus dem namen der stadt entstanden, wennschon ein ein- 
wohner davon, aufser YicAxousvaiog (a-10s, wie d$nvalog: 
Adnvaı), auch Aiaixousvı-evg (vergl. das adj. Aiadxousv- 
ıos), also noch mit überflüssigem jota, heifst. Vgl. ebenso 
Onßeausvg, Thebaner, als beiname des Zeus in Aegypten, 
Her. I, 182, aus Ondeiog (@-ı0g) einwoliner von Theben. 
Dagegen mag ro Alcixoutvaov — Alalxousvai, Plut. 
Qu. gr. 43, umgekehrt wirklich von dem heros ausgehen, 
wie z.b. Adiaxsıov. Demnach wird auch Aiaixousvevg kaum 
zur befestigung der meinung Kuhn’s dienen, als gehe /do- 
usvevg von einem participium oder medium (etwa der sich 
durch thaten — bemerklich, sichtbar macht?) aus. 

Der eine des namens 'Jdousvevg, könig von Kreta, war 
sohn des Deukalion und enkel des Minos, und zog mit sei- 
nem gefährten Mnowovng, ov (Ov. M. XIII, 359, Hor. od. 
I, 6, 15), sohne des MoAog und enkel des Deukalion, den 
Griechen zur hülfe gen Troja. Der name des letzteren 
stamme (analog mit /novovng, wenn nominal von ynovs 
und nicht von 7ng0o»?), meint Schneider, aus unoos, ohne 
sich jedoch nun über den höchst nothwendigen sinn zu er- 
klären. Soll es z. b. eigentlich einen geschenkelten (evun- 
00g, &VoxsAng), d. h. schnellen, bezeichnen? Dann mülste es 
ein simplex und ov ein ziemlich mülsiger einschub zu un- 
oiov (woher sonst das jota?) sein, wie etwa in "Ogpiovevg, 
wenn mit 'Opiav, wv (Kiewvn und Kiswvog, sohn des Pe- 
lops, vielleicht nur der festung Kiewvai in Argolis zu ge- 
fallen) im allgemeinen gleichen ursprungs. Man vgl. z. b. 
lith. kiszkis „der geschenkelte“ st. hase, aus kiszkä, die 
starke sehne von der wade nach der kniekehle hin, auch 
der unterschenkel, was, mit lat. coxa*), hüfte, ver- 


*) Coxendix trotz der kürze. des i etwa hinten mit ahd. dioh, ags. 
dheoh, engl. thigh, Graff V, 118, mhd. diech, auch bei Dief. gloss. lat.- 
germ. die (femur). Vielleicht „die hüfte am (en statt in?) schenkel*? — 
Ueber frz. hanche, engl. haunch, ital. anca s. Diez etym. wtb. s. 16. — 


318 Pott 


wandt, bei Curtius gr. etym. no. 70 übersehen ist. Wenn 
indefs im schlusse ein derivat steckt von ovivnus: dann 
wäre der name vielleicht erklärlich, als „mit unoi« sich 
(bei den göttern) beliebt machend“, wo nicht, in einklang 
mit daıtog övnoo Od. 19.68 (genielse des mahles), „opfer- 
stücke geniefsend“. Iın ersten fall mülste es einen opfer- 
freudigen verehrer der götter anzeigen, während das letz- 
tere doch kaum damit erklärt werden könnte, dafs Merio- 
nes nach seinem tode bei den Kretern göttliche ehre 
genols. 

Idalis als DactylusLucan 3,204, für die umgegend des 
Ida, scheint ein analogon zu Yoyodis, und in beiden möchte 
ich das A als verstümmelung von Aaog betrachten: das land 
(7 77), was in dem suff. -is angedeutet wird, der umwoh- 
ner vom Ida, von Argos. Vgl. YoyoAag = Aoyeiog Eur. 
Rhes. 41. — Idalis bezieht sich auf den asiatischen, d. h. troi- 
schen Ida. Denn aufserdem gab es ja noch einen zweiten, 
nämlich den auf Kreta. Zufolge Virgil wäre es eine kre- 
tische nymphe Ida gewesen, die, nach Phrygien gekom- 
men, ihren namen dem dortigen gebirge geliehen hätte, 
welches sich nach Mysien hineinstreckt. Vergl. die vor- 
gebliche einwanderung der Teukrer aus Kreta nach Troja. 
Strabo XIII, 604. Nisus erat portae custos, acerrimus ar- 
mis, Hyrtacides; comitem Aeneae quem miserat Ida Vena- 
trix sqq. Virg. Aen. IX, 177. Dabei kommt nämlich in 
betracht, dafs ‘Yoraxog eine stadt in Kreta heilst, und 


Lith. kinka die hesse, das hessengelenk bei thieren (mhd. hechse, ags. 
hoh, poples, und daher ahd. hahsanon, subnervare. Graff IV, 800), bei 
menschen das kniegelenk, mag verwandt sein mit dem, um einen zischlaut rei- 
cheren ahd. scinca f., scinho m. schinken (böhm. [funka), schenkel, aber 
mit a: ags. scanca (tibia, crus), engl. shank, schenkel; stiel, stengel, aber 
auch röhre (vgl. lat. tibia, tubus), weshalb Grimm schenk (pincerna) gleich - 
sam als den, mit dem abzapfen beschäftigten damit verbunden glaubt. Ill. 
kük, ka m. bedeutet hüfte und schinken. Böhm. kytelm., kyllaf. hüfte. 
Kaum s. kikasä f. brustbein, n. knochen (ill, kost bein, knochen, was viel- 
leicht ebenso wenig hiezu gehört als zu s. asthi), obschon äufserlich zu 
lith. kiszkä stimmend unter der nicht unglaublichen voraussetzung, dafs sich 
der zischlaut (skr. k-s gübe ksz) umgestellt habe. — Ist aber in dieser wort- 
reihe a ursprünglich und jeder andere vokal verderbnifs daraus, oder liegt ei- 
nigen formen etwa i zum grunde? 
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überdem ein Troer, jedoch nach Apoll. III, 12. 5 vater des 
Asios, woher letzterer ‘Yoraxiöng Il. #', 837, w, 110, den- 
selben namen führt. Also ist vermuthlich die persönlichkeit, 
weil es der dichtung um stammesbezüge zwischen den be- 
wohnern der beiden Ida zu thun war, nach dem namen 
der stadt erfunden, ähnlich wie z.b. KiAA«, der stadt in 
Troas, sammt dem Flusse KiAAog neben ihr, unstreitig die 
gleichnamige tochter des Laomedon und schwester der He- 
kuba ihr eingebildetes dasein verdankt. Vielleicht noch 
unter hinblick nach Kıllavıov nediov, einer ebene in Phry- 
gien, welcher, so wollte man, des Phrygiers Pelops wagen- 
lenker den namen gegeben hätte. — Natürlich soll Idome- 
neus von Kreta, ist die meinung, nach dem berge seiner 
heimath benannt sein, während klar ist, dafs der andere 
Idomeneus, Priamus sohn, Apoll. III, 12, sowie der ge- 
schichtschreiber dieses namens aus Lampsakus (in Klein- 
Mysien), und noch zwei Asiaten mit gleichem namen viel- 
mehr dem asiatischen berge ihres namens ursprung ver- 
danken. Uebrigens versteht sich von selbst, dafs Ida als 
mutter des sogenannten zweiten Minos, ihren namen dem 
kretischen Ida entlehnte. — Ferner unterliegt keinem zwei- 
fel, wie der bei Paus. V, 7. 6, XIV, 7 unter den kureten 
oder idäischen dactylen vorkommende”/ö«g auch nur ein 
blofser eponym ist von eben jenem berge, wo der neuge- 
borne Jupiter verborgen und von jenem geschlecht bewacht 
wurde. Deshalb dann Idaeus Jupiter und Idaei Dactyli, 
oder (übersetzt) Digiti. Zufolge Apollod. I, 2 ward Zeus 
Kovonoi te xaı raig Mekıooiwg (bienenwirth) naıı Nvu- 
gaıs, Adgeoreig*) re xai "Iön zur erziehung übergeben. — 
Hingegen erhielt vom „phrygischen“ Ida die asiatische 
göttermutter Kybele den beinamen 'Iöaia oder Idae pa- 
rens deum. Vgl. Lucr. II, 611. — Desgleichen würde ich, 
wenn es mit der lesung ”Idog [nur wäre ’Idog, der länge 


*) Fülle? Welcker zu Schwenk 802 ff. Gerh. myth. I, 184. Erklärung 
aus aduog aber verstielse gegen alle regeln der wortbildung und scheint dem- 
nach nur die Nemesis, wie sonst, d. h. hier vermuthlich das „unentflieh- 
bare“ fatum, darunter gemeint, s. bd. V, 278. 
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vorn in "Id)) wegen, zu accentuiren] als mannsname auf ei- 
ner phrygischen münze, Mion. IV, 271, seine richtigkeit 
hat, denselben mit dem Ida in verbindung setzen. — Von 
selbst versteht sich herleitung von 'Iöatog, als eigentlich 
adjective, aus”/dr, dor."Id« mittelst des hinzutretenden suff. 
-106, woher durch zusammenziehung mit @ (mn), gleich- 
wie z. b. nnyeiog von rınyn, entspringt. Man berücksich- 
tige nur die genealogischen verhältnisse der meisten des 
namens 'Idatog, oder weiblich: 'Iöaie. "Iöatog Trojaner: 
1) ein herold, Il. VII, 276, 2) sohn des Dares, D. V, 11, 
mit welchem letztern gleichnamig zu sein wohl der verfas- 
ser von der historia de excidio Trojae den schein erwecken 
wollte: Dares Phrygius. Bernh. röm. lıt. s. 571. 3) Wa- 
genlenker des Priamus. D. XXIV, 325, Virg. Aen. VI, 
485. 4) Nach spätern, wie Tzetz. Hom. 441, sohn der He- 
lena und des Paris. Aufserdem noch 5) einer von den be- 
gleitern des Ascanius (s. d. zeitschr. VIII, 97), Virg. IX, 
500. — Warum aber ein sechster 'Id«zog, von Geburt Ky- 
renäer, als person von historischer wirklichkeit, diesen sei- 
nen namen empfing: vermöchte freilich kaum jemand an- 
deres als seine eltern uns zu sagen. Indefs sollte auch er, 
glaublich genug, an eine alte erinnerung anknüpfen. Zu- 
letzt verweist Pape wegen eines 'Iö«tog Xen. Hell. IV, 1, 
39 auf ‘Adaiog, worüber s. oben unter ]. 

Aufserdem begegnen uns auch zwei weiber mit namen 
'Iöeia, deren beziehung zum Ida kein sehender verkennen 
wird. Nämlich 1) eine nyınphe, mutter des Teukros vom 
Skamander, d.h. also von dem troischen flusse, welcher 
auf dem Ida entspringt. Apoll. III, 12, 1. Aaodavog aber, 
Iasions bruder, von Samothrake eingewandert, ward des 
Teukros eidam, indem er sich mit dessen tochter Bareıa 
vermälte.e Ein name (auch von einer Najade III, 10, 4), 
welcher, allem vermuthen nach, mit Barisıa, hügel bei 
Troja Il. II, 813, Strab. XII, 573; Baria Schol. I. XXT, 
236 zusammenhängt, was, von farog, fati« (irisch uath 
the white thorn tree) ausgehend, augenscheinlich sentice- 
tum bezeichnet. Es heifst aber weiter: Japdavov Exrıoe 
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nolıv, televrijoavrog Ö2 Tevxpov, nv ywoav aracav dao- 
Öaviav ixakeoe. Demnach ist Dardanus, wie man fast 
glauben mufs, nichts als der Eponymus von der gleichna- 
migen stadt, d. h. freilich unter voraussetzung von de- . 
ren vorhandensein im bereiche der wirklichkeit und nicht 
blofs der poesie, wie ja nicht minder in dem weiteren 
genealogischen verlauf "IAog und Towg als eponyme von 
Ilion und Troja. Belegen soll Dardanus gewesen sein auf 
dem vorgebirge Dardanium von Troja, welchem sie, wie 
später unter Mahomet IV. den Dardanellen, ihren na- 
men lieh. Da nicht nur die bewohner Dardaniens in 
Troas Dardani heifsen, sondern es auch in Mösien ein 
der benachbarten macht Makedoniens feindlich gesinntes 
volk mit gleichem namen gab Liv. XXVI, 25, XXVL, 33, 
XXXI, 28, XL, 37, Plin.IV, 1 und Dardania, auch eine 
gegend in der nähe von Illyrıkum, zuweilen auf Samothrake 
angewendet wird: so erhellt aus diesen umständen zur ge- 
nüge, dafs mit der wanderung des Dardanus von Samo- 
thrake nach der gegenüberliegenden kleinasiatischen küste 
eine verwandtschaft zwischen völkerstämmen in Asien 
und Europa gemeint wird, wie man sie schon im alter- 
thume von mehreren anderen, z. b. den Boiyoı oder Boi- 
ysg in Thrakien mit den Dovyeg in Asien Her. VII, 73; 
ferner den Bı9vvoi als aus Thrakien nach Bithynien ein- 
gewandert (ebenda 75), behauptete. 

2) War einer der Phineus, der könig in Thrakien, 
zuerst vermählt mit Cleopatra, des Boreas tochter, welche 
ihm IMr£ınnog zei IIavöiov gebar. Später jedoch nahm 
er ’Idaiav nv Aaodavov zur frau, und, indem auch die 
ersterwähnte Idäa durch ihren sohn Teukros mit dem Dar- 
danus als eidam des letzteren in verwandtschaftlicher be- 
ziehung steht, läuft das im ganzen so ziemlich auf eins 
hinaus. Wohl möglich, dafs auch Dıvevg, dessen ı lang ist, 
eigentlich von givıg Dioscor. II, 58 s. v.a. yıjvn, bei Plin. 
ossifraga, eine art adler, stamme, was sich gut mit Ov. M. 
VII, 399 vertrüge. Daselbst ist nämlich von einem Peri- 
phas („ringsum leuchtend“ oder „rings mordend*?), einem 
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alten könige von Attika vor Kekrops zeiten, die rede, den 
Jupiter in einen adler verwandelte und seine gattin in ei- 
nen öpvida ovvvouov. Deshalb hat Gierig wohl mit recht 
die conj. Schraders zu Anton. Lib. 6 justissimaPhini im vo- 
kativ statt justissime Phineu in den text aufgenommen. Man 
mülste indefs wohl den accent in pivıg, im fall nicht dessen 
beide jota lang sind, in circumflex umändern, weil Phini 
an der ovidischen stelle vorn länge erforderte. Vgl. auch 
Dnvevs, sohn des Melas (schwarzen) Apoll. I, 8. 5, wo man 
— wegen gyvn — vielleicht ohne noth Divevg vermuthet. 
Auch Drv® KAvriov Paus. II, 6, 2 Athenerin, welche Ze- 
utöov toü Kopwvov (auch etwa: rabe?) heimführte, wo- 
bei vielleicht noch bemerkenswerth, dafs einer des na- 
mens Kivriog, nämlich I. XX, 238, sohn des Laomedon 
(also ein sonst mit Lamedon gleichkommender name) war. 
Eine friedliche taube leitet die argonauten durch die ge- 
fahrvollen symplegaden hindurch. Wie nun, wenn im ge- 
gensatz damit ein „raubvogel“ das wilde element ver- 
tritt? Phineus steht mit Boreas und Harpyien als „geflü- 
gelten genien des sturms“ (wie Preller gr. m. II, 226 sie 
erklärt) in verbindung. Deshalb wäre „adler“, zumal wenn 
es der meeradler (Falco ossifragus) sein sollte, gar keine 
üble bezeichnung für jenen meer- und schiffahrtkundigen 
pförtner des Pontos Euxeinos. Vergl. etwa Aquilo, aquila. 
Wenn z. b. ’AYnv& als beschützerin der schiffahrt Paus. 
II, 34. 8, vielleicht zugleich ein wenig mit dem namen spie- 
lend, Aidvıa hiefs, so erklärt sich das aus dem sonstigen 
werthe dieses wortes als appellativ, wo es ein „taucher- 
huhn“ bezeichnet. Es ist dabei nämlich nicht etwa in ge- 
mälsheit mit dem deutschen namen des vogels auf das, mit 
bezug auf schiffe etwas ominös klingende: taucher gewicht 
zu legen. Vielmehr nur auf dessen vollendete geschicklich- 
keit im schwimmen (vgl. „schwimmen wie eine ente“) und 
vertrautheit mit dem wasser. Von den veuraı Hom. ep. 
IX, 2: Irwxcoıv aidvinoı PBlov ÖvsönAov &yovres. Frei- 
lich als name andrer persönlichkeiten, so desjenigen, wel- 
cher um Andromeda freite und deshalb von Perseus in 
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einen stein verwandelt wurde, wäre “Divevg damit nicht ohne 
weiteres (vergl. 4A£rıog könig von Trözene, doch wohl aus 
«etog) erklärt. Die blindheit jenes ersten Phineus wird 
sehr verschiedenen gründen zugeschrieben. Einige messen 
sie seinem kühnen streben, die zukunft zu enthüllen, bei. 
Blind war auch der berühmte seher (geistige!) Teiresias, 
womit wohl angedeutet sein soll: entweder, dafs mit abge- 
schlossensein gegen das äulsere (störende) licht, der innere 
sinn desto heller aufleuchte. Oder, wie, blicke in das dun- 
kel der zukunft zu werfen, für den sterblichen im grunde 
einem frevel gleichkomme, würdig, dafs, wer ihn verübe, 
körperlich mit blindheit geschlagen sei. Nach anderen war 
des Phineus blendung, gleichsam nach dem rechte der wie- 
dervergeltung, folge seiner grausamkeit, die er an seinen 
kindern aus erster ehe, von der Idäa dazu durch allerhand 
einflüsterungen aufgestachelt, sich zu schulden kommen liefs. 
Er hatte sie nämlich selber geblendet. 

„Des Phineus erste bedeutung war vielleicht, meint 
Preller II, 225, die allegorische personification eines ragen- 
den felsens [also wie der andere, mit dem Gorgonen- 
haupte in stein verwandelte?] dieser küste, der wie ein 
könig am eingang dieses meeres thronte, dessen wege ihm 
bekannt sind, und gegen den die sturmgeister der fluth 
(Harpyien) den gischt der aufgeregten wogen spritzen, 
dafs dem greisen meereskönige seine augen geblendet, sein 
mahl immer von neuem besudelt wird.* Etwa also „blind“ 
als „ungesehen“, dem lichte entzogen, weil unter dem was- 
ser befindlich und deshalb den schiffern um so gefährlicher, 
wie lat. caecus (zeitschr. II, 111)? Was mich betrifft: so 
ahne ich im Phineus vielmehr einen, dem Athamas in sei- 
ner bald wilden bald besänftigenden doppelnatur entspre- 
chenden windgenius, der, was sich auch erklärte, durch 
Herakles, also durch die wieder über unwetter obsie- 
gende sonne, den tod empfängt. Seines sitzes in Thrakien 
wegen vielleicht specieller der #oaoxieg. Als schwieger- 
sohn des Boreas oder nordsturms, und seines kampfes 
mit den Harpyien (also anderen entgegengesetzten, viel- 
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leicht heftigern winden als er selbst) halber, ist, sollte man 
glauben, auch sein wesen verwandter art. Evovriev vocat 
(Idaeam) Schol. Od. «,70 (Heyne obss. p. 336), d.h. nun 
entweder regen (wofür wir zum öfteren den Eurytos oder 
„wohlfliefsenden * erklärten) als häufiger begleiter vom 
winde, oder der wogenschlag des meeres. Denn frei- 
lich war Phineus, gewöhnlich Agenors sohn, doch zufolge 
Apollod. I, 9, 21 vielmehr dem Poseidon entsprossen. „Me- 
morat haec quoque Schol. Soph. Antig. 991, qui etiam no- 
mina et filiorum et Idaeae apponit, pro qua alios Zido- 
Htav ınv Kaduov aöelpnv nominare ait“, d. h. die tochter 
des meeresgottes Proteus, welche von der vielgestaltigkeit 
(&iön) ihrer selbst und der wogen den namen führt. Hiezu 
kommt, dafs nach einer abermaligen angabe (s. Lempricre, 
bibl. class. v. Phineus) Poseidon blindheit über (seinen 
sohn?) Phineus brachte aus unwillen darüber, dafs er die 
söhne des Phrixos (der sturmwolke) angeleitet habe, 
wie sie von Kolchis nach Griechenland entfliehen möch- 
ten. Namentlich dieser zug, aulser den verfolgungen ihrer 
stiefkinder, bringt Idaea mit der Ino, welche dem Phri- 
xos selbst und seiner schwester Helle nachstellte, als 
eben so schlimme stiefmutter in die ernstlichste parallele. Man 
vergleiche, was von uns über den mythus vom Athamas 
d. zeitschr. VII, 103 ff. auseinandergesetzt worden. 'Ivo *) 


*) Bei Theokr. XXVI, 1: Iso, x Avtovon, 2a uhomagnog "Ayara 
errichten, ihrer selber drei, gleich der zahl der alten jahreszeiten, der Se- 
mele 3 und dem Dionysos 9 (also 3 mal 3) altäre, mithin zusammen 12, 
als zahl der monate. Demnach wäre Ino wohl die zeit der winterlichen 
stürme; und die apfelwangige Agaue („glorreich, erlaucht“) der herbst 
mit seinen reifen äpfeln, sowie endlich drittens Autonoe, die sinnig schaf- 
fende („eigenen sinnes“, oder: „ganz verstand“?), die jahreszeit 
zwischen beiden. Es begreift sich damit jene trias, welche dem gotte des 
jahressegens Dionysos, und natürlich in geringerem maafse seiner mutter, hul- 
digt. Uebrigens kann es nicht befremden, dafs Agaue (sonst auch beiname 
der schöpferischen unterirdischen macht Persephone) als mutter des Pen- 
theus gilt, welcher seinerseits auch den rebenfeindlichen winter (d. zeitschr. 
VI, 137) vorstellt. Auf den herbst folgt ja eben der winter. Uebrigens 
unter Autono& dort ist wahrscheinlich die Kadmostochter gemeint, und somit 
schwester der Ino und Agaue. Hes. Th. 977, vergl. mit 976. Merkwürdig 
genug ist übrigens, dafs Ayaun und Avuroron noch zweimal eine gemeinschaft- 
liche herkunft zeigen. 1) jene als tochter des Nereus (wasser) und der Do- 
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war uns die gewaltige, die starke (von is), wie NıFevo, 
eine der Gorgonen, und zwar aus ähnlichen physischen 
gründen. Die Gorgone darf man als schreckliches bild 
von donner und blitz betrachten, das auch z. b. durch 
Luer. VI, 145: ubi e nube in nubem vis incidit ardens 
fulminis eine gewisse begründung erhält. Unter Ino 
können alle grausen naturerscheinungen, insbesondere sturm 
und wogendrang, verstanden werden, welche auf dem 
meere dem schiffer gefahr drohen. Vgl. aveuwv u&vog 
Il. V, 524. Od. V, 478 und vderog o#Evog Pind. Ol. IX, 
55; aquai vim subitam. Lucr. I, 286. JIoosiöaov ueya- 
2oodevis Hom. epigr. VI, 1. Ferner: venti vis verbe- 
rat (man beachte die alliteration, wie VI, 115: Verberi- 
bus ventei vorsant) incita pontum. Lucr. I, 272 mit der 
weiteren ausmalung: ita perfurit acri cum fremitu, sae- 
vitque minaci murmure pontus. (Saeva ventorum rabies 
Ov.M.V,6, gleich der raserei des Athamas, welche das- 
selbe bedeutet.) Sunt igitur ventei nimirum corpora caeca 
(d. h. unsichtbar; aber so etwa auch des Phineus „blind- 
heit“ zu verstehen?), Quae mare, quae terras, quae deni- 
que nubila coeli Verrunt, ac subito vexantia turbine ra- 
ptant (Honuaı als „fortrafferinnen“ et. forsch.‘I, 870 
damit verwandt? d. zeitschr. VI, 334. ‘Iori« ö' &&non«® 
«v&uov utvog. Ap. Rh. II, 1109. Vgl. auch venti — vortice 
torto Corripiunt, rapideique rotanti turbine portant. 
Lucr. I, 295, wie auch venti vis — rapido percurrens 
turbine 275). Validi vis incita venti VI, 137, vgl. 281. 

Was werden wir uns nun unter blendung des Ple- 
xippos und Pandion, söhnen des Phiyeus aus erster 
ehe, und enkeln des nordsturmes Boreas, vorzustellen ha- 
ben, welche Idäa*) ihren stiefkindern bereitete? Ich denke, 
ris (segenspenderin, eben mittelst des fruchtbaren nasses) Il. XVIII, 42, wie 
diese Hes. Th. 258. Ferner 2) als tochter des Danaus, Apoll. II, 1,4. — 
Der vers 23 bei Theokr.: Aa& ?ni yasılya Bara' nal Avıoroa dusuos 
öuros, wonach Ino auf dem bauche des Pentheus ein tripudium hält und 
Autonoe nach gleichem rythmus tanzt, soll allem vermuthen nach eine andeu- 
tung geben von den Askolien. 


*) Einer, namens Pandion, gefährte des Teukros, Il. XII, 372 kommt 
in diese gesellschaft vermuthl. durch die nymphe ’IJal« als mutter des letzteren. 
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es ist damit ungefähr eine ähnliche gegenüberstellung aus- 
gesprochen, als Ovid M. XIV, 471 in dem ausdrucke: iram 
coelique marisque perpetimur zusammenfalst. Wenn 
der sturm (Phineus) seine schwarzen adlerfittige (als 
givıg) schüttelt und in blinder wuth daher fährt: dann 
entzieht sich dem seefahrer der anblick nicht nur von 
meer und land, sondern auch vom ganzen himmel mit 
allen seinen lichtern, oder „augen“. "OUuuara, skr. na- 
bhag-caxus (himmelsauge), mundi oculus, die sonne. Ov. 
M. IV, 277, sowie tot stellarum collucentium illos oculos 
Plin. I,5,4, und daneben occaecatus nicht nur von 
den augen Oels. VIII, 4, sondern auch von der sonne. Plaut. 
Men. I, 2, 66 und: Densa caligo occaecaverat diem. Liv. 
XXXII,7. Vgl. aulserdem die allmälige einschläferung der 
augen des Argos, d.h. gestirnten nachthimmels, durch 
Hermes. Die sonne als rad (cakra), scheibe (di0xog), schild 
(elupeus Dei. Ov.) und auge des Varuna (himmlischen 
wassers) Kuhn herabholung des feuers s. 21. 

Iln£ınnog (instigans equos) liefse vielleicht an sich 
auf den sonnengott rathen, der seine rosse antreibt (was 
indefs, weil sie zu feurig sind, nicht nöthig). Da indefs 
Ilevöiov*), wie mich bedünkt, auf den ganzen umkreis des 
himmels (horizont, im skr. diganta d. h. der gegend 
ende) geht: würde als gegensatz zu ihm, läfst sich ver- 
muthen, zur see nichts besser als das meer selber pas- 
sen; und so wäre Plexippos in unserem zusammenhange 
wohl ein beherrscher dieses furchtbaren elementes, welcher 
die meeriesrosse spornt, d.h. die wogen peitscht. Vgl. 
auch z. b. Jloosıdav — ninfag Ti Toreivn. Apollod. III, 
14,1. — Bei der von Pandion angenommenen bedeutung 
bietet im grunde nur eine schwierigkeit die frage, ob und 


*) Vgl., aufser divalia und feriae divales Angeroniae, 0» Iar«a- 
Invasion mv dogrmr, welches Erichthonios (Gutland, erde?), Pandions 
(allhimmels?) vater, stiftete. Apollod. III, 14, 16. Heyne obss. p.330. D.h. 
aber, obschon zu ehren der Athene, wahrscheinlich nach analogie von ı« 
IavsAlnvsıo, das fest aller Athener insgesammt, wefshalb es auch auf 
Theseus als dessen stifter zurückgeführt wird, siquidem ille XII pagos in 
unum agru contraxit. Aehnlicher endung Ilar-zie. 
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in wiefern dieselbe auf alle des gleichen namens (es un- 
terscheidet aber Pape, aufser einem indischen könige, de- 
ren fünf) anwendung erleide. Ob das athenische fest der 
Ilev-öre, ta, sc. ieg@, zu ehren des Zeus, Dem. XXI, 9, 
danach benannt sei, weil es etwa ganz, d.h. ausschliefs- 
lich, dem obersten der götter geweiht gewesen, bleibe da- 
hin gestellt. Eben so möglich, dafs es etymologisch hiefse: 
geweiht dem gesammten himmel*), was ja Zeig, gen. Aıog, 
woran heutzutage niemand mehr zweifelt, ohnehin als — 
skr. dyäu-s**), gen. div-as (et. forsch. I, 747) recht ei- 
gentlich und seinem ursprung nach besagen will. Die länge 
des jota beruht auf einer contraction, wie öZog (vgl. Xros) 
als zusammengezogen aus der, jedoch nicht mehr in der 
appellativen bedeutung von „himmlisch“ — skr. div-yas, 
sondern als adjectivum von dem gottesnamen vorhandenen: 
Aiiog „vom Zeus“. Indefs unaufgelöst auch Jiov, stadt in 
Makedonien am thermäischen meerbusen, von einem tem- 
pel des Zeus so benannt. Thuc. IV, 78. Paus. X, 13,5. 
Als schon, weil gegen die grammatik schnurstracks anlau- 
fend, falsch sind natürlich die beiden erklärungen zu ver- 
werfen, welche sich bei Lempriere finden. Es soll näm- 
lich das fest entweder so. heilsen, weil Zeus r« navra Öt- 
veveıv könne, move and turn all things as he pleases. Oder, 
als den mond angehend, weil er sich zu allen zeiten zeige: 
navrors iEvaı, move incessantly by shewing itself day and 
night, rather than the sun, which never appears but in 
the day time. Merkwürdig genug indels ist /Iavöin, we- 
niger als name eines athenischen schiffes, was etwa zur 


*) Sonne, mond und sterne? Ilav&sog ist ganz göttlich, oder, wie in 
Iloar$sıov, allen göttern gemein. 

**) Was die alten in abgeschmacktheit an etymologieen zu leisten ver- 
mochten, beweisen die zwei, welche sie von Zeus (Zn») ausklügelten. „Ala 
yası ds 6» [man denke nur!| ı@ navıa, Ziva nay ooov zov Lmv 
alrıos Zarır (Diog. L. VI, 147). Vergl. Plat. Crat. 396: ds’ 0» Lv [also 
etwa beides mit einem schlage] aei ası vois Goa trrapysı (Cr. Symb. 
II, 94)“. Gerh. myth. I, 169. Creuz. U, 544. Müfste doch, da Zeus nicht 
etwa den „lebendigen“ gott bedeuten soll, vielmehr den beleber, leben- 
digmacher (vivificator), ihm eine causativform zum grunde liegen, wie z.b. 
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zeit obigen festes von stapel gelaufen daher seinen namen 
bekam, denn vielmehr in der persönlichen geltung von ei- 
ner tochter der Selene vom Zeus. Hom. h. XXXI, 9: 
‘H 8° ünozvooausvn Iavöeinv (so hat die Alter’sche 
ausgabe) yeivaro zovonv. Bedeutet das etwa (nicht: zev- 
ölog, ganz göttlich, sondern) „den ganzen sternenhim- 
mel umfassend?“ Dann wäre die beiderseitige abstammung 
von selbst einleuchtend. Man nehme hinzu &vösog (in der 
mittelsilbe seltener lang als kurz) mit seiner doppelbedeu- 
tung 1) mittäglich, was ich etymologisch als: „(mit- 
ten) am himmel (skr. div) befindlich* auslege von der 
zeit, wo die sonne ihren scheitelpunkt erreicht hat. Make- 
donisch ivö&«, h. e. usonußot« (v. Hes. et Phau.) pro &vöie 
Sturz, dial. Maced. p. 32 als angebliches beispiel einer um- 
stellung von ı und e, während doch iv mundartlich statt 
&v vorkommt. 2) im freien, unter freiem himmel 
(sub divo, sub dio, auch sub Jove), überhaupt himm- 
lisch. Ja davon nun &vdıew eigentlich unter freiem him- 
mel sein, dann überhaupt wo zubringen, verweilen, und 
nicht etwa: seine tage (dies) verbringen, wie frz. sejour- 
ner, faire sejour, aus subjurnare morari, diem ducere 
DC., lat. diurnare, lange dauern; noch auch aus der 
präp. die wegen dısvievriöw u. s. w. Etymol. forsch. 1, 739. 
Was aber diaır« hinten mit kürze? Allgemeiner für inesse 
in demselben hom. hymnus v. 6: «xrives &vöicovraı, wie 
Paul. Silent. Anth. VII, 594 ouuaoıy uovvow Odlysraı oig 
&inıg weihıyog &vdıaeı. Stellen, die vermuthen lassen könn- 
ten, es schimmere darin noch der sinn des verbums div 
(glänzen) durch, als: drin leuchten. Das licht der Se- 
lene dachte man sich „mit ganz besonderem glanze strah- 
lend, wenn sie — um die zeit der frühlingsnachtgleiche 
als abendlicher vollmond aus dem Okeanos emporsteigt. 
Hom. h. 32. So hat sie einst vom Kroniden die schöne 
Pandia geboren, die man in Athen um die frühlingsnacht- 
gleiche feierte.“ Preller M. I, 297 £., was, verstehe ich den 
autor recht, fast so herauskommt, als sei Pandia selbst 
nur gewissermalsen das fest ra Ilavöıe zur person erho- 
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ben. Mir doch, ohne nähere begründung, nicht ganz ein- 
leuchtend. Uebrigens hat es nichts wunderbares, wenn 
man auf den genannten zeitpunkt, wo himmel und wetter 
einen bedeutenden umschwung erfahren, ein ganz besonde- 
res gewicht legte. Und wenn Philomele (nachtigall) 
und Prokne (schwalbe) mit dem attischen könige Pan- 
dion als dessen töchter (daher letztere patronym J/Iavöıo- 
vis Hes. werke 568) in verbindung gedacht werden: so er- 
klärt sich das von ihnen leicht. Sie sind ja fr&ählings- 
boten. Preller I, 94: „Der name //evöiwv scheint mit dem 
frühlingsfeste der IIavöı« zusammenzuhängen, welches dem 
Zeus (Aevs) und der Pandia, seiner tochter von der Se- 
lene, d. h. dem frühlingsmonde gilt“. Von Selene hängt 
der unterschied der monate und damit der zeit überhaupt 
ab. Ihrer tochter name Pandia aber vom Zeus (d.h. 
himmel, an welchem ja auch der mond steht) scheint ana- 
log gebildet mit nauunvig vi&, eine vollmondnacht, wo der 
mond sich ganz zeigt, und gerade das glanzvollste pleni- 
lunium — im frühling — zu bezeichnen. /Iavöjav, ovog 
enthält, seines nasals ungeachtet, kaum schon aus der ur- 
zeit überkommenes skr. div-an m. tag, ungeachtet dieses 
die doppelbedeutung von himmel und tag leicht ebenso 
gut möchte gehabt haben, als diva n. Der nasal scheint 
erst zuthat auf griechischem boden. Ich möchte es indels 
kaum für patronymisch halten trotz des genitivs Koovio- 
vog 1. XIV, 247, von Kooviwv, wvog, noch in engerem 
sinne vergleichbar mit. Aiwv, wvog (also »), wie "Howv, 
Otwv, "Eouov. Es scheint aber der name auf alle himm- 
lische erscheinungen zu gehen, wo nicht auf alle 
himmlischen (coelites). Denn Pandions vater war Eoı- 
xö0vıog (d. h. gutes fruchtland), welcher Iaoı$iav Nide 
vougnv Eynusv, 2& ng nais Ilavöiwv &yevvndn. Apollod. 
III, 14,7, wo Heyne lieber //oa&ıJtav schreiben möchte. 
Etwa letzteres als eine vielbeschäftigte „arbeits-“, hin- 
gegen ersteres als eine „erwerbs- (n&oıs) göttin*? Vgl. 
Apollod. II, 15, 1: /Ievöiovog d& anuıtavovrog, vi staldeg 
ta narowe tuspioavro. Kai ımv Baoıksiav 'kosyırzvs Aau- 
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Bava.. — — ynuag Ö2 'Egsydeug Ilgafı$tav nv Doaoi- 
nov xaı dıoyeveiag tag Knyıcov, Eoye naidag Kexoone, 
IIevöwoov, Mnriova@ xrA. Zu der „arbeit“ bedarfs, soll sie 
gelingen, „verständiger überlegung“, woaLeodaı 
uer@ gpoeoiv. Daher der Doaoıuog, was ungefähr s. v. a. 
goovıuog. Vgl. Doaoınolöng, worin ich eine dem adjecti- 
vum goevnong nahekommende bildung erkenne, ohne dafs 
jedoch darin der dativ goaoi statt goeol enthalten zu 
sein brauchte. Cephissi fillam, non neptem Praxitheam 
edit Lycurg. c. Leocr. c. 24 (Heyne obss. p. 333). Der 
Kephissos kommt, als fluls in Attika, sehr naturgemäls 
in die obige geschlechtstafel. 
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Der kyprische dialekt und Euklos der chres- 
mologe. 
(Schlufs.) 


Zu diesen glossen, fast ebenso vielen räthselu, deren 
recht viele zu lösen den mitarbeitern dieser zeitschrift bald 
gelingen möge, kommen nun noch die bruchstücke, welche 
aus der orakelpoesie des chresmologen Euklos übrig sind. 
Wenn freilich die vermuthung Göttlings de Bacide fatilo- 
quo Jen. 1859. 4. p. 7 richtig wäre, dafs die orakel des 
Bakis sowohl als des Euklos von Onomakritos fingirt wor- 
den seien, .könnten wir ihn hier fallen lassen. Allein ich 
fürchte sehr, mein gelehrter college hat sein urtheil weni- 
ger auf die reste des Euklos bei Hesychius, als auf das 
längere allerdings etwas verdächtige bruchstück bei Pausa- 
nias X, 24, 3 allein gegründet. 

Dafs die person dieses chresmologen sich, wie Char- 
don de la Rochette Notices des scolies grecques sur Pla- 
ton p: 36 (p. 394 = 135. Suid. & & p. 3) behauptet, der 
aufmerksamkeit früherer philologen ganz entzogen habe ist 
nicht richtig. Schon Lilius Gyraldus erwähnte ihn als 
muthmafslichen verfasser der kyprischen gedichte, J. A. Fa- 
bricius berührt ihn bibl. gr. I c. VIII, 6 p. 38; II c. I, 16 
p- 282; nur Vossius erwähnt seiner nicht. Auch was yon0- 
uoAoyog bedeutet, weils jetzt jeder. S. Lobeck. Aglaoph. 
p- 299. Länger blieb die schreibung des namens zweifel- 
haft. Zwischen EvxAn7s und Evxiog lälst noch Meineke 
Philol. XII, 602 die wahl. ZvxAng nennt ihn Is. Voss. zu 
Hesych. oxvö«' oxıc, hält sogar EüxAog nicht für grie- 
chisch. Aber Bast. Comm. Palaeogr. s. 717 bewies das ge- 
gentheil. Die spuren der codices führen mit grolser sicher- 
heit überall auf EVxAog. Freilich wird er, abgerechnet die 
schon erwähnten autoren, nur noch bei Euseb. PE. p. 495 
ed Gr. Lat. und Tatian. adv. gent. c.41 p.275C (p. 173 C) 
erwähnt; an letzterer stelle steht EuwixAov od Kunoiov 
oder EvuvxAov (d.i. Eüxkov). Er galt nach Tatian für 
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jünger als Moses, aber älter als Homeros. Bruchstücke 
liefern nur Pausanias und Hesychios. 

Pausan. X, 12, 6: xonouoAoyovg ö2 dvdoag Küngıov re 
Eözkov za Adnvaiov Movociov tov Avrupnuov zaı Av- 
xov tov Muvdiovog Tovrovg Te yeviodaı xal dx Bowwriag 
Baxıv yaoı xaraoyerov dvöga ix Nvupav' tovrwv nimv 
Avxou tnrehe&gunv Toüg xonouovg. Die codd. haben hier 
Eixhovg, die ausgaben EVxAoov, Bekker falsch ZüxAovr. 


Der hauptcodex hatte offenbar EüxAov MIR woraus 
irrig Eürkovg Adnveiov statt EixAov Adnveiovg gemacht 
wurde. Klemens Alexandrinus Strom. I, p. 333 führt statt 
des Euklos den Kinyras aus Kypros auf. 

Paus. X, 14, 3: orparsiav dd tnv int nv Eilada ano 
tov Paoßaoov &oriv evgeiv noodönFeloav uv &v rois Ba- 
zidog x0n0uols. nooTegov ÖL Erı Eirio Ta &g aurıv ne- 
zromusva.&otiv (codd. Evxio). 

Paus. X, 24, 3: Kung Ö2 (oixaiodvraı yap ÖL xail 
ovroı "Oungov) Osworw Te auto unttoa eivaı ov rıva 
trıywolov yvvamswv Akyovow xaı Uno Evxkov nooFeonuFij- 
ver Ta eig mv yeveoıw nv 'Oungov paoıv &v Toigde‘ 

zei tor iv eivakın Kinow utyas Eooer' &ouöog, 

öv re Osuoro refaı in’ aypod dia yuvaızav 

voogpı moAvxreavoo noAvxAsırov ISahautvog. 

Kvnoov Ö& nookınwv, Ölegög F vno zUuaoıv agdeig, 

"Ehhadog eVovyogov uodvog xaxd noWTog aeloag 

&oostaı aIAavVaTog xal AyNoaoS Nuara Navre. 
Tavra nusis axovoavris Te xaı Enıkefauevor ToVg yonouovs, 
idie de ovötva avıwv Aoyov, ovre &s nargida ovrE neoi 
nAıziag "Qunoov, yodpouer. 

Dieses fragment schmeckt nun freilich sehr wenig nach 
dem hohen alterthum. Anders aber steht es mit den kur- 
zen excerpten aus Euklos beim Hesych. Das wichtigste 
derselben ist: 

ITelava: n Iakauis, tv toig EvrAov yonouois. So 
habe ich längst hergestellt. Der codex hat euxe, was Mu- 
surus als ihm völlig unverständlich gestrichen hatte. “Wir 
sehen daraus, dals alle eitate bei Hesych, welche den na- 
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men EVxAog tragen, aus den Xopnouorg sind. Hier ist un- 
ter Salamis jedoch wahrscheinlich die insel gemeint, nicht 
das kyprische. Die insel nannte auch Aeschylus eAso- 
Üoluuwv, auf dessen Perser v. 269 oi ö’ augi vnoov ımv 
nehsıo®o&uuove wohl Hesychs glossar reisıoFo&uuove vn7- 
cov und neisorodenv vijcov (sic) gehen. Schol. zıv Da- 
kauive. nohvrongwv yag aürn. Es war also die schlacht 
bei Salamis vorher verkündigt. 

Nach Hesych gl. &, 2531 vol. II, p. 82 hätte Euklos 
"Eunvoußntng geheilsen: "Eunvgıßnjtng‘ ovrwg Eüxkog 
(sie cod.) 6 xomouoAoyog &xalsıro. Allein es wird wohl 
ixaksı Tö(v) .... zu lesen sein. Die erklärung fehlt. 


Hes. avsoviAicı: aeılaı. napa dxh cod., averkaı“ 
aehicı napa TO avw xar «ellaı Musurus, der später die 
worte aVw xaı wieder strich. AvesAdaı“ dellaı neod 
Alxeio Ahrens Dial. ], 37; II, 503 unter beistimmung von 
Th. Bergk Ale. fr. 126 p. 731. Die alphabetische folge 
verlangt avedvAAhaı" aeilaı apa Evxiow, wie ich zeitschr. 
f. alterth.-wiss. 1856 no. 30 p. 236 und Hees. I, p. 319 no. 
8249 hergestellt habe. Mir stimmte bei G. W(olff) im li- 
ter. centr. bl. 1857 no. 31 p. 492. 

Hes. vol. I, p. 413 2.83: yakag' yng naga Evrio 
(Eixkito cod. Hoaxksiro Pearso, em. Salmas.). Vgl. yava 
und yıyalkia. 

Hes. zanarag' xadaoov. neoa EvnAov (so der co- 
dex; *# Mus. Evxiw Salmasius). Die glosse selbst schrieb 
Gustav Wolff a. a. 0. x@n’ arag. Vielmehr war zadoowv 
zu schreiben, wie aus der voraufgehenden glosse za nara 
(cod., z@nar« Mus.) klar wird, wo wohl zenaraig' xa- 
texvıyeıg deorsum aspicies = zaranaraosıg von zuTana- 
raw zu schreiben ist, zanarafsıs‘ zaraxoıpeıg eine Un- 
richtige änderung sein würde. Vgl. Philol. XII, p. 589. 
Wie die glosse selbst lautet, ist nicht völlig sicher. x«a- 
rrarawy wäre richtig —= zadogwv, möglich aber auch dafs 
zanatas (von zanareuı) partic. praes. wäre. Da indessen 
in zerare der circumflex als compendium der silbe »v zu 
deuten sein dürfte, scheint es beinahe, als wülsten die glos- 
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sen (wie oft im Hesych) ihre stellen tauschen, und in der 
that würden wir nicht anstofsen, wenn die stellen lauteten: 
zanartaig‘ xaraxvıyag. IIapıoı 
zanarawnv' xadoowv. nape Evrio 

Hesych. xaxooag' xaraxoıyag. napa Eunip (so cod. 
Ald., xaxöooe@g Mus.) da ein verbum zaraxopuadeıv nicht 
existirt, sondern xaraxoguitsıv ist xaxogulag zu schreiben. 
Vgl. xarazopucoeı (]. loaı)* xaraxoıyar. xoouabeıv' 
teuveıv neoıbeiv (noitsıv Meineke). EvxA@ corrigirte Salm- 
sius. Die so gewonnene form fügt sich aber nur dann 
dem hexameter, wenn ag kurz ist. Es folgt daraus, dafs 
die Kyprier die dorische eigenthümlichkeit der correptio 
'syllab. final. zuliefsen. Aus dem dorismus ist no«&ag önoas 
tıva&äs bekannt. 

Hes. oxvöa' oxıd. EüxAog (Eüxlog cod., em. Salma- 
sius). Vgl. 0x0idıov' oxıadıov. Gx01=' Oxoreıva. 0%010V 
— cvoxıov und Gr. Curtius grundz. s. 137. Nicht unähn- 
lich ist auch övdia' doa 7 6ord formirt. Da es scheint, 
dafs ö berechtigt und sicher ist, ist vielleicht auch an yo- 
d&v' xAalsıv Kongo nicht zu rütteln, und yaias' yj 
könnte yadag' yng geschrieben werden. Aufser diesen 
ganz sichern stellen führt Meineke im Philol. XII, s. 602 
noch zwei auf Euklos zurück, den er auch uralt nennt: 

Eitioxei. anyn n tag xAsırag. Er liest hier, über 
die glosse selbst von andern belehrung erwartend, nzao« 
to EüxAo und verweist wegen der verschreibung auf Z«- 
Aag. Hat Meineke recht, so ist vielleicht //nyai zu lesen. 
Steph. Byz. p. 520, 10 IInyai: nous iv Kepvveig tus 
Kongov. 

avv&ıov‘ aßowrov. Evxisiöng. Er liest mit verwei- 
sung auf seine Exx. ad Ath. fasc. 2 p.27 arowrov. EvxAog. 
— Oder steckt der titel eines drama ‘Hoaxdisidaug, Evvei- 
dag darin? 

Ich selbst habe den namen zu finden geglaubt u.d. w. 

Agusdeis: oi nargidaı dv xuxio (Sopingus dv Kv- 
now), wobei ungewils bleibt, ob «i nergiei oder Eunaroi- 
öcı zu lesen ist. 
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Gira) Tr orooyyvior, orgayyalıwdn Ev KU- 
xAo, wodurch avriöeıpov erklärt sein könnte, was sammt 
der erklärung der glosse «vrıönkov ausgefallen wäre. Al- 
lein die sache ist ganz unsicher. 

Aus diesen resten nun läfst sich für den kyprischen 
dialekt zwar nur weniges, aber doch einiges sichere fol- 
gern. Von digamma finden sich zwei spuren in fTai' 
odvvnocı und veoıg‘ oroAm Ilagıoı, woneben aber &orn' 
oroA) Kungıoı, wegen accent und endung mit recht verdäch- 
tig, überliefert ist. Ov« (ovfa?) = wPn lälst kein klares 
urtheil zu, '’da hier der w-laut ohnedies im diphthonge steckt. 
Man beachte aber noch das heutige Famagusta = ’4uuo- 
xworog. — Langes @ in kurzes & verwandelt zeigt viel- 
leicht nur dem verse zu liebe, aber nach dorischer analo- 
gie das partieipium x@xoguiag beim Euklos.. — & für 7 
erscheint nach dorischem und äolischem brauche in der 
ersten declination in nominibus und adjectivis: ayxvo« 
ahova toova apuvia ayava xoußoia x00La oVßa 00aA« 
oxvda Ilehava avöa (?) aßapıorav (?), wonach oreonn, 
alaßır Eorn zu corrigiren sein werden. Auch sonst im in- 
laute, wo die Joner 7 bieten, erscheint &: &yava, oo«4a, 
dauergibew Yarag Yeaiov igatodev. Die frage könnte 
nur sein, ob @yave und /IeAava richtig überliefert sind, 
oder mit doppelter liquida zu schreiben sind. Auf der einen 
seite stützt noch Ooava —= Tvava die überlieferung, an- 
drerseits aber wissen wir, dafs PaAAcı' Aaduoi kyprisch 
war, was doch offenbar $nAoi gleichsteht. Der eigenname 
Kioöıg und Kioıg schwankt; derselbe gehört aber vielleicht 
nicht hierher, da Adonis Äiooıg als der bleiche, erblichene 
heifsen konnte, von xı060g. — Kurzes & ist in 0 verwan- 
delt in xop&« und oroon«. — T für € bieten iv — iv, &s 
und mıAvov. — Ebenso 7 für d in xınei" yvuol, ferner 
in oiei (aber auch andre oieAog) und der präposition Uno 
(vgl. iniroaov und iyarıy = vnouiroaoov und vnopntıv). 
— € für 7 in '&Apog. — Sehr durchgreifend ist die ver- 
wandlung des v ins 0, über welche ich im Philol. XII, 1 
p- 219; XIV, 1 p. 205 zu sprechen angefangen habe. Es 
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gehören hierher Pooua&' uipuns. woxot' tvrog Ilagıoı. 
Hoopavas (Hopavdıs) To Ew IIayıoı. iyxayorsve: kyxa- 
tagvreve. oodka' a&iım (lies &unAn) TTayıoı. zoußoie' 
zolvußas thai neoa Kvngiois, aber daneben zvu Pfade‘ 
!lciav Auadovoıoı; nenoouaı' axnzoa, Egatodsv' avs- 
navoavro, Fee (40m Cyrill. 171) Hvolar, Aopvig (Aöogpvog 
— Avyvog) Aaunas. kogpvidıa: kaunadıa‘ [ey]yodaie’ 
adooa (dyyodıw cod., was kyprisch nur iyyodı@ heilsen 
könnte, daher ex = ev schlufs des voraufgehenden wortes 
war). Mol[o]vntos = Mvvntos, Oo@ava— Tvava (Thes.), 
00° Tügog (codex 60 0_° Tvoos) vielleicht richtiger Iwe, 
wie denn auch richtig bei Appian Zwoog der gründer Kar- 
thago’s heilst; yo00g° xuorog (wohl Yw00g = yvoog), into- 
xaos was um so sicherer kyprisch heifsen darf, als auch 
at = 7 kyprisch oder salaminisch genannt wird, evrg00- 
oeoteı (vgl. Erurovoosv) xo00TaAAog, xodwvsa, ToAVE u. a. 
Dagegen ayxüo«, was aber ancöra wird, so dals auch Foo 
und yooog und Znioxogog richtig sein können. — Aus ® 
dagegen wird kyprisch ov, in ovei (= oVfei) die Phylen, 
ahova' zıjnog, (= aAun) $govVa' avanavov (Hesych., was 
entweder &pova' avanavoıg oder 2oouelı]' avanevov zu 
schreiben sein dürfte), uovoaivsıv, womit oben schon andres 
zusammengestellt ist. Diese eigenthümlichkeit hat sich lange 
im lande erhalten. 4uuoyworog an der mündung des Pediäus 
hiefs Famagusta oder Famaugusta und selbst das später 
entstandene Aevzwoie (Nikosia) nennt Hierocl. Synecd. p. 
707 Asvxovoie. — Für ov dagegen haben wir 0 in Pole 
= Povksı (vgl. Hom. Ereowg &ßoAovro Heol), HAıvos' xgı- 
ns Öeouoi (offenbar von olai, was auch attisch für ovAai 
steht). — Vereinzelt steht das oben besprochene oxvda für 
ozıd, was durch oxor« vermittelt ist. — Ferner erscheint 
€ für &ı in Pole, Eoneg — Eopneis, nxeıg, so dafs über xa- 
naraig' zarardıpas, dieg' dxoveıg von dieser seite kein 
zweifel obwalten kann. Wenn aber axzsva avexiseı zakıj- 
£eıw (EM.) Sacı aroileıv danereilcıw richtig überliefert sind, 
würde diese verkürzung nur die zweite person singularis 
im activ und passiv des verbi getroffen haben. — :« für 
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7 im pluralis 3. declin. neutr. fanden wir in övosa und 
0ER. 

Durchgreifend ist die eigenthümlichkeit, welche die 
Kyprier mit den Lakonen gemein haben, das 5 sowohl im 
anlaut wie im inlaut wegzuwerfen, also wohl in den spiri- 
tus asper zu verwandeln. Hier zeigt sich, glaube ich, se- 
mitischer einflufs. Wie wenig aufmerksam man auf diese 
erscheinung gewesen ist, zeigt das bedenken, was der Thes. 
zuweilen gegen ganz richtige worte äußsert; z.B. xo«apa 
x00xıvog hat im Thes. ein (?). Man schreibe xpas&pa = 
z0n0&o« und aller zweifel ist gehoben; vgl. sa@u« = 01- 
oaun. Am stärksten werden im kyprischen dadurch worte 
affizirt, welche mit o@ und oı beginnen, seltner die mit 07; 
aber auch futur- und aoristformen. Hierher gehören: ayav« 
ira iyyıa irre inva Üpinua boras vyyeuog iv axollev; da- 
nach wohl auch iyvvns (der speer) und @ööag (zinober, was 
mit waödag gewils ebenso durch oaödag vermittelt war, 
wie flei mit Füyaı durch zioeı und auadog mit wanadog 
durch sabulum oder durch das digamma). Ferner beachte 
man xanarais xaxoguiag Evdvov (Ivövov? doch övos«!) 
iuirgaov lunataov iuaov ivxanaraov onavov (?) yiai olei 
xreostai (cod. zarepg&aı) worüber Philol. XII, p. 589. 590. 
Ich habe hier überall den asper gesetzt, was wohl richtig 
sein wird. Dagegen streiten nur o@oaı und uvAgoaoıaı. Ei- 
genthümlich ist &rıla=onideı, wenn es nicht daraus verdor- 
ben ist, da E’und C wenig sich unterscheiden. — Paphisch 
scheint 6 für & in ooa@Ag und 6 für T in odi= ri, womit man 
das megarische c@a=Tıva : vergleichen kann. — Sicher scheint 
? für a in Boguef, & für f in douvia oder «guvia, in Tot- 
dog —= Teptßıvdog, wo auch die ekthlipse des v zu be- 


achten ist. — 77 für # in nroAw und intoxaos; £ für di 
in xoo&e und Gaeı. Vielleicht ist daher auch Gaxogeıe' 
Yvoia Agoodirng = Ödtaxogsıe (prostratae virginitatis sa- 


erificium“ Meineke) kyprisch*). — 00 für di in neooov 


*) Die glosse adlas' Bwuos !oyaga und adla' Bwuos (worin G. Cur- 
tius aedes sieht) möchte ich als asa, ara fassen. Vergl. Gell. N. A. IV, 3. 
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(n&oov cod.)? — » für g in der präposition iv —= i6*); 
v für d in &vda" aurn (?) — Grade nicht unmöglich er- 
scheint 7 für 7 in Hayov für Heaiov Heniov Hesiov. — 
x für 7 in xelldıe (intestina). — Yv = yv in Aogvis 
Aogyvidıe. Versetzung der buchstaben bemerken wir in 
Hoova&' vnonodıov‘ Künguoı für Hoova& = Yoovog wie 
Pouek, Pure: —= PwAog Bwuög u. a. Diese versetzung hat 
so wenig etwas auffälliges, wie in va9ga& = vaodnk, oxv- 
Voa& — oxvodaf, Yidpaf —= Yopiöak; dagegen ist anoı$ 
wohl das richtige und «grı& corruptel, wenn anders eine 
gewisse dornenart angi& hiels, weil sie die kleider des be- 
rührenden festhielt. — In der flexion der nomina ist nichts 
bemerkenswerthes überliefert. Die frage, ob die Kyprier 
nominative in uarog statt wog bildeten, oder ob dafür da- 
tive in uaroıg (matis) anzunehmen seien, läfst sich, da ne- 
ben anoAovuaerog —= anokovuov (verstümmelung) und L«- 
naros — Zwudg nur das unklare aouwarog‘ onaouog 
überliefert ist, kaum entscheiden. Das 7 adscer. des dativs 
scheint weggeblieben zu sein, wie in andern dialekten auch. 
Vgl. aAova' “nano. Unter die anomale gehört övewa = 
&ove, worüber ich belehrung erwarte; Poiyx«' TO uıxoov 
scheint accus. von foiy&. Eine merkwürdige erscheinung 
aber ist der wechsel des geschlechts in einigen wörtern. 
Da üvFa pywvn = uüdog feststeht, hat es kein beden- 
ken @puviAc‘ vnoönuare anzuerkennen, obschon an sich 
apuvha" vnoönue tı eine ganz leichte änderung wäre. 
Es kommen hinzu BaAkaı Payuoi d.i. Pnkoi, Enıka' 
oovea —= onitaı oder. orıdia, zıuai" yyuoi —=zıuoi. Von 
zahlworten ist Öyyıa* eig, von pronominibus sind oı = rı, 
iv‘ avrnv avrov und das sehr fragliche &vöa* aurn über- 
liefert; von adverbiis uoyoz Hogavag Eonode. Mit xıdvor' 


Daher apadınz" ?y9o0s, wie 2&larıor" Yyıcrov; der feind wird vom 
heerde fern gehalten. «adr/« verhält sich zu asa, wie Fisus zu Fidius, Clau- 
sus zu Claudius, Bansae zu Bantiae, medius zu utcos, TEdıov zu reoon, 
Vgl. Preller röm. myth. s. 634. 

*) Ist doch wohl so zu erklären, dafs das ; der ja als besonders do- 
risch überlieferten form rg, also hier ?vs, abfiel und kein wandel von g in 
» stattfand. die red. 
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&v$ade (xıövor Koen. Gr. Cor. p. 367) weils ich nichts an- 
zufangen, wenn x zur glosse gehört; die durch !v$«ös er- 
klärte glosse ist wohl ausgefallen. Zweifelhaft bleibt auch 
o&g' &ydts. Präpositionen finden sich ano &ni 2x (2? in 
EonoFe — Exnodev?) iv für &v und eis, ino. Es findet 
sich die angabe, x«i habe zas gelautet. Gemeint ist wohl 
x«0- für xar« in gewissen fällen, oder xag = xara wie 
ro0g —= noori. Pearso glaubte dieses xag = xel in x«- 
orı Ös* xai rode Hesych. zu finden; aber das ist wohl 
x@orı ö& zu schreiben. Besonders erlitt x«r« in zusam- 
mensetzungen apokope, und dabei wurde der folgende con- 
sonant beliebig verdoppelt oder auch nicht: xanerats xu- 
natawv xaxoguiag xahtyso zaxxsivan xaboakov (?) zayoüg 
zaßlmg. Die stärkste apokope erlitten iuiroaöv und ipc- 
rıv für ünouirogeoov und vnognrw. ’Iv erscheint assimi- 
lirt in iyxagporeve und iunaraeöv, nicht so in ivxaranaörv. 
Verbalformen: Erste personen: antinxa lage neno- 
oucı, zweite aisg xanarasg Bohs (xahtyes? og?) dritte Gası 
anotoosıe 2o@roFev; participe: zanerawv xaxopulag; infi- 
nitive: Öaueroibew avoitsıv zainseıy (— xaleiv) zaxxeiva 
cacaı uvlaoacdhaı #regeiai und das homerische anoAovos- 
usv; imperative: anoysus yEvvov yo tooveı (?) iya iuna- 
taov initgaov za0oasov zahtyeo (?) &Aterac. 

Hauptsächlich sind, wie wir sehen, infinitive und im- 
perative überliefert. Fast möchte ich daraus schlielsen, 
dafs auch die infinitive an den betreffenden stellen die gel- 
tung des imperativs hatten und alle aus einem autor ent- 
nommen sind; — also wohl aus den yonouoig des Euklos. 

So viel habe ich über den gegenstand als philologe 
ermitteln können. Kann die vergleichende sprachforschung 
hier und da noch bessern oder helfen, werden ihre ermit- 
telungen für die noch unerledigten glossen des Hesych be- 
sonders willkommen sein. 


Jena. M. Schmidt. 
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Zur deelination der u-stämme ım lateinischen. 


Die vergleichung des sanskrit, griechischen und gothi- 
schen berechtigen zu der frage, ob nicht das besonders mit 
dem griechischen sich nahe berührende lateinische rück- 
sichtlich der casusbildung von u-stämmen zu den genann- 
ten sprachen in einem durchgängig genauen verhältnisse 
stehe. Ein näheres zuschauen überzeugt uns, dals dem in 
der that so ist, dafs aber im lateinischen das ursprüngliche 
verhältnifs in folge verschiedener lautgesetze sich sehr ver- 
dunkelt hat. Das sanskrit, griechische und gothische ha- 
ben nämlich das gemeinsam, dafs sie vor dem antritt ge- 
wisser casussuffixe den stammlaut -u steigern; die so ent- 
standenen diphthorgen skr. 6 (nur phonetisch verschieden 
von ursprünglichem au), griech. ev, got. au lösen sich 
aber vor. vocalisch anlautenden endungen in skr. av-, gr. 
&r, got. av (beziehungsweise iv-) auf. Nehmen wir für 
das lateinische dieselbe steigerung des stammvocals u zu 
ou (ov)*) in anspruch, so ergibt sich für die betreffenden 
casus der lateinischen u-declination folgende ursprüngliche 
gestalt: 


sg.gen. -OV-08 gr. -ef-og got. -au-s skr. -Ö-8 

dat. -ov-ei gr.loc. -&/£-ı got.loc. -au £. skr. -av-& (d.i. 

abl. -ov-ot *avi -av-ai). 

(-ov-od, -0v-o) gr.(gen.) -£-0g _ skr.(gen.) -Ö-s (wolıl 

(wohl f.urspr.*&£-or) (£. urspr. -ö-t). 
pl.nom. -ov-es gr. -af-25 got. -jus (für skr. -av-as. 
* iv-as) 
gen. ov-um gr. -sf-ov got. -iv-£ (für -*iv-Em). 


Das griechische und lateinische unterscheiden sich von 
dem sanskrit und gothischen zunächst dadurch, dafs das 


*) Man sollte entsprechend dem griech. &/ (ev) im lateinischen nicht 
ov (ou) sondern ev (eu) als erste steigerungsstufe von u erwarten; allein 
das v hat sich in fast allen fällen der art das e zu o assimilirt und so fal- 
len im lateinischen regelmäfsig erste und zweite steigerung von u zusammen 
d.h. ov (ou) hat die geltung sowohl von ursprünglichem av (au) als auch 
von ursprünglichem äv (äu). 
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suffix des gen. sg. -os (gleich ursprünglichem as) ist, wäh- 
rend das sanskrit und gothische blofses -s als genetivzei- 
chen an den gesteigerten stammauslaut (ö, au) antreten 
lassen. Der dat. sing. wird im griechischen und gothischen 
durch den locativ vertreten; das lateinische hat mit dem 
sanskrit den echten dativ gemein (suffix lat. -ei gleich 
skr. -& d.i. -ai). Der ablat. sing. fällt im sanskrit und 
griechischen formell mit dem genetiv dadurch zusammen, 
dafs sich der auslautende ursprüngliche ablativcharacter -t, 
wie man mit vieler wahrscheinlichkeit vermuthet, zu -s 
abgeschwächt hat; im lateinischen ist er als frühzeitig ab- 
gefallen zu denken. Im nom. plur. stehen sich alle vier 
sprachen gleich, nur werden die grundformen dieses casus 
nach den in jeder einzelnen sprache herrschenden lautge- 
setzen umgestaltet. Im gen. plur. hat das sanskrit einen 
speciellen bildungsweg eingeschlagen. — Das griechische 
verfuhr nun mit dem vor vocalen in aufgelösten zweiten 
bestandtheil des diphthongen -ev, so, dafs es das ; der 
älteren formen *-&7-0g, *-er-ı, *-&f-£5, *-&F-wv, wie 
in allen andern fällen dieser art, ausstie[s; später, da so- 
wohl die verschmelzung qualitativ gleicher als ungleicher 
vocale ein weites feld gewann, wurden überdiefs die for- 
men *-er-ı, *-&f-8g in -£ı, -&ıg zusammengezogen. 
Denselben weg schlug auch das lateinische mit seinen 
grundformen *ov-os, *-ov-ei, *-ov-o (für *-ov-ot, 
*-ov-od), *-ov-&s, *-ov-um ein; dann aber ward der 
vor dem vollen doppellaute -ou (ov) übrig bleibende vo- 
cal o, wie häufig, noch zu u geschwächt, durch welchen 
vorgang die nun entstehenden casusformen -u-os (belegt), 
-u-ei (bel.), -u-o (bel.), *-u-&s, -u-um das von den 
verwandten sprachen abweichende ansehen bekommen. Aus 
-u-os ward weiterhin -u-is und durch vocalverschmel- 
zung -ü-s; der diphthong ei von -u-ei sank zu i herab 
und dieses verschmolz gleichfalls mit u öfter zu -ü, ebenso 
ging -u-o durch die zwischenstufe -*u-e) in -ü über, 
dagegen ward -u-um nur ausnahmsweise und spät erst 
(wie griech. -&-wv in -wv) zusammengezogen, und am früh- 
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sten ging wohl der kurze vocal des pluralnominativs -@s 


in dem vorhergehenden -u auf. 
Jena. Walter. 
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Der bemerkung meines schülers Walter, dafs im latei- 
nischen ov (ou) häufig — griech. & (ev) zu fassen sei, 
füge ich folgendes bei. 

Ursprünglich ward im lateinischen u zu 1) eu, 2) ou 
gesteigert, wie v im griechischen zu 1) ev, 2) ov. Wie 
UF (MAvdov), 2IevF (EAev(H)ooucı), &Aovd (eiAnAovde) ; 
ov-Tög, Öff-w 6eV-ua, 6of-n Ö0F-05 u.8.f., so lat. lüc- 
erna, *leuc-o (ergiebt sich aus Leucesie), *louc-em, 
Louc-ina. Nun kam aber im lateinischen das lautge- 
setz in anwendung, vermöge welches bei u, v nicht e, 
sondern o zu stehen hat (vom-o, voc-0, Novos u. S.w. 
für *vemo, *veco, *nevos, Corssen I, 238) und nun 
heifst es douco (düco) für älteres *deuco (wurz. duc 
wie pevyo von gvy), flovont (fluont) für *flevonti (nAs- 
zovrı) u.s.f. Jous, jouris steht doch wohl für *jovos 
*joveris (wie genos, generis) und diels für älteres 
*jevos *"jevesos von wurz. ju wie xA&rog, *xAsr£oog von 
wrz. #Av; Jü-piter für *Djeu-piter vgl. Zev-s— Ajev-s 
wurz. dju u.s.f. Das lateinische rückt so abermals dem 
griechischen einen schritt näher. 


Aug. Schleicher. 
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Die homerischen formen des zeitworts edvaı. 


Eine zusammenstellung bestimmter homerischer formen 
beansprucht für die sprachgeschichte schon deshalb immer 
einen besondern werth, weil die homerische sprache im all- 
gemeinen durchaus den ältesten zustand griechischer spra- 
che bezeichnet, den wir kennen. Einzelne lautliche er- 
scheinungen zeigen allerdings in den andern mundarten 
einen alterthümlicheren charakter. Ganz ähnlich bezeich- 
net im allgemeinen das gothische den ältesten zustand des 
deutschen, obwohl einzelnes althochdeutsche und altnordi- 
sche z. b. in frühere zeit hineinreicht. 

Mit der neuen ausgabe der homerischen gedichte von 
Immanuel Bekker (Bonn 1858) ist für die folgende dar- 
stellung eine bestimmte gränze gezogen. 

Man hat nicht nöthig die form eiui, die häufig ge- 
nug vorkömmt und keine andre stellvertreterin hat, erst 
auf das äolische uw zurückzuführen; beiden liegt ein zu 
folgerndes &eui zu grunde, das dem altind. asmi noch sehr 
ähnlich sieht, worin das personalzeichen mi sich noch ganz 
deutlich ablöst von der wurzel as, die im griechischen also 
&s zu nennen ist. Die zweite person lautet bei Homer ge- 
wöhnlich &00:i, worin im gegensatz zum altind. äsi beide 
ursprünglich ihr gebührenden zischlaute bewahrt wurden. 
Sie begegnet mehr als dreilsig mal in der Ilias und etwa 
ebenso oft in der Odyssee, wo auch neoleooı XVIII, 248 
gefunden wird. Gleichwie eiwi (ein’ Oövoevg Odyssee IX, 
19) und auch &ori (unrmg d£ Fol tor’ "Agoodirn Ilias V, 
248) vor folgenden vocalen ihr auslautendes ı einbülsen, so 
gestaltet sich auch 2o0i vor folgendem vocal zu 200°. So 
lesen wir ine ovöR ta T' alla nig oo’ avonumv Odyssee 
XVII, 273. Sechsmal aber in der Ilias und funfzehnmal 
in der Odyssee wird statt dessen gelesen eig und wir ha- 
ben hier ein beispiel jener aufserordentlichen formenbunt- 
scheckigkeit, durch die sich, wenn auch vielleicht nicht in 
so hohem malse die homerische sprache, so doch unsre 
homerischen ausgaben auszeichnen. Da nun aber an fast 
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allen jenen einundzwanzig (oder elf, wenn wir die wieder- 
holten nicht mitzählen) stellen auf das eig ein vocal folgt, 
so wird man überall 200’ herstellen dürfen, um so mehr 
als jenes eig in der altgriechischen schrift natürlich keinen 
bestimmten haltpunkt finden kann. Also lesen wir &00’ 7 
vi Tooin 1. XVI, 515; 800° Zrızovgwv U. XVI, 538; wev- 
orng &00’ ovö' 11. XIX, 107; xosioowv E00’ &usFev U. XIX, 
217; tig nodev 00’ avöowv 1. XXI, 150; Od. I, 170; 
VII, 238; X, 325; XIV, 187; XV, 264; XIX, 105; XXIV, 
298 (ähnlich heifsts Odyssee XIV, 47: Feinng onnodev 
200l); &00', @ye DI. XXIV, 407; &oo’ "Oövonog (besser ’Üdv- 
onros) Od. I, 207; vnnuog 200° w &eive Od. IV, 371; IX, 
273, XIII, 237, aluerog 200° ayadoro Od. IV, 611; oyer- 
Auog 200’ "Oövoev Od. XU, 279; Ted duwg 800’ avdowv 
Od. XXIV, 257. Nur eine stelle widerstrebt, «44’ aieı 
yakenog nepl navrwv Eis uvnornowv Od. XVII, 388, aber 
schwerlich, ohne einen alten fehler zu enthalten. Die bei 
weitem am häufigsten, in Ilias und Odyssee zusammen ge- 
gen vierhundertmal, vorkommende form des zeitworts eivaı 
ist &ori, altind. Astı, die oft mit nachklingendem v, für 
das hier ein etymologischer grund durchaus nicht zu erse- 
hen ist, als Zoriv erscheint, mehrfach auch innerhalb des 
verses vor folgendem vokal, wie oriv &oıdov (besser @ro:- 
öov) Od. I, 370, wo sonst, wie wir schon oben sahen, das 
auslautende ı abfällt. 

Im dual ist nur die zweite person &orov belegt, dem 
altind. sthäs gegenüber, das das ursprünglich anlautende a 
einbüfste, das alte s aber bewahrte, an dessen stelle im 
griechischen ganz ähnlich wie in uev für mas der nasal 
trat. Wir haben jene form in augw d& venreow (besser ve- 
Fwrigw) &0tov &usio 1.1, 259; Yiiraroı Zorov Il. XI, 198; 
&... vieeg &orov 11. XI, 138; vers ö’ Zorov 1. XV, 444; 
ai rıveg Zorov Od. IV, 61. 

Von den ersten beiden personen des plurals ist nicht 
viel zu sagen. Wie iu für Zoui und z. b. feiuare, klei- 
der (Il. II, 261) für iouere, so steht eiusv für Zouer, 
welche letztere form mit dem zischlaut im attischen neben 
eiul bestehen blieb; im dor. &ou&s wurde auch das alte aus- 
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lautende g bewahrt. Im Altindischen fehlt wieder im gan- 
zen plural, wie wir es auch in der bereits genannten dual- 
form sahen, das ursprünglich anlautende a, daher smäs, 
wir sind, sthä, ihr seid, sänti, sie sind. Dem sthä ent- 
spricht die gemeingriechische form &or&, die auch die ho- 
merische ist, so in nei Ö’ Zort naysodaı 11. I, 258; 2ore 
de navreg 1. II, 203; @ £eivoı, tiveg &or& Od. III, 71 und 
sonst. Für die dritte person ist die gewöhnliche form 
eioi, die auch vor folgenden vokalen ihr auslautendes ı 
einbüfst, wie in 000: Yeol &io' &v 'Olvuno 1. I, 566, oder 
auch den nachklingenden nasal aufweist, wie in Aooroi 
eioıw &ruydovıoı 1. 1, 272. Mit bewahrtem altem te-laut 
und deshalb auch davor ungestörtem nasal entspricht dem 
homerischen eiol im dorischen &vri. Bopp deutet in der 
vergleichenden grammatik (zweite ausgabe II, s. 299) dieses 
&vri als dem altind. santi genau entsprechend mit verlust 
des anlautenden zischlauts aus oevr/ und ist der ansicht 
(s. 229), ohne sie indefs mit voller bestimmtheit auszuspre- 
chen, dafs der alte anlautende wurzelvocal in dieser dritten 
pluralperson schon vor der sprachtrennung unterdrückt 
worden sei, weil hierin mehrere der verwandten sprachen 
übereinstimmen; lat. sunt, altsl. sunti, send hönti. Dafs 
dieses aber für das griechische nicht richtig ist, erweist 
schon die auch von Bopp (s. 300) angeführte ionische form 
&&oı, die ungefähr halb so oft als eioi bei Homer begeg- 
net, und deutlich auf ein asänti mit dem anlautenden vo- 
cal, der im altind. sänti bereits fehlt, zurückweist; ganz 
ähnlich sieht diesem £&&0. die form lacı, sie gehen, in aye- 
And0v lacıvy ano xorvng uehavvögov 1. XVI, 160. In der 
zeitschr. VII, s. 1 bis 11 ist der dritten pluralperson des 
sogenannten verbum substantivum bereits ein eingehender 
aufsatz gewidmet von hrn. oberlehrer Stier, der auch (s. 2) 
das dor. £ovrı, das böot.i@vYı (Ahrens I, 208, auf den 
verwiesen wird, giebt aber !#»9ı) und das äol. evrı, die 
sämmtlich den alten anlautenden vocal noch haben, anführt 
und mit recht betont, dals &vri-eloı-£aoı neben einan- 
der stehen wie rı#vrı-tıdeioı-tideooı und sich dar- 
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aus ergiebt, dals &vri mit verdrängung des o wegen un- 
bequemer consonantenhäufung aus &ovri entstand. Jenes 
homerische &&0ı zeigt sehr oft den nachklingenden nasal, 
wie in 00001 £aoıw un’ na (besser nr@, wahrscheinlich: 
7,r0«) D.V, 267; den auslautenden vocal verlor es nur in 
&yyig Eao'. aar onlulwusda Od. XXIV, 495. 
Optativformen sind für alle drei personen des singu- 
lars und aufserdem auch für die zweite und dritte des plu- 
rals belegt. Die genau entsprechenden formen des altindi- 
schen sogenannten potentials entbehren wieder sämmtlich 
den ursprünglich anlautenden vocal, während in den grie- 
chischen der zischlaut zwischen den vocalen ausfiel, ganz 
wie in &«oı (aus &s«o«) im verhältnils zum altind. sänti 
(aus asänti). So entspricht ein» (aus &oiyv) dem altind. 
syäm (aus asyäm), und eing dem syäs, ein, das sehr 
oft im Homer begegnet, dem syät. Neben diesen ing 
und ein nun aber treten im Homer, wenn auch weit selte- 
ner, auch noch die formen &o:rs und &o: auf, an folgenden 
stellen: yaußoog x&v Foı &oıg 11. IX, 284; yaußoog xEv Fou 
£oı 11. IX, 142; nwg zev &0ı ads Feoya 1. XI, 838; wg 
x’ &oı el tıg I: XIV, 333; toio önotog £oı Od. XVII, 421, 
XIX, 77. Während in ein» (aus 2odnv) eing, ein das alte 
zeichen des optativs in (altind. yä), weil es unmittelbar 
an die wurzel trat, voll bewahrt wurde, traten &oıg und 
&oı ganz in die reihe derjenigen zeitwörter, die ihre prä- 
sensformen ursprünglich durch zutritt eines a bilden und 
nach diesem vocal das optativzeichen zu i zusammenschmel- 
zen lassen, wie z.b. p&ooız und Y&goı, die im altindi- 
schen bhärais*) und bhärait*) (nicht mehr bhär-a- 
yä-s und bhär-a-yät) lauten. Jene £oıs und &oı wür- 
den im altindischen gewande sich als *äsais* und *äsait*) 
darstellen. Die zweite pluralperson sire, die aus älterem 
einte verkürzt wurde, wie die nämliche verkürzung in den 


*) Die durchaus unempfehlenswerthe bezeichnung der beiden altindischen 
difthonge durch & (statt ai) und Ö (statt au), wird, obwohl sie fast überall 
eingerissen ist, hoffentlich noch einmal ganz wieder aufgegeben; ihre weitern 
verstärkungen sind als äi und äu deutlich genug davon unterschieden. 
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plural- und dualformen des optativs überhaupt sehr häufig 
ist, findet sich nur in nozoi x’ eir’ 'Odvonı (besser ’Oövonzı) 
auvv&usv Od. XXI, 195; ihr steht das altind. syäta (aus 
asyäta) gegenüber. Die dritte person lautet im altindi- 
schen, mit der eigenthümlichen lautveränderung, syüs, für 
syänt, (aus asyänt), in der homerischen sprache sie» 
(aus &oıev), in welcher form die entstehung des letzten & 
aus ursprünglichem » nicht so leichthin behauptet werden 
kann. Wir haben diese form in rowvroı Ötza nor ovu- 
gpoaduoveg elev ’Ayaıwv ID. II, 372; oi tıveg aveoeg eiev 
Od. IX, 89 und öfter. 

Nur wenige formen des conjunctivs sind belegt, die 
wir sämmtlich anführen wollen. Die erste person &» fin- 
det sich im opga un... Apysiwv aytoaorog &w 11.1, 119; 
öpoa ... vuiv Eeivog &w Od. IX, 18 und öye’ av dyw ys 
Cwotoıw uer-&w 1. XXI, 388. Im altindischen, wo die 
entsprechende modusbildung nicht häufig ist und nur noch 
in der ältesten dichtung vorkömmt, würde dem &w ein 
asämi entsprechen, das ich nicht aufgeführt finde. Sehr 
auffallend ist die form eiw in öpga Lwoicı usreiw Il. XXI, 
A7, da eine rein lautliche dehnung des 2 in &w hier nicht wohl 
denkbar ist und ebenso wenig eine conjunctivbildung durch 
ıw (ya); man möchte vermuthen öyo« Zwoig uertwuı oder 
etwa auch ögo« Lwoicı uerwuı, da die homerische sprache 
noch sehr oft in der ersten singularperson des conjunctivs 
das alte m zeigt. Die dritte person lautet &70: (nicht 
&ncı), minder häufig verengt &7; im altindischen würde ein 
äsäti genau entsprechen, wenn as zu denjenigen zeitwör- 
tern gehörte, die ihre präsensformen durch zutretendes a 
bilden; da as aber die conjugationsendungen unmittelbar 
anschliefst, ist in wahrheit ein äsati zu muthmalsen, das 
ich indefs auch nicht angegeben finde; vom imperfect führt 
Benfey (vollst. gramm. d. sanskritsprache s. 365) eine con- 
junctivform äsat an neben der zweiten person äsas. Jene 
homerischen formen haben wir in ög x’ &odkog &noı (viel- 
mehr: &n0:) 1. II, 366; ögyoa x’ Euow (&now) Od. 1, 434; 
XV, 422; XXIV, 202; ois ö’ 0 yeoav wer-Enow (-£joıv) 
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D. III, 109; önnore narong ns an-Enow (-Enow) Od. XIX, 
169; ferner in önnwg x&odog &n 1. X, 225; ög T’ dmudeung 
önoov &n 1. XXH, 300; iva un tu... dn00v «oırog 7 
I. XIV, 484; ög uiv annyung avrog En Od. XIX, 329 und 
ös Ö’ Ev auduwv avrog &7 Od. XIX, 332. Die dritte per- 
son des plurals &woı, die zunächst aus &wvrı hervorging, 
was wieder in dorischen denkmälern noch vorkömmt, fin- 
det sich in af xe ... xaAlıoraı Ewoıwv 1. IX, 140; 282; 
oi xv agıoroı Ewos 11. X, 306; & un aAAoı drooonrijoeg 
&woıw Od. IV, 165 und ® un noAloi Zwcıw Od. XXI, 
119. Als entsprechende altindische form darf man neben 
dem oben angenommenen äsäti für &woı wohl ein äsanti 
muthmafsen. Neben den besprochenen formen #70: und 
Ewoı begegnen nun auch ein paar mal mit zusammenzie- 
hung des &n zu 7 und des &w zu @ die formen 7. (nicht 
gut 70ı)-und #0: und zwar sind diefs (von den verengten 
formen des imperfects hier ganz abgesehen) in der home- 
rischen dichtung von dem zeitwort eivaı die einzigen for- 
men, die das anlautende & der wurzel nicht mehr zeigen, 
das z. b. im attischen auch durchaus im partic. @v (home- 
risch nur &wv) fehlt. Während unsre Homerausgaben sonst 
noch manche 7, die aus er entstanden sind und viele w, 
die aus ew hervorgegangen, nach als en und sw zu geben 
pflegen, findet sich doch in unserm fall ebensowohl 761 
(nicht mehr 7601) als wos (nicht mehr &woı). Wir finden 
die genannten formen in önnoörs ... aa utvog 0V TO00V 
70w (vielmehr joıw) Il. XIX, 202 ive« 70: (vielmehr 70.) 
rail Eocouevoow aoıdn (bass aroıdn) 0a. VIII, 580; 

. nagrugou 00’ oi Eveode Weoi I. XIV, 274; un N 
a wor xıövres Od. XXIV. Es ist sehr wahrscheinlich, 
dafs die formen 704 und @o: gar nicht in den Homer 
hineingehören; die letztangegebene stelle kann, als dem letz- 
ten gesange der Odyssee angehörig, für sie nicht schwer 
in’s gewicht fallen; statt iv« 70 ist möglich iv’ &701, da 
iva auch sonst sein auslautendes « einbüfst, wie in iv’ öo- 
zıa uote teunte 1. II, 252; in 70009 7010 steckt mögli- 
cher weise ein altes 70000v &yoıv. 
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Sehen wir die imperativformen durch, so ergeben sich 
auch hier einige lücken. Im singular vermissen wir die 
zweite person, wenigstens die, die dem att. {odı entspre- 
chen würde und dem altind. aidhi, aus asdhi; statt des- 
sen aber haben wir in 800’, iva Tig 08 xaı Owıyov@av & 
‚rein Od. 1,302 (und III, 200; diesen vers aber verwirft 
Bekker) ein vereinzeltes imperativisches &00', das nicht 
wohl anders als für £&000, das wir auch in der schlufs- 
zeile der einzigen vollständigen Saffıschen ode haben: oyu- 
uaxos &000 (Ahrens I, 257), stehen kann und so also in 
das medium weist; im altindischen würde *ässva ent- 
sprechen, wie z. b. von bhar, wagen, die entsprechende 
medialform bhärasva lautet, die homerisch g£0s0 sein 
würde. Häufig begegnet die dritte person &otw, wie in 
eig zoigavog Eorw Il. II, 204. Die gewöhnliche altindische 
bildung ästu entspricht nicht genau, wohl aber ein astät 
nach einer minder häufigen und nur noch unter bestimm- 
ten bedingungen üblichen bildungsweise, die auch noch deut- 
lich im osk. estud vorliegt, durch welche form auch die 
entstehung des lat. estö aus estöd sich erweist; das plu- 
rale £Zorte findet sich nur in der Ilias, meist in der verbin- 
dung avioes &ore V, 529; VI, 112; VIH, 174; XI, 287; 
XV, 487; 561; 661; 734; XVI, 270; XV, 185; im alt- 
indischen entspricht stä, das also wieder das anlautende a 
einbüfste.e. Aufserdem haben wir die form Zorwv in rw 
ö’ avrw uaorvooı Eorwv 11. I, 338 und in Yeor Ö’ di uag- 
tvooı &orwv Od.I, 273. An der ersteren stelle kann es 
möglicher weise dual sein und würde dann genau mit dem 
altind. stäm (aus astäm) übereinstimmen, an der letztern 
stelle ist es natürlich plural und steht also für &ovrwv 
mit verlust des nasals in der unbequemen lautgruppe ovr; 
in formen wie geoovrwv (altind. bhärantu) ioravrwv und 
andern zeigt sich nach dem vocal deutlich die volle en- 
dung vrwv. Dem pluralen £orwv steht im altindischen, 
wieder mit verlust des ursprünglich anlautenden a, santu 
gegenüber, das lautlich nicht genau entspricht. Benfey 
(kurze sanskrit-gramm., s. 91) vermuthet das vorbild dieser 
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imperativbildung durch vrwv und der lateinischen durch 
ntö (feruntö, amantö) in einem vedischen haya-ntät, 
dessen auslautendes t also im griechischen ähnlich durch 
nasal müfste vertreten sein, wie in &pegev (&pege) im ver- 
hältnifs zum altind. äbharat. Bopp (vergl. gramm. II, 
s. 315 d. zweiten ausg.) vermuthet identität des vrwv mit 
der altindischen medialendung ntäm (bhärantäm), was 
lautlich natürlich unbedenklich sein würde. 

Es lassen sich fünf_verschiedene gestalten des infini- 
tivs zusammenstellen, deren zurückkommen auf eine ge- 
meinsame grundform nicht wohl zu bezweifeln ist. Am 
häufigsten erscheint sivaı, die auch als attisch bekannte 
form, und darnach £Zuusvaı, das mehr als halb so oft 
vorkömmt. Das letztere ging deutlich hervor durch die 
nämliche assimilation, die wir schon oben im äolischen 
Euuı (aus 2oui) hatten, aus der unmittelbaren verbindung 
von uevaı mit der wurzel &s; uevaı aber ist das suffix für 
alle griechischen activinfinitive, abgesehen von dem des so- 
genannten ersten aorists, wie aus der homerischen sprache 
noch deutlich zu erkennen ist (s. meinen infinitiv der ho- 
merischen sprache s. 5). Das altindische hat die entspre- 
chende infinitivbildung nicht. Ein paar mal erscheint ne- 
ben &uueveı, da das infinitivische uevaı bei Homer über- 
haupt häufig sein auslautendes aı einbülst, auch Zuuev, 
in der Ilias nur inn gnu Hsawv Euusv agiorn XVIIL, 364 
(verworfene stelle), in der Odyssee in önapriag Zuuev Erai- 
oovs XIV, 332; XIX, 289; ues#° öunkıxag Euusv &oıorov 
XVI, 419, und Zuusv ’A9yvnv XXI, 210. Während in 
&uueveı das g durch die assimilirende kraft des « ganz 
besiegt wurde, sehen wir es ganz verschwunden in der da- 
neben bestehenden form Euesvaı, die etwa zwanzig mal 
vorkömmt, so in ei” ogpeAsg @yovög T’ Zusvas 1. III, AO; 
n ovrw Awßnv € Euevaı 11. III, A2; vweyognv 7’ Eusvau 
Od. 1,385 und sonst. Auch neben Zusvaı geht eine des 
auslautenden as beraubte form Euev, die öfter begegnet 
als Zuuev; so in &9xog Euev nol&uoso I. III, 299; zuneros 
&ilao &uev Od. V, 257 und andern versen. Da das infini- 
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tivsuffix uevaı schon in der homerischen sprache auf mehr- 
fache art (auch so dafs das « ganz verdrängt wird, wie 
in river Od. II, 183 neben @rnusvaı Od. II, 176) und 
gar nicht selten verstümmelt wird, da es im attischen über- 
haupt nirgend mehr unverstümmelt erscheint, da ein infi- 
nitivsuffix v@ı, von dem man wohl gesprochen hat, durch 
nichts bestimmt erweislich ist, so darf man an der ansicht 
festhalten, dafs eivaı auch aus altem &oueveı entstanden 
ist, obwohl hier der ausfall des o und dann auch noch des 
u allerdings einiges bedenken erregen könnte. 

Es wird passend neben dem infinitiv auch sogleich 
das particip zur betrachtung gezogen. Bei ihm ist beach- 
tenswerth, dafs es in der homerischen sprache durchaus 
sein anlautendes & geschützt hat, also in der grundform 
&ovr- lautet, während im attischen nur noch övr- übrig 
blieb. Die altindische grundform sänt- zeigt auch wie- 
der den schon mehrfach bemerkten abfall des ursprünglich 
anlautenden a: denn zu grunde mufs die form asänt- lie- 
gen, von der sich das homerische 20vr- durch verlust des 
zischlauts unterscheidet, übrigens aber nur durch die ver- 
änderung der vocale. Das particip 2ovr- ist in der home- 
rischen sprache aulserordentlich beliebt, weshalb sich auch 
fast alle seine casusformen belegen lassen, die auch hier, 
so weit sie wirklich vorkommen, sämmtlich aufzuführen 
nicht überflüssig ist. Wir stellen ihnen die altindischen 
formen zur zeite. Die männlichen formen sind 2wv = 
sän (letzteres ohne ersatzdehnung für die abgefallenen con- 
sonanten; a-sänts hätte die form ursprünglich lauten müs- 
sen): ayadog reg &wv 11. I, 131; ovre u uavrıg iov Od. 
I, 202, und sonst sehr oft; 20vra = säntam : uwwvda- 
dıov neo &öovre N. I, 352; auch sonst sehr häufig vorkom- 
mend; 20vrı = sati (locativform; der nasal fiel aus, wie 
in den meisten hier noch zu nennenden altindischen for- 
men) in zo Ö& tr avevdev &ovrı 11. IV, 277 und sonst; 
&0vrog = satäs, in "Exrooog oVxer’ &ovrog D. XXL, 384 
und sonst; 20vreg = säntas, in Weöl aitv Zovreg 1.1], 
290 und sonst oft; 2ovrag = satäs, in Öyxovg &xrög 
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&ovreg Il. IV, 151 und mehrfach; 2oVcı (aus &ovroı) = 
sätsu, nur in zAing Evroodev &ovow Od. XIV, 194; 


tovrav = satäm, in noAlov neo &ovrov 11. VIII, 253, 
und sonst. Die stellen mit der dualform, als welche nur 
&ovre — säntäu (alt säntä) begegnet, für den nomina- 


tiv sowohl als den accusativ, wollen wir sämmtlich ange- 
ben: &iv &vi ölgo@ kovre (acc.) 11. V, 609; narö’ Er tovr' 
(nom.), od no N. XI, 710; noirnvvov nag-eovre (nom.) 11. 
. XXIV, 475; dow neo &ovr (nom.) ano 1. XXIV, 609 
und zoateow nep &ovre (nom.) Od. XI, 265. Die neutral- 
formen sind: 20» (aus 2ovr- entstanden durch abfall des r) 
— sät (aus sant durch verlust des nasals entstanden), 
das nur als accusativ auftritt in dyoov 20v Il. VI, 903 und 
nAstov &ov Il. XI, 637; im plural 20vra = sänti (im aus- 
lautenden vocal abweichend), nur als accusativ in ög ndn 
(vielmehr zeiön: das n im attischen 7d&v oder 7dn, ich 
wulste, entstand erst durch zusammenziehung mit dem aug- 
ment, das ein paar mal in der homerischen sprache in un- 
serer form auch bewahrt ist, wie in nelön duwwov Od.IV, 
206; nödn würde aussehen, als könne das augment auch 
hinter anlautende consonanten treten, eine anschauung, die 
auch noch einige andre formen der Bekkerschen ausgabe 
verderbt hat, wie &/nvdavev Il. XXIV, 25, das ebenso ver- 
kehrt ist, als ein &Anufßevov sein würde) r& r’ &övra tar 
2000usva no0 T &ovre 1.1,70. Der genetiv 2ovrwv — 
satäm ist neutral in dognov ÖE Eeivo tauın Öorw Evdov 
&ovrov Od. VII, 166 und sonst. Auch die dualform &ovre 
begegnet neutral, in xvvßwow Ö& Toı 0008 napog nepızalle 
&övre Od. XIII, 401 und xvVßwoev ÖL For 0008 navog ne- 
oıxaAie Lovre Od. XIII, 433, während das altindische von 
der bereits angeführten männlichen dualform säntäu (alt 
säntä) die sächliche sat? deutlich unterscheidet. Noch 
stehn die weiblichen formen zurück, die nur für den sin- 
gular belegt sind: der nominativ 2oö6«@ begegnet öfters, 
wie in zovosin neo oüce 11. XVIH, 549; er entspricht 
dem altınd. sati, das aus a-santi hervorgine, während 


este) 
2ovoa zunächst auf ein altes Zovrix zurückweist. Die übri- 
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gen casus sind &oücav = satyam, in gyiAnv neo kovoar 
11.1, 587 und sonst; 2oYon—=satyäi, nur in aAöoyp neo 
&ovon I. I, 546, ro&opopw aeg 2ovon 1. XXI, 483 und 
nuvvrn neo &ovon Od. XXIII, 361; 20oVong = satyäs, 
nur in Idaxng xoavang eo &ovong I. III, 201 und 77409’ 
&ovong 1. XXI, 154. Man pflegte früher meistens anzu- 
nehmen, dafs in den angeführten und ähnlich gebildeten 
weiblichen formen das i das alte femininzeichen sei und 
das a erst später, gleichsam ganz müssig, hinzutrat; man 
kann indefs nicht wohl zweifeln, dafs das a ursprünglich 
dem suffix mit angehört und im nominativ auf i erst durch 
eine alte verkürzung verloren ging. 

Bunter noch als die conjugationsformen des präsens, 
in dem ja eing und £ovg, ein und £0: und andere neben 
einander liegen, erscheinen die des imperfects. Gleich für 
die erste person des singulars zeigen sich, auch wenn wir 
von &oxov vorläufig absehen, drei verschiedene gestalten. 
Am häufigsten begegnet 7«, das mit dem altind. äsam, 
in dessen anlautendem & das augment a mit dem gleichen 
vocal der wurzel (ä-asam) zusammengeschmolzen ist, ge- 
nau übereinstimmt. Wir finden es in der Ilias nur in roi 
‚roı tyav inıraogodog na V,808, einem verworfenen verse, 
in der Odyssee in &y& ö’ Er vimuog na U, 313 und mehr- 
fach. Wie im Homer überhaupt häufig, wenn auch ge- 
wifs nicht völlig willkührlich, das augment abfällt, so er- 
scheint auch die form 7«, die mit deutlich abgelöstem 
augment &e« lauten würde, einige male ohne dieses kleine 
kennzeichen der vergangenen zeit; an folgenden stellen: & 
Torte xovoog a, vov aute 11.1IV, 321; 7 x og auernvog 
£a yakxoto tunijow Il. V, 887; rolog &u &v (ist vielleicht 
zu streichen) moA&uw Od. XIV, 222 und uara Ö' wxa JV- 
073° Eu augig &xeivav Od. XIV, 352. Wie schon in den 
optativformen £oıg und £0ı bildungen vorlagen, nach denen 
die wurzel is, die sonst ihre flexionsendungen unmittelbar 
anzufügen pflegt, in die reihe derjenigen bei weitem zahl- 
reichsten zeitwörter trat, die ursprünglich mittels eines a 
die präsensformen bilden, so finden wir dasselbe in der 
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auch hier noch zu nennenden, auch nicht augmentirten, 
form 2ov, die nur ein paar mal in der Ilias uns entgegen- 
tritt, nämlich in @g £ov, si not’ Eov ye, ust’ avdodoıv X], 
762 und @g nor’ £ov' vüv avrs vewrego, (besser verwrego:) 
XXI, 643. Offenbar stimmt &0v in seiner bildung genau 
überein mit &peoov, das altind. aAbharam lautet und in 
seinem letzten a das kennzeichen der präsentischen oder 
besser gesagt dauerformen enthält. Während im altindi- 
schen das schon genannte äsam, ich war, ganz so aus- 
lautet wie äbharam, obwohl hier das a eine ganz be- 
stimmte bedeutung hat, dort aber ohne zweifel nur rein 
lautlich zutrat, um das m nach dem s sprechbar zu ma- 
chen, macht das griechische in bezug auf den letzten vo- 
cal einen feinen unterschied zwischen 7«, &« und £ov; 
es ist ganz ähnlich wie z. b. in @yoov und nod«, denen 
im altindischen äjram entspricht und ein pädam entspre- 
chen würde, wieder mit ganz gleichem auslaut, während 
das griechische in jenen formen die grundform auf o- 
(@yoo-) und die consonantisch auslautende grundform (zo0ö-) 
deutlich unterscheidet. Die altindische zweite und dritte 
person unsers imperfects lautet äsis und äsit, zwei jün- 
gere bildungen mittels des vocales i, die für die verglei- 
chung der verwandten sprachen wenig oder gar nicht in 
betracht kommen können. Neben äsit aber begegnet auch 
noch ein altes. äs, das das ursprünglich unmittelbar ange- 
fügte personalzeichen t (äst) nach dem s im auslaut nicht 
schützen konnte, wie jener laut denn auch im genau ent- 
sprechenden dorischen ng (für 707), er war, natürlich ab- 
fallen mulste. Die gebräuchlichere homerische form für 
die zweite person stimmt mit der attischen überein; sie 
lautet 709%«@ und findet sich in naAcı nN0da dvepregog 
Ovgavıwvov 1. VI, 898, 00 unv vnnuog n709a Od. IV, 31 
und sonst öfters. Bopp (vergl. gramm. II, 292, auch 498) 
hält 703« für eine dem altind. äsitha entsprechende per- 
fectform, in der das o der wurzel angehöre wie in dem 
aus old$« entstandenen oiode, du weilst, das sicher eine 
perfectform ist. Die angeführte ansicht aber wird wider- 
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legt durch die nur in folgenden stellen vorkommende ne- 
benform von noFa: ucka utya z0dog Inc 1. XXI, 435; 
VÖ’ oix aoa rorog EnoFa Od. XVI, 420 und udla 0 
Foiö’ oiog Enoda Od. XXIII, 175. Dieses &7049a kann 
in dem 2 ebenso wenig den wiederholten vocal der wurzel 
&g, als das augment vor dieser wurzel enthalten, da ur- 
sprünglich ungetrennt nebeneinander tretende vocale zu- 
sammengezogen werden, vielmehr mu/s in &709« zwischen 
dem & und „ ein früherer consonant ausgestofsen sein, und 
so kommen wir zu einer zu grunde liegenden form Zon- 
o#«, deren ersteres o der wurzel angehört, während das 
zweite mit dem Ja zusammen die zweite person bezeich- 
net, wie in &pnoda 11.1, 397; 29&2n0YVa N. 1,554; IV, 
353; rinode 1. VI, 260; Aovievnode 11. IX, 99; Inode 
1. X,67; eode 1. X, 450; #Aaloıo$e I. XXIV, 619; 
ti$noHa Od. XXIV, 476; Öiöwode IM. XIX, 270 und 
manchen andern homerischen formen, die auch keine per- 
fecta sind. Wenn aber Bopp am letztangeführten orte 
(s. 292) ausspricht, es möge die endung $« wohl von 70I« 
und oio#«@ ausgegangen sein und dann auch „ihrer vor- 
bestimmung unbewulst* auf andre als perfectformen über- 
gegangen, so kann das durch das altind. tha in der zwei- 
ten singularperson des perfects durchaus noch nicht als 
bestimmt erwiesen angesehen werden. Man darf gewils 
am wenigsten bei den personalsuffixen von einer ursprüng- 
lichen bestimmung für bestimmte tempora oder modi spre- 
chen. Bopp (s. 292 und 535) will auch die schon von 
uns besprochene form 7«, ich war, dem perfect zuweisen 
und mit dem altind. äsa identificiren; zu dieser ansicht 
aber kann das auslautende &@ in 7« durchaus nicht zwin- 
gen; 7« ist ebensowohl imperfect als das ganz ebenso aus- 
gehende 7ıa, ich ging, Od. IV, 427; 433; 572, 10, 309, 
das genau übereinstimmt mit dem altind. äyam, worin die 
alte volle augmentform & bewahrt blieb, wie im altindi- 
schen in allen mit i oder u anlautenden verben. Beach- 
tenswerth ist noch, dafs alle homerischen formen, die das 
sufix 09« enthalten, vor diesem einen von natur langen 
IX. 6. 25 
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vocal haben, wie schon die oben angegebenen beispiele 
zeigen, das schon seinen grund in der bildung der jedes- 
maligen form selbst hat, durchaus nicht etwa in dem an- 
tritt des o%«. Nun aber ist nicht wohl abzusehen, warum 
in &noöa, das man etwa in ein altind. äsastha oder mit 
augment äsastha umschreiben könnte, der vorletzte vocal 
gedehnt sein soll. Vielleicht hat diese dehnung ihren grund 
nur in dem zusammenwerfen mit den übrigen formen auf 
s%« und beruht auf einem alten irrthum, der auch in der 
überlieferung wieder keinen bestimmten stützpunkt haben 
kann, da die ältere griechische schrift ja für e und „, das- 
selbe zeichen verwendet. Wahrscheinlich lautet die forın 
&&o Ja (mit augment, wie sie nicht belegt ist, 720%«) un.l 
daraus entstand durch dieselbe zusammenziehung, die z.b. 
das attische 7 oder nv, ich war, aus dem alten &« und 
einem zu vermuthenden älteren &a» entstehen liels und 
die wir auch noch in mehreren andern homerischen formen 
des imperfects antreffen werden, das obige joö«, eine 
reine imperfectform. Die dritte person zeigt, abgesehen 
wieder von der form mit 0x : &oxe, vier verschiedene ge- 
stalten in unserm Homer, nämlich 7v, &yv, nv und ner. 
Die letztere stellen wir voran. Sie ist die häufigst vor- 
kommende und findet sich, wenn ich recht zähle, in Ilias 
und Odyssee zusammen genau hundertmal. Sie erklärt 
sich einfach aus einem alten äsat, von dem das wirklich 
altindische äsit durch seinen langen i-vocal sich unter- 
scheidet und das ältere äs (für äst) durch das unmittel- 
bare anfügen des personenzeichens. Nicht viel seltener 
aber als 7&v begegnen &7v sowohl, als 7v, welches letz- 
tere noch um ein weniges überwiegt. Jenes &ıv erwägen 
wir zunächst. Im höchsten grade auffallend ist das 7 an 
der zweiten vocalstelle, das man früher vielleicht gradezu 
durch umstellung der quantität aus )ev mag erklärt ha- 
ben, eine erklärung, die durchaus nicht bestehen kann. Es 
ist klar, dafs &jv in vergleich mit n7ev das augment ent- 
behrt, dabei aber bleibt das » noch völlig dunkel; es giebt 
kein einziges sicheres beispiel, wo das nachıklingende », 
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mag es nun rein lautlich hinter ursprünglich auslautende 
vocale getreten sein oder an die stelle eines früheren con- 
sonanten (wie es doch z. b. deutlich in &ysoev im verhält- 
nils zum altind. äbharat der fall war), sich an einem lan- 
gen vocal anschlösse: und doch würde in einer dritten 
singularperson des imperfects, wie es Ev ist, das v nicht 
wohl anders stehen können, als nachklingend statt des al- 
ten t. Nehmen wir nun aber die form „ev und entklei- 
den sie, wie eben &7v deutlich eine augmentlose form ist 
und ebenso die schon besprochenen &a, Eov und Zeod« 
es sind, ihres augments, so erhalten wir £&v, eine form, 
die in unsern Homerausgaben durchaus nicht zu finden 
ist, aber ganz und gar nicht auffallen könnte, ebenso we- 
nig als das kurze iev, er ging, 11. II, 872; Od. XVI, 41 
neben dem augmentirten „ıev Il. XII, 214; XVII, 147, 
welches letztere genau mit dem altindischen äyat über- 
einstimmt. Da nun &7» achtundsiebzig mal vorkömmt und 
(von nur zehn fällen abgesehen) überall vor folgenden con- 
sonanten steht, also seine schlulssilbe hier auch ohne na- 
türlich langen vocal immer positionslang ist, so liegt auf 
der hand, dafs &7v, welches in altgriechischer schrift ja 
auch nur wie &ev aussehen konnte, nur auf einem alten 
irrthum beruht und wir an allen stellen dafür &&v herstel- 
len müssen. So erhalten wir poAxog &ev, ywAöog Ö' L.U, 
217; gyo&og Ev zepalmv 11. I, 219; oAryog uev Eev, Awo- 
$won& D. I, 529; «vıorog &ev, noAv Ö& I. II, 580 (ver- 
worfener vers); oVö’ &p’ Er’ avrog Eev, Yave Ö& L. II, 642; 
ahanaövog ev, navpog Ö& D. U, 675; «gıorog Ev, ov 1. 
II, 761; «oworog &ev Teraumvıog Alag (besser Alras) 1. 
11, 768; ei nor’ &ev ye 1.0, 180; XXIV, 426; Od. XIX, 
315; XXIV, 289; zugog ev xaı wugia Fnön (vielmehr 
reiön) Od. II, 16; viog &xeivog Eev reitouı Od. I, 272; 
zu Meviiaug (besser Meväiopog) &ev; tiva Od. Ill, 249. 
Vollständig geben. wir nur die stellen, wo &ev an der stelle 
von nv den vers zu stören scheint; es sind: vv yao £ev 
ös rıg 1. I, 687; @AR' üre ön) Ö' an-tev 0000v 1. X, 351; 
ro ÖL ualıor' og’ Ev ävakiyzıov I. XXI, 410; 00005 
25* 
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ev olog te I. XXIV, 630; reroarov nuag Ev ör’ Od. 
III, 180; dtxrn, ög ovö&v totog &ev ini Od. IV, 248 (ver- 
worfene stelle); öype« udv odv öm xeivn Ev, aytovoa Od. 
XV, 361; reis Ö' Euög Eug udv Ev Erı vnmuog Od. XIX, 
530; ovd& nn donig Eev, oVö’- Od. XXH, 25; &eivog yap 
roı &ev ’I$axn Od. XXIV, 104. Theils können hier alte 
fehler vorliegen, theils aber ist ja auch zu erwägen, dals 
die homerische dichtung mehrfach auch an und für sich 
kurze silben in die hebung des verses stellt und sie so 
gleichsam zu langen macht. Was aber diese verdrängung 
des alten kurzen vocals durch die ungehörige länge be- 
trifft, wie wir sie in &7v erkannten, so bemerken wir hier 
noch nebenbei, dafs sie in unsern homerausgaben gar nicht 
ganz vereinzelt ist. So finden wir neben eiog, das dem 
altindischen yävat, während, entspricht, in eiog ö rau 
woucwve I. 1, 193; X, 507; XV, 106; XVII, 15; siog 
&nnk$ov Od. VII, 280 und sonst, die ganz verkehrte forın 
eiwg in den folgenden versen, in denen wir indefs gleich 
die richtige form herstellen werden: eiog xe r&Aog noA&- 
noıo xıyeio 11. III, 291; ziog YiAov wAsoe Yvuov 1. XT, 
342; XX,412; eiog Hepanwv oysöov NAaoev innovg 1. 
XI, 488; elog utv U. XII, 141; XII, 143; XV, 390; 
XVI, 730; XX, 41; eiog xe doag ini vrag (besser Forag 
irrt vnfag) ixnaı 1. XVII, 622; eiog xev I. XXIV, 154; 
183; eiog utv Od. III, 126; XII, 327; slog IIıveronsev 
Od. IV, 800; eiog utya xvua napnidev Od. V, 429; elog 
zurAwoaıro Od. VI, 80; eiog Hepuaivorro Od. IX, 376; 
elog we Od. XIII, 321 (verworfene stelle); ziog nor Od. 
XV1, 390; XXI, 106; eiog &vi T’ooin Od. XIII, 315 und 
XV, 153, an welchen beiden letzteren stellen schlecht eiwc 
tv Tooin gelesen wird. Ebenso ist durch ein ungehöriges 
teiwg das dem altind. tävat, indessen, da, entsprechende 
teiog, das wir nirgend mehr antreffen, verdrängt in den 
folgenden versen, wo wir die richtige form auch gleich 
herstellen: reiog uev ouıkaduv aitv Enovro I. XV, 277; 
Teiog go aderyEov aAkog Eneyvev Od. IV, 91; Teiog ö8 
yiky nao« unrei Od. XV, 127 und reiog uev Od. XVI, 
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139. Höchst wahrscheinlich ist statt des alten paros, 
licht, das z. b. in Aaunoov gpaog neAloıo (besser yaros 
nrekioro) 11. I, 605; V, 120; VIII, 485 begegnet, auch das 
oft gelesene powg eine ganz falsche form, das aufser 1. 
XVI,741 vor folgendem ov und Od. XIX, 64 vor £uev 
auch nur vor folgenden consonanten auftritt, so Il. XXIII, 
226 vor zeo&wv und N. II, 49 vor Feo&ovoa. Die unrich- 
tige form Ösiovg vor folgendem consonanten 11. X, 376 
und XV, A ist schon früher in dieser zeitschrift (VII, 204) 
von uns gerügt und das richtige ör&eog dafür hergestellt, 


Göttingen, den 3. november 1859. 


Leo Meyer. 


(Schlufs folgt.) 
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Wörterbuch der altmärkisch-plattdeutschen mundart, von J. Fr. Dan- 
neil. X und 299 ss. gr.8. Salzwedel, Schmidt (in commission) 
1859. 


Das neuerdings so vielfach besprochene „nationalitätsprineip“ 
macht sich glücklicher weise auch auf sprachlichem gebiete gel- 
tend. Freilich geht die grolse thätigkeit für die verzeichnung und 
durchforschung der deutschen mundarten vielmehr von der erwä- 
gung aus: dals die eilfte stunde zur erfüllung dieser hochwichti- 
gen pflicht geschlagen habe, bevor die neuhochdeutsche trägerin 
der allgemeinen deutschen bildung alle mundarten, und irgend 
eine politische trägerin der tausendstimmig herbeigerufenen deut- 
schen einheit alle Deutschlande sich nicht blofs „annectiere“, son- 
dern völlig einverleibe. Referent hat in diesen blättern bereits 
mehrmals gelegenheit gefunden, sich über diesen gegenstand aus- 
zusprechen, insbesondere auch bei der anzeige der beiden nie- 
derdeutschen wörterbücher von Stürenburg und von Schambach, 
zu welchen denn nun auch das oben rubricierte werk eines wür- 
digen greises kommt, der mit jugendlichem eifer und mit kind- 
lichem sinne und verständnisse für das wahrhaft volksthümliche 
seiner heimischen mundart ein schönes denkmal gesetzt hat. Er 
hat sich nicht begnügt, wörter zu sammeln, sondern er gibt auch 
häufig ganze sprüche, räthsel, spielformen, sammt beschreibung 
der kinderspiele selbst, auch viele launige und sinnige überset- 
zungen aus der sprache der vögel in die der menschen; er öffnet 
uns häufig einen blick in sitte und glauben des volkes; beson- 
ders verpflichtet er uns auch durch viele pflanzennamen. Diesen 
vorzügen gegenüber sind die mängel des buches nur gering; der 
empfindlichste ist der der geschlechtsangabe bei den hauptwör- 
tern. Folgende aphoristische bemerkungen zu einzelnen artikeln 
mögen zugleich als ein scherflein zur deutschen lexikographie 
überhaupt nachsichtig angenommen werden; wir fassen uns mög- 
ligst kurz. 

acheln, achseln sich abquälen, von mhd. nhd. nnd. (Scham- 
bach) achen id. (v. ach interj.). — ader-, aor-kaun rumi- 
nare, mnd. aderkouwen nnd. (Groth) edderkauen mnl. eer- 
kauwen. — affblutschen (des pulvers von der flintenpfanne), 
nhd. abblitzen; gleiches stammes? — afflagens bisweilen; 
nicht von alts. lag, vergl. vielmehr flägswise (Brem. wtb.). — 
all&n in der bed. selbst, wie ngr. uovog. — ranzen, an-r. in- 
crepare ist auch, oder eigentlich, hd. (z. b. bei Grismm wtb. vgl. 
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u. a. Frisch und Schmeller v. ranzen); Stalder unterscheidet 
ränzen, an-ränzen, -gränzen, (anknurren) von jenem ran- 
zen (tumultuari, volutari u.s. w.). Sodann findet sich auch nhd. 
anraunzen, allgäu. anraunfsen (Schmeller III, 128), vergl. 
raunzen (ebds. 98, Höfer II, 19, Dief. goth. wtb. v. runa)? 
dann ganz von ranzen zu trennen. Stürenburg gibt anran- 
zeln (unverschämt ansprechen) neben anranden, vergl. Brem. 
wtb. v. randen, das ganz verschieden sein könnte; nl.änran- 
den bedeutet schon bei Kilian nur aggredi, wie heute; randen, 
randten bei Kil. delirare, nugari, (ungefähr i. q. hd. ranzen); 
änrander räuber, wie schott. ranter, von rant tumultuari, das 
auch nach der dentalstufe dem hd. ranzen entspricht. Nun aber 
stellt sich anranzen der bedeutung nach zu dem (möglicherweise 
später zu rant entarteten) stamme wrant mussitare, litigare, der 
durch die ndd. mundarten in die friesischen und selbst in die 
dänischen hineinreicht; das nähere s. bei Kilian, Outzen, Däh- 
nert, Brem. wtb., wie wir denn überhaupt hier nur umrisse und 
andeutungen für ausführliche forschung geben dürfen. — äpel- 
däörn acer campestre, bei Schambach ep-, ei-peltere, bei 
Nemnich appeldören, tappeldorn, rappelhain u. dgl., nl. 
dial. effendörn, aber ags. mapuldur, maefuldur u. dergl., 
engl. maple, vgl. deutsch maveller neben maseller bei Nem- 
nich; kymr. masarn schliefst sich an das gleichbedeutende isländ. 
mausur, mosor bei Nemnich, das indessen zu schwed. masur 
deutsch maser (nodus’in ligno, doch aucı. für bestimmte baum- 
arten in Dief. gloss. lat. germ. vv. murra, acer) gehört, wäh. 
rend ahd. mazziltra u. dgl. acer auf einen stamm mat deutet. 
Danneil gibt auch äp, vgl. ebbich acer in einem niederrhein. 
wtb. des 15. jahrh.; äp bedeutet in der Altmark auch ulmus ef- 
fusa, vgl. dafür bei Nemnich epen, iper ws.w., nl. yp, dän, 
yppern. — Der spottruf der kindersprache ätsch nebst zw. üt-, 
aus-ätschen ist vielen hochdeutschen und sächsischen mundar- 
ten gemein, vgl. die idiotiken und Grimm wtb. I, 595. 826. Der 
quetschlaut ist sonst dem norden nicht angenehm, der wenigstens 
die interj. autsch landschaftlich auz ausspricht. — biböt arte- 
misia vulgaris ist vielmehr die (schon in einer glosse der „Su- 
merlaten“ belegte) älteste, der ahd. biboz entsprechende form. — 
blömrant, in Mitteldeutschland blümmeränt, entstand aus 
franz. bleu mourant, mit anlehnung an blume. — dalwemn 
tändeln = dalmern bei Schambach, auch hd. dalmen bei Stieler 
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und Stalder; Grimm vermuthet verwandtschaft mit dahlen; wei- 
teres 3. bei Dief. Goth. wtb. II, 648. Auch das synonyme dam- 
meln, dämeln (bei Schambach auch deimeln, demeln) ist 
hd. wie ndd., vgl. Grimm v. dämelen. kalwern, auch bei 
Schambach, kommt von kalf, vgl. hd. kälbern vitulari (Kirsch). 
— deffen tundere, ferire, bei Dähnert besonders mit fäusten 
schlagen, nach Schambach auch döffen; dazu wohl das bair. 
frequ. deffeln, teffeln (Schmeller), obgleich die labialstufe nicht 
ganz stimmt. Jedoch findet sich die gleiche erscheinung bei dem 
bruderstamme dub, duf (dof, wozu auch ob. döffen, im nnl. 
mit döf gekreuzt). Vergl. die reihen in m. Goth. wtb. 1, 614, 
wo noch engl. (devon.) duff schlagen, schlag hinzuzufügen ist. — 
Der Altmärker unterscheidet dim acervus für korn, stroh, heu, 
fim für holz. dim ist auch hamb.; pommer. dimen (Dähnert), 
bei Weber (terminolog. lex.) diem, diemen, dimmen, grund- 
bedeutung wahrscheinlich zehenthaufe, vgl. Grimm vv. diemen, 
dehme (Goth. wtb. v. taihun). fim, im Brem. wtb. viem, bei 
Dälınert fim m., aber ostfries. hildesh. fimme fallersleb. fymi& 
f., gilt anderweitig nicht blofs für holz. Weitere formen und ci- 
tate s. in dieser zeitschr. VIII, 394. Das sehr alte und vielleicht 
identische fin acervus, holzhaufen, mufs über das ganze germa- 
nische gebiet verbreitet gewesen sein, da es sowohl angelsächsisch 
und althochdeutsch ist, als auch in lapp. fino, finn. pinno, estn. 
pinno die nord. form erhalten hat. — draschäökeln durch- 
prügeln; vgl. Schambach v. draschäken, Brem. wtb. v. tre- 
schaken, Grimm v. drischaken. — Der verf. unterscheidet 
genau dräötschen klatschen des regens von träötschen id. 
figürlich (confabulari), für beide gilt die allgemeine deutsche form 
tretschen, z. b. in der Wetterau; beachtenswerth ist bei Scham- 
bach neben trätschen (klatschen) das ungf. glbd. tratjen; wei- 
terer forschung empfehlen wir u. a. das wett. frequ. tratteln, 
das das geräusch des abgeschüttelten obstes bedeutet, schwerlich 
bair. treden Schm. I, 476, wogegen ebds. 503 trätschen wie 
oben niederdeutsch. Schmidt unterscheidet westerw. tratschen 
und trätschen und gibt viele vergleichungen; siehe auch Höfer v. 
träschtig, Goth. wtb. II, 644. — drulseln schlummern, schlaf- 
wachen, in-dr, einschlummern, aber fallersl. neben op-dr. aus 
dem schlummer erwachen; auch das einfache drufsen, drusen 
kommt vor, z. b. bei Müllenhoff-Groth und bei Dähnert, der auch 
im druse im schlummer angibt; sodann die nebenform drün- 
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sen, drünseln, vgl. die syıfon. duseln und dunsen. Nieder- 
deutsche formen s. in Frommanns z. III, 283, V, 54. Dähnert un- 
terscheidet (von drulseln und drünsen) drüseln zögern, vgl. 
dän. dröse (aber schwed. dröja) id. altn. drösla haesitanter 
progredi. Zu drufseln gehört formell bei Schambach drufsel-ig 
adj. -ke f. lebensfrisch, vgl. vielleicht drüfserlin Grimm wtb. 
II, 1463 und ähnliche schmeichelnamen. — drüs, drüst moro- 
sus hat sonst unsers wissens nur Richey (druuß). — dunk werg- 
wickel ist vielleicht nebenform von docke (vgl. Grimm h. v.). 
Das encycl. wtb. II, 170 (Zeiz 1800) hat dunk die sämmtliche 
von einem schaafe abgeschorene wolle. Die glosse des 15. jahrh. 
pensum danck (auch gedanck) bezieht sich auf die synonyme 
cogitatio. Auffallend entspricht altn. dyngia sowohl dem mhd. 
dunk (gynaeceum), als dem dän. dynge acervus. Ich bitte um 
rath! — eckstern vexare, bei Schambach und bei Schmidt 
(westerw.) auch exern, ist wiederum beiden deutschen haupt- 
stämmen gemeinsam, jedoch wohl zu neu, um zu goth. agis und 
genossen (aber auch nicht mit Grimm zu lat. extra) gestellt zu 
werden. Synonymen, vielleicht nebenformen, sind zahlreich (vgl. 
Schmidt west. idiot., Frommann z. V, 473), wie z. b. hann. und 
lausitz. ängstern nd. äspern. — &ngöd enthält eine auffallende 
form des nnd. nnl. mhd. nhd. verstärkenden in. — finsel aus 
füllsel ist auch wetterauisch. — Synonym und sehr lautähnlich 
sind die zww. flömern, glömern, lömern trüben. Vgl. mnd. 
wlom, vlom turbidus, nnd. flöm Br. wtb. (osn.), flöm, vlaum 
(westf. und bei Schambach), flömig (Dähnert, vgl. flömrig bei 
Danneil). Sodann glaum bei Schambach, vergl. Brem. wtb. vv. 
glüm, glummen Goth. wtb. II, 412. Das zw. flömen, af-, 
üt-fl. bedeutet (bei Danneil, Br. wtb., Dähnert, Richey) sowohl 
trüben, als fett ab- und aus-nehmen, auch fische abschuppen; das 
subst. (meist pl.) flöm, flömen pl., bei Schambach flümen 
plur. fett, besonders im thierbauche, dän. flomme hd. flaumen 
m. (Weber a.a.o., Nemnich, Goth. wtb. I, 387), niederdeutsch auch 
schuppen u. flofsen der fische. Aber auch mit a schweiz. flamme 
für schmalzseite, nhd. (wett. westerw.) fläme f., gewöhnlich -en 
plur. fettiger und hautiger theil zwischen bauch und hinterschen- 
keln des schlachtviehs und wildprets (Weber a.a.o.), spät mhd. 
fleme f., vgl. Schmidt 58, Weigand D. wtb. I, 346. Bereits Ki- 
lian hat vlome sax. abdomen, squama vlomen desquamare., 
Indessen scheint vl, fl in vlöm turbidus’'nur aus w] entstellt; 
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vgl. ob. die älteren formen und im der mitte des 17.jh. in her- 
forder mundart wlömet getrübt (Radlof mustersaal II, 274); auch 
bei obigem lömern kann altes w, nicht v, abgefallen sein. — 
fraod’n „der broden“, fradem, främ Br. wtb., fraten Dähn- 
ist vielleicht nur eine jüngere entstellung aus bradem und hängt 
dann nicht mit nord. fraudh engl. froth u.s. w. spuma (formen 
s. Goth. wtb. I, 103. 427, II, 596. 734) zusammen. — gimen 
keichen sonst nur bei Dähnert. — gösflirra viburnum opulus, 
hd. gänseflieder Nemn. — grüde, bei Fulda hd. graude, 
bedeutet eigentlich die glutasche selbst. — haorn, d.i. haren 
dengeln (die sense), ist auch friesisch und nordisch s. Goth. wtb. 
II, 504; die merkwürdige westerw. form härbe deutet auf harv- 
jan als grundform. In harbolten (dengelambofs) bei Dähnert 
steckt die zweite hälfte von ambolt ambols. — kaod’r, käödr 
(unterkinn, palear), bei Chytraeus und Dähnert kader, bei Ri- 
chey und Brem. wtb. ködder, bei Schambach koden, kon m,, 
hd. goder (seit 15. jahrh.), koder (Schmeller). — knäter-, 
gnäter-swart tief- (eigentl. glänzend-) schwarz, vgl. Müllenhoff 
zu Groth s. 292; bei Stürenburg glitt-, gnitt-, bei Schambach 
glinster-swart. — lunke, lunk f., vertiefung, auch holst. 
und oldenb. — mirig geizig, aus (ostfries.) mitrig, eigentlich 
milbig (von mite). — noll (federbüschel auf vogelköpfen), das 
alte hnol Graff IV, 1131, vgl. Frommann z. III, 19, IV, 38. — 
ok’l (dachsparrenwinkel) ist nicht blos niederdeutsch; weiteres 
s. Goth. wtb. I, 105. — pätsch breites ruderholz, gehört zu den in 
dieser zeitschr. VIII, 391 besprochenen wörtern. — ’r (no. 2) ist 
das nl.er (aus där? s. Goth. wtb. I, 90). — sarp acerbus, auch 
bei Dähnert und Kilian, nl. auch serp, entspricht dem ältesten 
hd. sarf. — Zu schanne wassertrage, sensenschleife, bei Scham- 
bach tragjoch, vgl. diese zeitschr. VIII, 395. 
Bornheim bei Frankfurt a. M. Lorenz Diefenbach, 


G. L. van den Helm Proeven van woordgronding. Eerste Stukje. Te 
Utrecht by A. J. van Huffel. 1859. VIII. 124. 55. 8°- 


Die „Proeven“ geben einen ganz erfreulichen beweis von 
der aufnahme die das studium der muttersprache jetzt auch in 
den Niederlanden gefunden hat. Bilderdijksche verklaringen wer- 
den einem nicht mehr geboten. Der verf. steht auf dem stand- 
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punkt der heutigen wissenschaft und ist im besitz einer guten 
grammatischen bildung. Seine bekanntschaft mit der lexikalischen 
litteratur der deutschen mundarten, und nicht blofs der deutschen, 
ist sehr ausgebreitet, so dafs seine sammlungen, weil sie das in 
betracht kommende material in erwünschter fülle übersehen las- 
sen und oft noch ein übriges thun, immer einen werth und ihr 
interesse behalten werden. Auch die bisherigen erklärungsver- 
suche werden meist richtig beurtheilt. Ob aber seine eigenen 
neuen vorschläge, wenn auch nur der mehrzahl nach, sich die 
allgemeine zustimmung erwerben werden, möchten wir bezweifeln. 
Es fehlt ihnen in der regel das unmittelbar überzeugende, was 
doch solche worterklärungen ebenso gut wie conjecturen und ver- 
besserungen alter texte haben müssen. Zur begründung dieses 
urtheils und weil nicht allen lesern dieser zeitschrift das büchlein 
selbst in die hände gekommen sein wird, werde ich es hier kurz 
durchnehmen. 

I. Hr. van den Helm erklärt niederl. erpel anas mas durch 
ahd. erpf, ags. eorp, altn. iarpr rothbraun. Heifst auch ein roth- 
braunes pferd altn. iarpr und das haselhuhn iarpi, so begreift man 
doch wahrlich nicht warum der enterich gerade nach dieser 
farbe benannt sein soll. 

ll. Stellt hr. van den Helm das ahd. alts. nesso mit mnl. 
nette (Mon. anz. VI, 439) zusammen. Wer steht dafür ein, dafs 
nette nicht ebenso wie nnl. nete = ags. hnitu ein anlautendes h 
verloren hat? Der anlaut von nesso steht fest durch die allit- 
teration. 

III. Weist hr. van den Helm richtig nach, dafs bent oder 
bente die dem hochd. binse entsprechende, niederländische wort- 
form ist und „dat biendse bindse binze gedrochten zijn“. Auf 
das gleichbedeutende bies (Wh. Grimm bei Haupt VI, 332; vgl. 
zu Athis A 44, Hoffm. fundgr. I, 360) geht er nicht weiter ein. 

IV. Wird nl. huim mucor mit altn. hüm crepusculum zu- 
sammengebracht nach analogie von schimmel und schemering. 

V. Das mundartlich niederl. und niederrh. germ ovis ma- 
trix, agna wird gedeutet durch schw. gärm zwist, schwäb. girm- 
sen, schweiz. gurmsen brummen, murren; sehr unwahrscheinlich. 
So wie schweiz. gurmsen bei Stalder I, 470 nur eine nebenform 
von grumsen und gramsen ist, so hat auch das schwäb. girmsen 
die formen grumsen und gramsen neben sich (Schmid 245. 241), 
und dies weist auf ahd. gremizön, also auf gram. 
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VI. Soll nnl. daauwdistel, mhd. düdistel?, nhd. thaugras 
gleichbedeutend sein mit saudiestel und nnl. varkensgras. 

VO. Wird nachgewiesen, dafs nnl. koon dasselbe ist mit 
mhd. kiuwe k&we kouwe; dafs das auslautende n nur ein unor- 
ganischer zusatz ist, wie nnl. leen falx = altn. liär (nicht l&) dän. 
lee (auch niederd. ditm. l&), nnl. teen toon — ahd. zeha, ags. tä 
(auch oberd. zewen zehen, niederd. toon, 8. gloss. zum Quickborn 
s. v.*). Daran schliefst sich eine erörterung über ags. eänian 
nn]. onen. 

VII. Nnl. keest wird durch ahd. chist germen semen (keist 
bei Stalder II, 94) gedeutet, aber mit unrecht der herleitung die- 
ser wörter und des ahd. kimo von dem verbum got. keian (oder 
kijan) widersprochen; vgl. tröst got. trausti bündnifs von trauan. 

IX. erk wird als eine niederländische nebenform zu ahd. 
antrecho, niederd. drake nachgewiesen: „vry zeker ontleent L. 
Erk, in Mannhardt germ. mythen 254 noot 5 vermeld, aan dit 
woord zijnen geslachtsnaam“. Im anhang s. 103 fig. werden 
die mundartlichen namen der ente und des entrichs aufgeführt. 

X. Das malia mala des malberg. gloss. soll nach Grimm 
kuh bedeuten. Zur unterstützung wird aus dem gelderschen dia- 
lect das allerdings sehr übereinstimmende maal möl beigebracht 
und ferner mnl. watermael (Reinert 5220 Willems) gleich mnl. 
watervar (Reinaert 1863) d.i. varre gedeutet. 

XI. Mnl. und mnd. espink boot wird mit wahrscheinlichkeit 
erklärt als boot von espenholz, wie nnd. eke, altn. eikja = schiff, 
boot von eichenholz, mlat. ascus, ags. äsc — schiff von eschenholz. 

XII. priker im mnd. doctrinal III, 148 bedeutet nach hrn. 
van den Helm „lofzanger“' 

XII. Das erst nnl. vorkommende, aus dem hochdeutschen 
ohne zweifel entlehnte sidderen, ehemals zitteren tzitteren ge- 
schrieben, gibt veranlassung zu einer zusammenstellung aller übri- 
gen mit ts tz anlautenden niederländischen wörter. 

XIV. Nnl. buis ein kleidungsstück soll identisch sein mit 
mhd. phose, nnd. pase beutel, tasche und mit welsch pais, corn. 
peis jacke. Die vergleichung dieses wortes mit got. paida, ahd. 
pfeit cet. wird abgelehnt. 


*) Ich sehe, dafs herr van den Helm das glossar zum Quickborn nach 
der siebenten auflage von 1857 eitiert; aber nur die dritte, vierte und die 
sechste von 1856 — die am meisten zu empfehlen sein wird — enthalten 
es in unverkürzter gestalt. 
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XV. Die zahlreichen formen und gestalten in denen das 
wort lerche in den deutschen sprachen und mundarten erscheint, 
werden aufgeführt und die bisherigen erklärungen zurückgewie- 
sen, bis auf die von Egilsson, gegen die sich grammatisch aller- 
dings kaum etwas einwenden läfst. Aber wer wird darum glau- 
ben, dafs die lerche je „de kwaad werkende“ benannt sei? Hr. 
van den Helm meint, aus dem 21. cap. von Grimms mythologie 
ergebe sich, dals nach dem volksglauben die vögel, mit ausnahme 
des zaunkönigs, feihdselig zu dem menschen stünden, und damit 
glaubt er (s. 42) die richtigkeit jener erklärung gegen alle zwei- 
fel sicher gestellt zu haben. Die unschuldige lerche! — Was 
s. 46 aus Frommanns mundarten IV, 31 angeführt wird, stimmt 
mit den andeutungen zum Quickborn (6ste auflage s. 344) und 
wird wohl daher abgeleitet sein, da hier meines wissens zuerst 
angegeben ist, dafs in Süderditmarschen, meiner heimat, die 
lerche löwink heifst. Die länge des stammvocals (kurzes o würde 
nnd. a oder ® sein) beweilst, dafs mnd. lövinke zu schreiben ist. 
Von s. 47—56 gibt hr. van den Helm eine aufzählung von namen 
der lerche in andern europäischen sprachen. 

XVI. Das drentsche meeheer wird als medeherder mithirte, 
unterhirte erklärt, und das einbeksche mähöre m&eh£re bei Scham- 
bach 132 mit recht davon getrennt. 

XVU. Die erklärung von mhd. väme wird durch die weit- 
abliegenden vergleichungen des hrn. van den Helm nicht geför- 
dert. Es wird wohl zu der wurzel von got. fijan gehören, ob- 
gleich aus dem reim (Grimms RA. 681) in u Susanne (bei 
Schmeller I, 532) 

daz ich mich der schande scheme 

und lide äne schult die veme 
eher auf einen umlaut von a als auf den ursprung des e aus i 
geschlossen werden müfste, wenn das gedicht streng hochdeutseli 
wäre. Im Helj. 9, 29 ist femea (Cotton. fEhmea) und 174, 21 
das verschriebene fadmia des Cotton. ohne allen zweifel dasselbe 
mit ags. faomne, altfr. fämne, altn. feima; Schmellers gedanke, es 
könnte an der ersten stelle auch wohl judicium sententia bedeu- 
ten, war nicht eben glücklich. 

XVII. Gibt hr. van den Helm nachträge zu einem mir nicht 
- gleich zugänglichen aufsatz in Dr. Te Winkels Taalmagazijn IV, 
65. Die meinung ist, dafs die erklärung von got. idreigön, altn. 
iöraz poenitere und ahd. itruchan, ags. edroejan, edorcan cet. ru- 
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minare wegen ederkauwen nicht vom einfachen id, sondern von 
idur (oder idr) ausgehen müsse. Dies wird für das got. und altn. 
wort richtig sein. Die s. 60 beigebrachten vergleichungen aus 
dem keltischen lassen fast eine entlehnung vermuthen und bewei- 
sen jedesfalls, dals die abstracte bedeutung poenitere nicht etwa 
erst aus der sinnlichen von ruminare entwickelt ist: die wörter 
dieser und jener bedeutung sind darnach entschieden zu trennen. 
Nun kann man aber ahd. itruchan, ags. edrocjan u. s. w. unmög- 
lich für blofse ableitungen von idur oder idr halten. Ederkau- 
wen beweist für hrn. van den Helm nichts. Es steht, wie schon 
zum Quickborn (6. aufl. s. 323 = 3. aufl. s. 288 fg.) bemerkt und 
nachgewiesen wurde für ederk-, edork-, edrok-kauwen: aus dem 
glossar zum Quickborn hätte auch schon Kosegarten seinen schlim- 
men artikel aderkauwen im niederd. wörterbuch berichtigen 
können. Es wird also bei der bisherigen zerlegung it-ruchan, 
ed-rocjan bleiben müssen und für den zweiten theil, wie auch 
schon von andern geschehen, die wurzel rug anzunehmen sein, 
s. Curtius gr. etymol. no. 143. — Auf s. 62 fg. stellt hr. van den 
Helm eine reihe von ausdrücken für wiederkäuen zusammen. 

XIX. Das sehr seltene ags. madoh (oder madol?) tumul- 
tuosus, das Ettmüller mit meöel sermo concilium zusammenge- 
bracht, wird passend mit slavischen wörtern verglichen. 

XX. biest colostrum wird von bisen abgeleitet und erklärt 
als de melk die geloopen heeft (vloeibar geweest is), doch tot 
staan is gebragt, sachlich und grammatisch gleich unglaublich, 
weil bisen in keiner mundart schlechthin laufen, rennen bedeutet 
und weil der übergang von i in io sich nicht beweisen lälst, am 
wenigsten auf die art wie hr. van den Helm s. 66 es versucht. 
Die formen briest briester, nordengl. bresting? lassen an den aus- 
fall eines r denken, wie in ahd. spioz. — S. 68 fg. gibt hr. van 
den Helm wieder eine sammlung von andern ausdrücken für biest 
aus deutschen mundarten und fremden sprachen. 

XXI. Es wird der erste theil von ahd. waltowahs mhd. wal- 
tewahs cet. durch gael. falt, welsch gwallt the hair of the head 
gedeutet und s. 120 noch das slav. wlas verglichen. 

XXI. Die vermuthung, dafs in guckähni (Haupt I, 23. 24) 
der erste theil „reeds op zich zelven eenige ‚verwantschapsgraad 
beteekende“, läfst sich durch nichts stützen; was s. 72 dafür aus 
der Admonter glosse beigebracht wird, wird durch die Linden- 
brogsche s. 121 hinfällig. — Auch hier folgen s. 73, fg., 121 ffg. 
nog eenige namen van verwantschapsgraden. 
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Wir können nach alledem die worterklärungen des hrn. van 
den Helm im ganzen genommen nicht glücklich nennen, doch wol- 
len wir die baldige fortsetzung seiner anregenden und lehrreichen 
arbeiten auf diesem felde hoffen, und nur noch die frage, auf die 
das vorliegende schriftchen selbst hinführt, zur erwägung anheim- 
geben, ob es nicht besser gethan und vortheilhafter sein würde 
die artikel nach ihrem sachlichen inhalt (also z. b. die thierna- 
men) zusammenzuordnen und es überhaupt mehr auf eine syste- 
matische, einigermafsen vollständige sammlung der ausdrücke und 
wortformen anzulegen. 


Berlin, den 21. März 1860. Müllenhoff. 
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Hr. prof. G. Curtius hat neulich vitrum und «izvgo» zusam- 
mengestellt und in dem « des griechischen wortes einen stellver- 
treter des digamma finden zu dürfen geglaubt. Da die sache 
sehr täuschend aussieht und hrn. C’s autorität leicht zu weitern 
irrthümern mifsbraucht werden könnte, wird eine berichtigung bei 
zeiten am platze sein. Allerdings sagt Hesychius @izvgor' ve- 
)0v (vaALov ist fehler der Aldina) und schon Guyetus, dem wir 
zum Hesychios des guten viel, des unnützen und läppischen mehr 
verdanken, hat sich nicht enthalten können auf die lautähnlichkeit 
mit vitrum aufmerksam zu machen. Die glosse ist aber leicht 
verderbt und mufls AII'TPON geschrieben werden. Es scheint, 
dafs eine stelle im Theophrast, der dem lexikon viele glossen 
geliefert hat schon im alterthum zweifelhafte lesart hatte und 
zwar nicht weniger als vier varianten aufwies. Indels ist diese 
zahl’ so grols nicht, wenn man erwägt wie schwankend z. b. 
Theophr. H. Pl. III, 17 die lesart statt xoloıze« war (vgl. Hesych. 
vol. II, p. 400 zu *xaAlıreaı) und wie unsicher die lesart bei 
Hippocrat. de vietu 2 p. 357, 46 (!lenoxes Elegıris Aekenpis). 
Kurzum — in jener stelle des Theophrast, welche Hesychios’ 
quelle vor augen hatte, war es ungewils, ob Atyvgov koyıovgıov 
}oyxougıov oder Avyıovgyor gestanden habe, wenn nicht was He- 
sychius fand sehr glaublicher weise wieder verschrieben wurde. 
Denn für Aoyıovgıov‘ Velos. Adxwres, was die alphabetische 
reihefolge verlangt, bietet der codex Aoyovgıor, und dasselbe mon- 
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strum Aoyovgtov steht da, wo die folgeordnung Aoyzovgıo»' 
veAov verlangt. Aus Avyıovoyov' zo nAexrov hat Musurus rich- 
tig 7Aexzgov gemacht, allein da die ordnung nicht gestört wird, 
wenn wir AvyxoVgıov' zo nAexroov schreiben, ist kein grund 
anzunehmen, dafs Hesychios in seinem Theophrast Avyıoveyo» 
gefunden habe, sondern glaublicher, dafs Avyxovgıo» vom schrei- 
ber in Avyıovgyo» verderbt worden sei. Gut bezeugte formen des 
seiner etymologie nach sehr dunklen wortes sind nämlich vor al- 
lem Avyxovgıo» (Diosc. II, 100; schol. Callim. Dian. 88; Plin. HN. 
VIII, 38; XXXVI, 2) demnächst Aıyyovgıov (Strab. IV, 202; 
Psell. ap. Creuzer ad Plot. III, p. 305) Avyyovgıov (Sext. Emp. I, 
119, p. 31; Solin. p. 11, 6 al.) woraus wohl Avyyovo« bei Timo- 
theus ap. Cram. Anecd. IV, 276, 27 nur verschrieben ist, lan- 
gurium (bei Plin. XXXVII, 2 Epiphan.) und lagurium, endlich 
dem hellenismus angehörig Aıyvgıor (Epiphan., LXX Exod. XXVIII 
19; XXXIX, 10) wofür auch Aryvgis gesagt zu sein scheint, und 
Aiyvoos (Joseph. Antt. Judaic. III, 7,6). Welche von diesen formen 
nun unter Aoyıovgıor und Aoyxovgıov stecke, ist schwer zu sagen. 
Aoyxoveıov ist vielleicht aus Avyxovgıo» verschrieben, Aoyıovgıov 
könnte Aoyovgıov d. i. Aryovgıov sein (denn auch ligurium er- 
kennt Isidorus an), aber wer weils ob die Laconen nicht Aoyyov- 
g10v für Aayyovgıov sagten, wie #0d@00g — xadapog u.8. w.? Si- 
cher aber ist, dafs AITTPON aus AIITPON entstanden ist, 
und mit vitrum nichts zu schaffen hat. 
Jena, den 22. März 1860. 
M. Schmidt. 
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Mytho-etymologica. 
(Schlufs.) 


Es ist ziemlich klar noch aus der reihenfolge der at- 
tischen könige in der urzeit zu erkennen, dafs ihnen, 
wie meist die namen verrathen, eine gewisse, die ursprüng- 
lichen zustände des ländchens durch ahnung finden wol- 
lende spekulation zum grunde liegt. 

Ueber K£xoow, als sohn des 'Eoıydoviog (Erechtheus) 
s. G. Curtius gr. etym. I, 114. Er denkt sich den namen 
als aus der wurzel (carpo) von xaonog frucht, zowrıov 
_ sichel, reduplicirt und mit der bedeutung „schnitter“, wäh- 
rend, seiner beziehung zur Athene wegen (Apollod. III, 
14,1), vielleicht nicht minder gut an einen „abpflücker* 
von obst, namentlich aber von oliven, gedacht würde. Ich 
weils vor der hand nichts besseres. Es wäre dann -o 
keine blofse endung und das wort keineswegs, was aber 
auch noch niemand dargethan hat, ägyptisch. Il. kre- 
pak, kripak stark, fest, kräftig, und, trotz der abbeugung 
vom lautverschiebungsgesetze, etwa unser kraft (vis, ro- 
bur); ags. craeft, vis, potentia; und als — geistiges — 
können, vermögen (savoir und nicht blofs pouvoir) inge- 
nium, ars, artificium. Bouterw. Scread. Ind.; engl. craft 
kunst, gewerbe, handwerk; geräth, fischerzeug; dann be- 
trug, list (vgl. ungevny, machina maschine, machination; 
ingenieur und engl. engine von ingenium) — böten einen 
zwar möglichen, allein durch nichts bestätigten anknü- 
pfungspunkt. Für den älteren Kekrops, der aus Aegyp- 
ten eingewandert und gründer der burg von Athen gewe- 
sen sein sollte, pafste übrigens — ist man nicht zur an- 
nahme einer genealogischen umstellung beider oder blo- 
fser nachschöpfung jenes sogenannten ersten Kekrops aus 
dem zweiten, bereit, — der von Curtius hingestellte begriff 
gleichfalls nicht. Denn ihm wäre Ao«vaog, unter welchem 
die deukalionische fluth stattgefunden haben soll, erst ge- 
folgt, was sich mit der kaum abläugbaren bedeutung von 
des Kranaos namen nur schwer vertrüge. Dieser name 

x 8, 20 
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fällt nämlich gewils mit dem gleichlautenden adjectivum 
(hart, raub, unfruchtbar, vom lande) Arist. Lys. 480 zu- 
sammen, und mülste demnach unfruchtbarkeit Attika’s 
anzeigen wollen in der urzeit. Ovrog ynuag ix Aazxedai- 
uovog Ilsöieda rıv Mnvvrog &ytvvnoe Koavanv (d.i. das 
vormals unfruchtbar gedachte Attika selbst) zai Koavai- 
zunv zei Ardida‘ ig anodavovong Erı nagd&vov (vielleicht 
der schirmherrin von Athen, der jungfräulichen Athene, 
wegen, woher auch das Parthenon), znv gwoav Koavaog 
‚dt$ida [das ist nun der wirkliche, nicht mehr blols my- 
thische name des landes!] rooonyooevos. Vergl. III, 14,1: 
Kai tv yıv, nooregov Aeyoutvnv Axrnv [i. e. littus], ap’ 
iavrov Kexgoniev [natürlich blofs mythisch] wvouaoer. 
Koavaov ö2 ixßahwov Auyızrlov EBaoiksvos. Toürov Eviou 
utv Asvzakiwvog, Evio ÖL avroyıtova Atyovoı. Kein zwei- 
fel: es verband sich mit solcherlei verflechtung eines Am- 
phiktyon in obige reihe die absicht, dem amphiktyonen- 
gerichte die weihe des höchsten alterthumes zu sichern. 
Wenn Augızrvovsg eigentlich „die herumwohnenden“ be- 
deutet und also nur mundartlich von augızrioveg, negıztio- 
veg, reoiztireı verschieden sein sollte: dann wäre mit dem 
Ampbhiktyon hier zunächst wohl Attika als nunmehr ur- 
bar gemacht und von menschen bewohnt (vgl. oixov- 
utvn yn, orbis terrarum) vorgestellt. Es möchte dies zum 
theil aber mit dahin zielen, dafs, ward erzählt, das atti- 
sche land durch Athene, also Athens schutzgottheit, gleich- 
sam dem Poseidon (also dem meere) entrissen worden. 
Apollod. III, 14,1. Möglich, dafs sich v in Augızıvav 
aus lat. civis und goth. heiva-frauja oixoösonorng Dief. 
wtb. II, 548 vergl. etym. forsch. I, 203 no. 25 rechtfertigen 
liefse. Oder gehörte v (mit verlust von , davor) vielmehr 
dem suffixe an? Vgl. skr. krug-van (eig. schreier) scha- 
kal; pivan (niov) fett; gakvan (der starke) elephant; 
padvan, padva weg u. s. w. 

IIsdıag als gemalin des Kranaos wäre erklärlich durch 
den gleichen namen einer Phyle von Attika nach Steph. B., 
oder eines demos nach Plut. Themist. 14. Nur, warum er 
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sie sich aus Lakedämon geholt haben soll, liegt nicht so 
auf der hand. Ohne zweifel ist es kein anderes wort als 
das gleichlautende appellativ, welches, ein derivat von ne- 
diov, ebene, „flachland“ bedeutet, und darunter, wenn 
auch vielleicht, eben weil an dieser stelle der genealogie 
erst vom „unfruchtbaren* (Kranaos) die rede ist, noch 
nicht ein urbares, doch ein zum anbau fähiges feld zu 
suchen. /Iedıaowoı, auch nedızzg, editor (s. Schneider 
wtb.), waren die bewohner vom nediov nach Megara zu. 
Sollte vielleicht eine gleichbenannte örtlichkeit in Lako- 
nien zu der verbündung mit einem attischen könige den 
anlals gegeben haben? Noch schicklicher hätte eine solche 
ehe in dem gegensatze der zwei wichtigsten und 
mit einander um den vorrang kämpfenden haupt- 
staaten Griechenlands, Athen und Sparta, ihren 
grund. Freilich vorausgesetzt, dafs der glaube an sie, was 
ich nicht zu verbürgen wülste, erst in eine zeit fiele, wo 
bereits jener wettstreit und die eifersucht auf einander be- 
gann. Zum vater von des Kranaos gemalin wird Mijvvs, 
vrog gemacht. Das kann nicht füglich etwas anderes sein 
als derivat von unvv» mittelst des sufl. 7 (gew. „r), und 
zwar im sinne von umvvrng oder -T7o anzeiger, verräther. 
Also eine anklage? aber, warum nur? Etwa weil man von 
seiten der Athener, einer gewissen historischen beziehung 
zum trotz, auf die Spartaner als nebenbuhler wollte ein 
für diese nicht gerade schmeichelhaftes streiflicht fallen 
lassen? Oder zielt der. name auf den durch Paris am 
Menelaos, auch ja herrscher von Sparta, begangenen ver- 
rath? Wenigstens verdient einige aufmerksamkeit, dals 
freilich nicht JIsöıes, allein Koavan die insel hiels, auf 
welche Paris zuerst die geraubte Helena brachte. Es sollte 
dieselbe aber entweder die auch Helena genannte insel bei 
Attika sein, oder nach Paus. III, 22,1 im lakonischen 
meerbusen bei Gythion liegen. — Mit einem hinblicke 
nach der nedı@s Aoyyn Soph. Trach. 1058 statt nefouayos 
wülste ich übrigens auch nicht viel anzufangen, wenn auch 
die Kgavalyun dazu verlocken möchte. Wie letztere un- 
207 
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ter ihre obigen schwestern geräth, vermag ich auch nicht 
eben mit grolser zuversicht zu sagen, ward sie nicht der 
Koavan in folge paronomastischer ausschmückung beige- 
sell. Dem sinne des worts nach ist sie eine „mit einem 
speere, wovon der schaft aus hartriegel gemacht“; und 
möchte demnach eine lanzengeübte kriegerische streit- 
macht damit gemeint sein. Man vgl. auch xoavei« (eig. 
adj. cornea) Aooroxtovog Analecta 1 p. 197 und lat. eben- 
falls cornus meton, f. wurfspiefs (s. Freund) und cornea 
hastilia, venabula. Wegen Athene als speerschwingerin? 

Nicht ohne bedeutung erachte ich aber den umstand, 
dafs Kranaos durch Amphiktyon seiner herrschaft ge- 
waltsam (&xdaAwv) beraubt wird: die barbarei und un- 
ceultur (Kranaos) mufs gezwungen dem ackerbau und hö- 
herer, durch feste wohnsitze und durch das recht (völ- 
kerrecht) geregelter gesittung (Amphiktyon) weichen. Doch 
kehrt, was gegen diese unsere auslegung spricht, dieselbe 
ausdrucksweise alsbald mit bezug auf verdrängung auch 
des Amphiktyon wieder: Baoıksvoavra dt aurov Ern dw- 
dexa 'Eoıydoviog txßailsı. Man übersehe indefs dabei 
nicht die bedeutsamkeit gerade einer zwölfzahl von Am- 
phiktyons vermeintlichen regierungsjahren. Die bundes- 
versammlung der Amphiktyonen ward ursprünglich von 
zwölf griechischen volkschaften durch je einen gesandten 
beschickt, und nach der mythischen art, sich über derlei 
verhältnisse auszudrücken, kann man nicht zweifeln, dafs 
darauf jene zahlenangabe anspielen soll. 

Wer ist nun und was bedeutet Amphiktyons verdrän- 
ger 'Egıyd#ovıog? Darauf wird mir die antwort leichter, 
als wenn man nach 'Eosy#evg fragt, welcher, obschon oft 
mit jenem vermengt, eine etymologisch, so muthmafse ich, 
damit gar nicht oder schwer vereinbaren namen führt. Vgl. 
die erklärungen bei Heyne Obss. Apolld. p. 328. 

Besprechen wir zuerst den namen Erechtheus. Die- 
sen etwa als kürzung von Erichthonius anzusehen, wie Ev- 
ovodeüg, Mevsodevg koseformen sein möchten statt Zvov- 
od&vng, Mevsod&vng hindert das & in zweiter silbe, was ge- 
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wi[s nicht völlig grundlos sich statt des regelmäfsigen ı 
eingedrängt hätte. Eine der erklärungen bei Heyne denkt 
an &o@, was ynj bedeuten soll. Wohl gemerkt aber, dies 
vermeintliche &g@, welches einige auch — mit unrecht — 
im namen der Here suchen, ist vielleicht eine fiction, die 
weder aus noAungog, reich an land (etwa arva und dem- 
nach zu «00@?) noch aus &oade: yauals eig mv yüv. ya- 
uai Hesych., am wenigsten aus dem comparativischen &vs- 
go: (nicht subterraneus),-mit sicherheit folgt, indem das 
adv. recht wohl auch eine mit dent. schliefsende und etwa 
unserm erde, ahd. erda, erada, göth. airtha sich nä- 
hernde form enthalten könnte. Sonst hat Hesychius frei- 
lich auch &oag‘ yn7s, und auch in &gantda (es steht aber. 
äooeniö@ da) sucht man ein anologon zu yrnedov. Ed. 
Schmidt p. 182. Angeblich daher auch &gı$0: p. 189, al- 
lein ohne wahrscheinlichkeit. Nach einer andern deutung 
stammte 'Eoeydevg von &o&ydeodteı, was soviel sei als &gey- 
Vileo#aı. Also diesem nach etwa zu verstehen von der 
durch erdbeben und meeresfluth zerrissenen küste, wie 
man (vielleicht geologisch wie etymologisch gar nicht so 
übel) das vorgebirge ‘Pryıov aus önyvvuı entstanden sein 
läfst, weil dort einst das meer durchgebrochen sei und Si- 
kelien vom festlande abgerissen habe. Vergl. Apoll. III, 
14, 1: nxev odv nowrog Jloosıdav ini rnv !Artıwnv xai 
alm&ag tn oielvn (durch erdbeben), xara u£onv ryv @xo0- 
nohv avigpyve Hahaooav, ıjv vov ’EosyInida zahovor. era 
tovrov nzev 'Adnva. Also Athene nahm durch pflanzen 
eines ihr heiligen ölbaums (daher auch ro &v axoonoAı 
£oavov tng.Adnväg aus ölbaumholze Heyne Obss. p. 329) 
von Attika erst besitz, nachdem zuvor dort das meer ge- 
herrscht; — so will die, in sich gar nicht so widersinnige 
erzäblung. Man vgl. für diesen fall ein schiff &gsyJousvn 
av&uoıcı Il. XXI, 317, woraus folgte, dafs jener „zerrei- 
(ser Poseidon selbst sei. Nach Creuz. IV, 350: „Er- 
schütterer, der am ufer nagte“, ein &vooiydwv, &sliydwv. 
Und das bestätigt sich wenigstens durch die ansicht eini- 
ger (Heyne Obss. p. 333): Pro perpetuo nomine Neptuni 
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videtur habitum esse ab aliis nomen Erechthei: nam Ly- 
cophroni v. 158. 'Eosyd'svg nude positus, est pro Neptuno. 
Bei Hesychius: 'Egeysevg. TIoosıdav &v Advaıg, und au- 
(serdem, unstreitig auch Homer, &osydouevn‘ oaksvousvı). 
(2) Arußevousvn. Paovvoutvn. Uno Tov av&umv TaQR000- 
utvn. Ferner 2o&yzdwv' dıaxontwv, wobei indefs Schmidt 
auf &0&.Fwv p. 185 verweist. Oder sollte man unter her- 
vorkehren des Erechtheus als beschützer des ackerbaues 
(etwa eine erst später ihm aufgedrungene rolle), die obige, 
&o&ydwv beigegebene erklärung dahin benutzen dürfen, dafs 
man ihn zu einem „erdaufreifser*“, ön&iydwv, mittelst 
pfluges machte, und etwa gar so, dals sich hinter dem x 
des verbums aus wohllautsgründen y3wv verloren hätte? 
Dagegen nun ’Eoıydovıog ist eine vollkommen regel- 
rechte bildung. Allerdings nicht «no rod &giov*) xzai ydo- 
vog. Etym. M. in 'Eosysevs, was sinnlos wäre, sondern aus 
dem präf. &oı- mit y$wv, wie z. b. auch die eigennamen 
'Eoiavdog (Aoıavdiöng, Evavdng). "Egıavyn (sehr glanz- 
voll). "Loieonidag (von aonis). "Egifoww wie ZloAvßoıe, 
Evßouog und ’Eoußwrng wie ZloAvßwrng, d.h. viele rinder- 
hirten (der grofsen zahl von heerden wegen) brauchend. 
‚Eoiyviog (grofs-, starkgliederig, von yviov). "Egidagong 
wie JloAvd&oong. 'EoidnAag, trotzdem dafs doch wahr- 
scheinlich der 1. decl. angehörend, wesentlich gleich mit 
&ou$9mlms, ovs, was in vollem wuchse steht. ’Eguundn wie 
IIoAvundn (voll klugen rathes). 'Egiuvaorog und Aoiu- 
ve@otog (dessen man gern und oft gedenkt) auf mün- 
zen. 'EguodEvee (sehr stark). ’Eeiriuog (hochgeehrt). 
'Eoıpyavns (sehr glänzend), ueAorowög, aus Athen. XIV, 
619. c., allein 'Howpevig (in der morgenfrühe — also gleich 
der Eos — glänzend?), 7 weAonowog‘ ebenda. "Eoipväog 
Quint. X, 7, falls v darin lang, und demnach das masc. 


*) "Egınkalb' avkuwv svsrgogal, avgas, nvoai natürlich nur albern 
erklärt als verdürben (oAAuuu) sie die wolle (?gsov). Auch unstreitig 29:-, 
und ein entweder mit eilw, volvo, 2oAnro verwandtes oder von «ms ausge- 
hendes subst., verbunden. Im letzteren falle riethe ich aber nicht sowohl auf 
asllo, als auf ein, dem avoa (neräs,gog?) näher kommendes wort mit go, 
nur dafs sich dieser buchstab, in umgekehrter weise von Iron dissimila- 
tions halber in A} verwandelt hütte. 
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zu EoıpvAn und nicht deminutiv von "Zoupos. "Eowrug‘ us- 
yakopdakuos. Kai 7 Ayxioov yvın Hesych., aber auch 
gemalin des Oileus I. XIII, 697 und tochter des Jason 
und der Medea Paus. II, 3, 9. In dieser letzten stellung 
palste die grolsäugigkeit auf den mond, während sonst 
etwa wie Powrug. Allein nicht, wie Halaıydwv (toV yn- 
ycevoüg yap eu !yo Ilahaiydovos "lvis Heiaoyog xrA. 
Aesch. Suppl. 253. Schütz), sondern überdies mit dem suff. 
-og, welches die Böoter auch patronymisch verwendeten. 
Also: „gutlandig* oder auch „guten landes sohn“, was 
sich im besonderen nur auf fruchtbares, namentlich ak- 
kerland (vgl. 2gıPwAe&) beziehen wird. Daher dann auch 
er zuweilen ynyevng, d.h. als sohn der erde, diese als 
ganzes gedacht, ist und mit schlangen, als dem thiere der 
erde, in verbindung gebracht wird. — Die geburt unseres 
Erichthonius aber, trotz der mit ihr verbundenen umstände 
allerdings seltsamer, ja höchst anstöfsiger art, so dafs Heyne 
sie mit grölserem rechte roher böotischer, als feiner atti- 
scher sitte würdig schilt, hielte ich nichts desto weniger, 
vielleicht gerade defshalb für ein mythologema von hohem 
alterthum. Wer wülste nämlich nicht, wie dieses sich mit 
grolser unbefangenheit noch über manches, namentlich in 
betreff geschlechtlicher beziehungen zwischen göttern 
und sterblichen, hinwegsetzte, weil es in ihnen symbole der 
grolsen, in der natur auf die verschiedenartigste weise wirk- 
samen und thätigen zeugungskräfte erkannte. Leider 
aber merkt man in unserem falle eine gewisse — etymo- 
logische — absicht, welche nicht verfehlen kann uns 
dahin umzustimmen, als sei die geschichte lediglich einer 
freilich geradewegs abgeschmackten etymologie zu liebe er- 
dacht und somit eine überlegte klügelei. Hephaistos, 
so wird erzählt, entbrennt in heftiger liebe zur Athene. 
Das bild letzterer als keuscher jungfrau war zu fest aus- 
geprägt, als dafs man in solcher hinsicht auf sie einen 
flecken durfte fallen lassen. Sie entflieht demnach, aber 
dennoch — 6 ö& ansontgunvev eig TO. 0x8hog Tijs eds, 
!zeivn ÖE uvoaydeice, &oig [natürlich! wo bliebe sonst die 
etymologie?] anuudsaoe Tov yovov eig yijv [im sinne der 
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herleitung vielmehr zg&o0v«@] &ogıye. Devyovong de avıns 
za ng yovig eig yav neoovong, EoıyFovsog yiveras. 
(Eine andere deutung von gleichem unwerthe ano rag Egı- 
dog xai yFovog ist in d. zeitschr. VI, 358 zurückgewie- 
sen). Der junge knabe, — einfacher bei anderen ein sohn 
der Erde und des Hephaistos*), d. h. wohl des lich- 
tes und der wärme, deren das gesäete zu seinem gedeihen 
bedarf, — wird trotzdem von der Athene ganz besonders 
bevorzugt, in dem maafse, dafs sie ihm selbst unsterblich- 
keit zu verleihen wünscht, gleichwie Demeter dem Demo- 
phon (d.i., meine ich, dem menschen als gattung genom- 
men). In eine xiorn versteckt übergiebt sie ihn IZ/avög00» 
(allthau) 77 K£xoorog zur verwahrung, mit dem gebote, die 
kiste nicht zu öffnen. Die schwestern der Pandrosos han- 
deln dem zuwider aus neugierde, und sie sehen um das 
kind geschlungen einen drachen (eine thierart, welche 
auch als gespann des gleichfalls auf ackerbau bezüglichen 
Triptolemos vorkommt) und werden entweder von dem dra- 
chen getödtet, oder stürzen, von Athene aus zorn zur ra- 
serei gebracht, sich von der Akropolis hinab. Man ziehe 
von diesem berichte das mythische gewand weg und über- 
setze ihn aus der sprache der imagination in die nüchterne 
des verstandes: so wird er nicht viel anderes besagen, als: 
das getraide auf göttliches anstiften in der erde schoofse 
(das soll hier die xiorn von xeiuaı bedeuten) verborgen, 
wird den herrinnen des befruchtenden thaues zur behü- 
tung übergeben. Allein den thau verzehrt entweder die 
schlangenartig sich um den aufgegangenen samenkeim 


*) Doch kommt dieser vor allen göttern mit der Athene wohl um defs- 
willen hier zusammen, weil ihm die Athener, als nicht blofs ackerbauendes, 
sondern gewerbe aller art betreibendes und künstlerisch hachgebildetes 
volk, mit ganz vorzüglicher achtung begegnen mufsten, gleichwie ihrer Athene. 
(Aphrodite als gemalin des häfslichen Hephaistos wahrscheinl. in dem 
sinne, dafs auch die erzeugnisse des handwerks verdienen vom schön- 
heitssinne veredelt zu werden.) — Ist aber zufall oder absicht darin, wenn 
Apollod. II, 1, 5 unter den söhnen des Aigyptos auch einen namen JIavdla» 
kennt, welchen er nebst "Aoßnlos (?), ‘Yrtoßios, ‘Instoxogvorng (rosse zum 
kampf anschirrend) mit der Hyasrirn zeugt? Vgl. "Nzearlvn, Alyilvm Me- 
dea als tochter des Aectes, noolım. 
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im boden herumlegende bewurzelung, oder (dies jedoch 
durch verlegung an einen bestimmten ort anders gewendet) 
er verzehrt sich selbst (durch verdunstung in der sonne). 
Jetzt, nachdem Erichthonios (denn sterben mufs auch 
er) zu leben aufgehört, folgt ihm in der herrschaft /Iev- 
diwv, — ip’ od Anunne zer Jıovvoog (die götter für brot 
und wein) eig zmv Artıxnv n7A$ov. Der sache angemes- 
sener könnte man ebenso gut erwarten: Pandion sei dem 
Erichthonios gleichzeitig. Allen man weils, in der 
mythologie mufs von strenger folgerichtigkeit des gedan- 
kens zum öfteren ein gut theil nachgelassen werden. Manch- 
mal, weil man schon ursprünglich nicht scharf genug nach 
den gesetzen der logik ihn sich klar machte, viel öfter 
aber noch, weil sich der von vorn herein gemeinte her- 
nach entweder ganz verlor oder verdunkelte, — nament- 
lich wenn, und das geschah nicht selten, verschiedene my- 
thologische gedankenreihen sich bildeten bei aufkommen 
neuer gesichtspunkte, und in folge davon anreihungen und 
anbequemungen auch vielleicht der sonst widersprechend- 
sten stoffe. Wir kennen bereits Pandion als ein zusam- 
menfassen aller, namentlich der meteorologisch bedeutsa- 
men erscheinungen am himmel. Und will jemand es un- 
vernünftig finden, wenn der griechische mythus bei den 
Attikern verlangt, dafs, weil zum wohlergehen der saat 
nicht blofs ein geeignetes fruchtland ("EoıyFoviog) ge- 
nügt, der segen eines günstigen himmels (//avöiov) hin- 
zukommen mu/s? In weiterer consequenz Ilavdiwv ö& yn- 
uag Zevkinnnv ıng untoog (Pasitheae) rıv aösApıv, Yv- 
yartgag uiv Erixvwoe Ilooxvnv xaı Dılounkav, d.h. 
die verkünderinnen des frühlings. Vgl. Bergk, De Phoe- 
nicis Colophonii iambo (Index schol. Hal. für den sommer 
1858), z. b. aus Sappho Fr. 87: Ti us Havödiovıs woavva 
yskidav. Aulserdem: natidag d2 Öduövuovg ’Eoeydta zai Bov- 
nv. Heyne Obss. p. 330: „De his inventis Erichthonii 
cf. Eratosth. c. 13. Praeterit Apollodorus nobilissimum ejus 
inventum jungendorum equorum.et aurigationis: v. 
Virg. Ge. III, 113, 4, quo meruit ut inter astra receptus 
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Aurigae locum obtineret“. Das liegt jedoch, wenn schon 
in anderer wendung, klar genug angedeutet in der Zev- 
Einrn als tochter des Erichthonius, wenn man diese „rols- 
anschirrerin“ als eine irdische nimmt. Denn sonst lielse 
sich, da zum wachsthum der saaten ganz insbesondere 
auch sonnenschein von nöthen, der name nicht unpas- 
send von einer anschirrerin der sonnenrosse verstehen, 
indem Zeuxippen Phoebo amatam memorat Clemens Alex. 
p. 27, 30; ja eine Zevfinnn als gemalin des Sikyon Paus. 
II, 6, 5 kennt neben einem Zeväınnog als sohne Apollons 
und könige in Sikyon ib. 7. Pandions zwillingssöhne 
Erechtheus und Butes müssen in dieser verbindung auf 
ackerbau und viehzucht gehen. Etwa jenes, wenn das 
der sinn der wurzel gestattet, wie Ov. M. V,341 Kalliope 
singt: Prima Ceres unco glebas dimovit aratro, als — 
pflüger, qui terram proscindit pressis aratris. Lucr. V, 
210 oder validis juvencis Virg. Ge. II, 237. Also wie die 
römischen feldgötter Obarator umpflüger, und Occator 
egger. Serv. Virg. Ge. I, 21. Bovrng aber wird zum stamm- 
vater der Eteobutaden gemacht, und bezieht sich auf 
reichere, die sich im besitze von hornvieh, nicht etwa 
von blofsem kleinvieh, befinden. Butes heirathet aber die 
Xöovie, eine von Erechtheus töchtern, d.h. verm. aus kei- 
nem anderen grunde, als weil stier und der ihn besitzende 
mensch von der erde (z3wv) leben, zuvor sie aber durch 
pflügen und durch einstreuen des samens (gleichsam 
heirath und fleischliche vermischung, vgl. &oovo«, eigentl. 
ackerbau, zugleich mutterschool[s) zur wiedergabe von frucht 
fähig machen müssen. 7’nosvg vielleicht von zno0g (be- 
wachend, hütend — die wintervorräthe?), und, wie ich 
glauben möchte als winter, den frühlingsboten schwalbe 
und nachtigall nicht sehr gewogen. Defshalb etwa gar 
durch aphärese und zwar aus euphemistischen gründen ge- 
kürzt von @rnoog schädlich, unheilbringend? 

Ein zweiter Pandion, sohn von Kekrops II. und der 
Metiadusa, von welchem die Pandioniden Aegeus, Pal- 
las, Nisos und Lykos stammen, sieht ganz wie eine 
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blofse wiederauflage vom ersten aus, jedoch ohne dessen 
bestimmte naturbedeutung. Preller II, 102 fg. Es erklärt 
dieser aber 4iyevs als lediglich andere (und wohl ver- 
menschlichte) form für den Poseidon (I, 353; II, 291). Als 
zweite gattin heirathete er zufolge Apollod. III, 15, 6. 
Xalxıornv mv “Pn&nvogog, oder (Heyne Nott. p. 372) mv 
Xalxwdovrog. Kein zweifel, dafs unter dieser Chalkiope, 
d.h. erzstimme (vergl. yaAxeogwvog, xalxoßoeg, und in 
betreff des u: yakxivaog, yakxioıxog) das wogengebrüll 
der brandung zu verstehen sei. Wir können mit dieser 
erklärung nicht wohl fehl gehen, da ihres vaters name hier 
kaum anders übersetzt werden kann, als der (die wogen) 
brechende mann. Vgl. önyvvro xüue I. XVII, 67 mit 
IV, 425, und önyuiv Galacong oder «Aog, meeresufer, al- 
lein auch von den brandenden wogen selbst, z. b. Od. 
XI, 214. Dazu auch wohl das deutsche wrak. Zwar 
ist öngnvwg, als beiwort des Achill, unstreitig abhängig- 
keits-comp. (und nicht karmadharaya, wie das vorige) mit 
dem sinne von: durchbrechend die (feindlichen) män- 
nerschaaren. Offenbar indefs macht schon die Odyssee 
VI, 63 in dem eigenn. ‘Pr&nvwo, sohn des Navoidoog („mit 
schiffen schnell dahin fahrend“) und bruder des Alkinoos, 
von dem comp. eine völlig verschiedene anwendung, indem 
sie es als einen mann nimmt, der (die wogen mit ruder und 
schiff) durchbricht (sulcans). S. Jahn’s jahrb. suppl. 
bd. III, heft 3 s. 309. Eine mit eherner stimme, als 
tochter des wogenschwalles, welcher an das gestade an- 
schlägt, bereitet dem erklärer keine schwierigkeit. Die 
zweite Genealogie vom XaAxwöwv (erzzahn) her, welche 
ohne zweifel an die XaAxıorn anklingen soll, ist nicht ganz 
so willig. Von der pflugschaar kann hier kaum die 
rede sein. Der name führt aber vielleicht entweder auf 
eherne schnäbel vawv yarzsußorAadwv Eur. Iph. in Aul. 
1320, oder auch gleichsam auf die ehernen zähne, womit 
die brandung das gestade und meeresklippen benagt (mor- 
det Hor. Od. I, 31,7) und unterwühlt. Sonst wiese der 
Chalkodon (durch anspielung an XaAxig in Euböa) nach 


412 Pott 


dieser insel hin. Preller II, 102. Indefs gab es auch einen 
Xelrwdwv (bei Theokrit Xaixwv) als könig der insel Kos. 
Apollod. II, 7,1, was man mit der XaAxıonn als tochter 
des königs Eurypylos, mutter des Thessalos vom Herakles, 
scheint in verbindung bringen zu müssen. Callim. Del. 161 
und Apollod. II, 7.8. Heyne obss. p. 199. Evovnviog „weit- 
pfortig“ Il. II, 676 läfst verschiedene anwendung zu, auf 
den weiten himmel (als insel), auf das weite meer, oder 
auf einen weit geöffneten vulkanischen schlund. Vgl. 
das vulkanische Nisyros (Humb. Kosmos IV, 372), das 
von Kos abgerissen sein sollte. Merkwürdig dieser um- 
stände wegen ist auch wohl der name des Koers 44xio- 
rcog Plut. Quaest. gr. 58, der doch gewifs auch „starkstim- 
mig“ bedeutet. — Obschon gleichnamig, rührt doch die 
benennung XeAxıonn*), von der tochter des Aeetes in 
Kolchis und gemalin des Phrixos gebraucht (Apoll. Rh. 
III, 428; Apollod. IX, 1) von einer anderen naturerschei- 
nung her. Ist nämlich (s. d. zeitschr. VII, 108) Phrixos 
die regenwolke (in betreff ihrer ähnlichkeit mit einem 
vliefse s. z.b. Ov. M. VI,22; Virg. Ge. I, 397), so folgt: 
seine gemalın ist der weithin schallende, „erzstimmige* — 
donner, gleich dem &vovora Zeug, was auch würdevoller 
„donnerer“, als „weitschauer“ ausgelegt wird. ZIavou- 
gpeiog wird, trotz der stelle Ov. M. XI, 198, wo: Ara 
Panomphaeo vetus est sacrata Tonanti auf die ringsumher 
erschallende donnerstimme führen könnte, doch in gemäfs- 
heit mit dem gewöhnlichen sinne von öugaelog und dugn 
glaublicher auf den grundurheber aller orakel (Apollo 
war nur mund des Zeus Preller I, 92) bezogen. — Koo- 
twrog neffe und nachfolger des Jasos (regen?) ist auch 
wahrscheinlich „schallender stimme“, obwohl, wenn man 
auf den verein von blitz mit donner gezielt hätte, sich 
auch zur noth die deutung: gleichsam „ein mit schall be- 


*) Sie hiefs auch ’Joyoooa s. Jacobi handwtb. Die quantität müfste 
entscheiden, ob aus ?og (1 lang) oder Zov (1 kurz)? Und demnach, ob etwa: 
mit pfeilen leuchtend (tödtend?), als blitz; oder, wenn von dunkler wolke: 
von violenfarbenem glanze (purpurn, schwarz?). 
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gleitetes antlitz zeigend“ vertheidigen liefse. — An die- 
ser stelle wollen wir noch den Avrioowgog (auch mit nur 
einfachem 6) besprechen, einen sohn des Phrixos und der 
Chalkiope.e Wenn man daraus sogar einen Ävrwoog als 
erbauer der stadt Ävrwoog machte: so liegt die absicht der 
verdrehung zu offen am tage, um befremden erregen zu 
können. Des Kytissoros geschieht erwähnung Her. VII, 197 
und Apoll. Rh. II, 1155 (v kurz), sowie Apollod. I, 9,1 
zugleich mit seinen brüdern: 

wde Kurioowgpog neisı oVvoua, TWös ÖL, Doovrig' 

To dt, Möälag‘ us Ö° avrov inıxkeioıte ev Aoyov. 

Also ein, mit bezug auf Phrixos (regenwolke) und Chal- 
kiope (donner) sehr erklärliches paar die beiden letzten: 
Schwarze und Weise, gemäfs der verschiedenen farbe 
von wolken. Auch Doovrıg fürsorge, nämlich in betreff 
der nahrung für menschen und vieh, welche dem himmel 
verdankt wird, wenn er zu rechter zeit regnen lälst. Was 
bleibt nun für den Kytisoros übrig? Kann darin xvrıoog 
(i wie v kurz) gesucht werden, welchen wenigstens die 
ziegen Theokr. V, 128 (der bock des Phrixos jedoch war 
ein widder) gern fressen? Avriloyos tv TW neoL xvrioov 
yvrov ynow wopehıuov eivaı rois Fosuuaoıy, Örtı nAmdog 
yakazrog noıei. Schol. Nicandr. Ther. 617. Also schon ein 
motiv, welshalb ein sohn des gewitters könnte cytisi curam 
(wo«, vgl. OAlywpog, nvAwmoos u.8.w.) habens, d.h. durch 
regen den wachsthum einer dem gedeihen der heerden 
äufserst zuträglichen staude fördernd, genannt sein. Es 
käme aber darauf an, ob wir nicht das compositum anders 
zerlegen und darin oweog (haufe, bes. getraidehaufen, vor- 
rath, fülle) suchen müssen. Sachlich spräche zu gunsten 
dieser meinung gar sehr owoirıg, beiname der Demeter, in- 
sofern sie haufen von ähren und getraide schenkt. Ferner 
Kvauooweos, fluls in Sicilien im gebiete der Oenturipiner, 
Pol. I, 9, A, welcher unstreitig davon den namen führt, dafs 
die nd länderei grolse haufen von bohnen lie- 
ferte. Auch Zvowgog, den vater der divnrn, mutter des 
KvSızos (eponymus der so geheilsenen insel) s. d. zeitschr. 


414 Pott 


VII, 99, wüfste ich mir nicht gut anders zu denken, als: 
„durch getraidesegen reich“, nach dem vorbilde von evoi- 
zwvog. Kvrioowoog (das doppel-o vielleicht blofs rhyth- 
misch und nicht etwa durch ein suff. wie xvriö-eg kasten, 
kisten, oder ein verbales, wie -0, veranlalst) enthielte viel- 
leicht vorn einen dativ von einem feminalsubst. auf ı-s. 
Etwa nach analogie von &yxuri xexaputvog glatt an der 
haut (in cute) — weggeschoren. Also, wenn auf die wolke 
und zwar als vliefs des Phrixos bezogen: in der haut 
bergend getraidehaufen? Es pafste aber, wenigstens 
begrifflich, xvreı, der dativ von ro xvrog, bauch, noch bes- 
ser. Jedenfalls wird man gestehen müssen: dafs von sei- 
ten der sache dieser unser zweiter deutungsversuch sich 
weitaus besser empföhle als der erste, wobei es sich nur 
um ein untergeordnetes nahrungsobject handelte, welches 
dem menschen nur mittelbar zu gute käme. Das anklın- 
gen an Kvr« (stadt in Kolchis und geburtsort der Medea) 
mag zufällig sein. Dagegen 0 Ävrog, ein sohn des Zeus 
und der Himalia („nahrung“ s. d. zeitschr. VII, 85) Diod. 
S. V, 55 verdient insofern berücksichtigung, als damit nicht 
anwahrsäheinlicher weise volle kasten (z. b. mehlkasten) 
gemeint würden. 

Gleichwie evgvon« Zeug einer doppelten auslegung fä- 
hig ist, bliebe auch für Zlevonn, tochter des Nereus und 
der Doris, 1. XVIII, 45; Hes. Th. 250, eine solche zum 
mindesten denkbar. Entweder nämlich könnte sie nach 
dem unendlichen blicke benannt sein, welchen das meer 
nach allen seiten hin frei läfst, oder: überall rau- 
schend, ertönend, bedeuten. Val. Flacc. I, 134: Hanc 
Pänöpe Dotoque soror, laetataque fluctu Prosequitur etc. 
Als tochter des Thespios und zumal als sonstiger frauen- 
name, wie wohl nicht gezweifelt werden darf: von allen, 
weil schön und anmuthig, gern gesehen oder angeschaut 
(omnibus spectanda). Auch @eorn wahrscheinlich: gött- 
lichen antlitzes. — Ob die stadt IIavonn oder Heavonevs 
(später Davorevg, als ob vom adj. verbale zu yavow, schei- 
nen, sichtbar sein) etwa als hoch gelegene warte (specula)? 
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Eben weil sie in Phokis lag, wird zu ihrem namengeber 
Ievorevg, ein sohn des Phokos, und, wovon der grund 
nicht so klar (kaum doch einem etwas weit hergeholten 
namensanklange zu gefallen) vater des Epeios, erbauers des 


trojanischen pferdes, gemacht. — Oei&ıdreıa, Sirene, und 
Thelxiope Cic. N.D. durch gesang, durch die stimme 
zauber übend (mulcens cantu, voce). — Desgleichen na- 


türlich von der schönheit ihrer stimme Kaikıorın oder 
Keiklıonsıe als Muse des epischen gesanges. — Bei dieser 
gelegenheit, und ich gestehe sie mit vergnügen zu ergrei- 
fen, will ich einen namen aufklären, der lange meinen be- 
mühungen um ihn widerstand. Ich spreche vom ’Juuage- 
dog, einem sohne des Eumolpos Paus. 1,5,2; XXXVIUL3; 
Schol. I. XVIII, 483. Pape bezeichnet, mir ist freilich 
unbekannt, auf welche autorität hin, allein wahrscheinlich 
mit vollem rechte, die vorletzte silbe als lang. Das erste 
der beiden u, wäre schon aus analogieen, wie Uuiusg, du- 
usg (vedisch yushme, asme), zu schliefsen erlaubt ge- 
wesen, verdankt einem, vom nachfolgenden u assimilirten 
zischlaut den ursprung. Es bestätigt sich diese vermuthung 
durch "Ioueoos als andere, freilich auch von einem The- 
baner, sohne des Astakos, geltende form des namens bei 
Apollod. III, 15, 4, welche freilich sichtbar an "Iou«oos, 
die stadt der Kikonen in Thrakien, um defswillen sich an- 
lehnt, weil nicht nur Eumolpos als Thraker gilt, sondern man 
griechischer seits die älteste dichtung überhaupt als jenem 
nordlande entstammt hinstellte. ’Iuuc@o«dog leite ich hinten 
aus aeidw, dd, so dafs vielleicht (doch vgl. andwv, aöduv) 
ein untergeschriebenes jota wieder herzustellen wäre, wie 
in roaywöog (dies jedoch mit dem subst. @ön7), yılaoıdos, 
und fände es dem namen seines vaters EVuoAnog (schönen 
gesang ertönen lassend) der hauptsache nach sinngleich. 
“Iusoog vergleicht sich z. b. dem indischen liebesgotte, der 
unter vielen anderen namen auch den von ishma, ishma 
(eig. wie I16%og, sehnsucht, liebesverlangen; aber auch der 
frühling als wonnezeit) führt (vgl. d. zeitschr. I, 569). Viel- 
leicht nach analogie von skr. adj,, wie admara, ghas- 
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mara (vorax), sr-mara (going), und zwar von ish (pe- 
tersb. wtb. I, 823 fg.: zu gewinnen, sich zu verschaffen su- 
chen; erwünschen; verlangen; ish-t'’a gesucht, erwünscht, 
gern gesehen, beliebt, genehm). Das lange ı in {ueoog und 
der asper neben Iuucocöog könnte nicht leicht gröfseres be- 
fremden’ erregen als etwa Üueis (v lang) neben äol. vuuss 
u.s. f£ Zu übersetzen aber wäre der name etwa mit: „lieb- 
lich singend“, növerijg. Vgl. ineoogwvog auf die Chariten 
angewendet Theocr. XXVIIH, 7; und VIII, 82: 4öV rı ro 
oröue roı, za Eyiusoog, o Japvı, puva* sowie, 61: Alxa 
wo Ö& gpikog TOvV Eyiusoov Vuvov @eiong, was indels 
sein soll entweder carmen pastoribus amabile oder hymnus 
amatorius. Auch gebraucht schon Homer iusoosg vom 
lieblichen gesaug und chortanz. "Iouaoog aber vergliche 
sich etwa mit ”/usoog, tyrann von Babylon und Seleukia 
Ath. XI, 466 c. Vgl. noch "Jusorog (erwünscht, angenehm) 
und Ju&o-ıog in adjectivform, was jedoch eher: Deside- 
rius (von den ältern ersehnt) besagen will. 

Wir wenden uns zu der zweiten gruppe von compo- 
siten, worin öy uf antlitz und aussehen geht. Ich 
nenne zuerst Aoyıorın, eine nymphe, mutter des Thamyris, 
des alten thrakischen sängers, welcher, gleich dem Eumol- 
pos (DiAauuovidag) Theokr. XXIV, 108, Pilauuov zum 
vater hatte. Aufser dem gleichfalls thrakischen sänger Phi- 
lammon gab es noch zwei des namens. Einen sohn der 
PiAwvig Con. 7, was fem. zu DiAov, vielleicht durch pro- 
nomasie. Aufserdem einen faustkämpfer Dem. XVIII, 319; 
Aesch. III, 189 Suid. Etwa letzteres s. v. a. als: sich gern 
auf dem ringplatze (arena) zu schaffen machend; oder auch 
nach dem rothen sande (@ypn), womit sich die ringer (!) 
bestreueten, um falsbar zu werden. Was soll aber ein 
„Liebesand“ (denn ein freund des ägyptischen Ammon 
wäre doch gewils ein zu arger anachronismus) im Thraker- 
lande? Hatte es etwa sandebenen? ’4oyıorn (mit weilsem 
antlitz), wie @oyıßosıog, mit weilsen rindern, als beiw. des 
(schönrinderigen) Euböa; «apyızlowrag — yıovsdsag alyag 
Diodor. Exec. Vat. VII, A in einem orakel u.s.w. — soll 
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Thrakien ebenso als vom schnee weils aussehendes 
nordland kennzeichnen, wie Xıovn (die schneeige) als mut- 
ter des Eumolpos. S.d. zeitschr. VI, 333. Uebrigens auch 
Xioviöng, ein dichter der alten comödie. Vergl. Ov. M. 
vs: 

Vel nos Emathiis ad Paeonas usque nivosos 
Cedemus campis. 'Hucdte landschaft in Makedonien. Vgl. 
ITieoog als alter könig von Emathia, nach einigen vater 
der musen (ZIıeoiöss); auch musenberg in Thessalien. Nach 
anderer erzählung (Apollod. I, 3,3) war /lieoog Thraker, 
sohn des Mayvng (d.h. eponymos von Meyvroi« in Thes- 
salien) von der muse Klio. Darum ist auch 4iwog, könig 
von Thrakien, Luc. salt. 57 als offenbar eponym dem Hä- 
musgebirge nördlich von Thrakien — sehr begreiflich — 
sohn des Boreas, d. h. also des nordsturms. 

Ein anderer mythischer sänger und leiblicher bruder 
von Eumolpos Ocuvgis, ıdog und 105, auch Ocuvgas, fin- 
det meines erachtens in dem appellativ Yauwveig, 7, bei 
Hesychius zuzvorng Tıvav, oVvvodog, navı)yvorz seine über- 
aus schickliche erklärung. Der sänger (Eumolpos) und die 
um ıhn sich wilsbegierig drängende zuhörerschaft (corona) 
gehören, gleichsam wie innig verbundene brüder, zu ein- 
ander. Versetzen eines weiblichen substantivs in einen 
männlichen eigennamen erregte hiebei wohl ebensowenig 
anstols, als z. b. O&oyvıg, ıog und ıÖog (frauenn. zum un- 
terschiede Gsoyvig, (dog), eigentlich doch wohl: „götterge- 
burt“ (aus wurzel yev, vgl. veoyvog neben veoyovog; privi- 
gnus); oder Xıovıg (etwa dem. „schneechen* wegen weilse 
der haut oder des haares?) als häufiger mannsname. Eine 
’Einig, indels auch ein 6 "EAnıg, hoffnung — der ältern, oder 
auf das glück ihrer selbst gerichtet? Aniorn, tochter des 
Triptolemos und mutter des Eumolpos Paus. I, 14,1. Doch 
unstreitig naturgemälser: kriegerisch, furchtbar blickend, 
als: rufend. Oder gar, dem » zum trotz, wie Jaioe, zu 
öciog, kundig, weil Eumolpos als stifter der eleusinischen 
mysterien galt? — Aygıorn (also verschieden von der 4g- 
yıorın oben) war nach Hermesianax bei Ath. XII, 597, 6 
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die gattin des Orpheus, und dürfte „wilden anblicks* be- 
deuten. Ich wülste freilich den sachgrund dafür nicht mit 
zuversicht zu nennen. Etwa weil, trotz der verlegung der 
alten sangeskunst nach Thrakien, dieses land doch später 
in der bildung gegen Griechenland weit zurückstand, oder 
weil Orpheus mit seinen Mysterien, so scheint es, an ernste 
todesgedanken anstreifte? Heifst doch sogar 'Ooyevg ein 
sohn des thrakischen königs Oieyoog, d.h. wildes schaf 
(ovifer), wie allerdings (etwa danach) zu Aristophanes zeit, 
wofern es Vesp. 599 nicht falschname, ein tragischer schau- 
spieler hiefs. Der gesang des Orpheus ist also, wird das 
ausdrücken sollen, mitten im unbetretenen gebirg zu hause, 
wenn auch des Orpheus mutter die „schönstimmige* Kal- 
liope selber soll gewesen sein, wie man nicht minder des 
apokryphen Movoetog namen auf die musen zurückführte. 
Uebrigens machte man auch 4ivog, einen alten sänger und 
tonkünstler aus Theben, sohn des Apollo (mithin sogar 
musengottes) und der Urania (himmlische schönheit) oder 
der Kalliope, zum lehrer des Orpheus und Herakles. 
Der combination zwischen 'Oogyevg und den ind. Rbhu-s, 
welche Kuhn IV, 114 unterstützt, vermag ich mich nicht 
hinzugeben. Züge von der macht des gesanges, ausgespro- 
chen z. b. darin, dafs alle thiere dem sänger aufmerksam 
lauschen, können ohne jeglichen gegenseitigen einfluls auf- 
einander entstehen, wie ja auch Wainämoinen, der finni- 
sche sangesgott, allerhand thiere zu dankbaren zuhörern 
hat. Ich meinerseits nehme gar keinen anstand, den na- 
men 'Oogyevg nebst "Loeßog (8 wie z. b. A«? = skr. labh) 
und öogvog, dunkel, Orphne, eine unterirdische nymphe 
(s. d. zeitschr. VIII, 104), öooyn (decke, dach) u.s. w. auf 
Zo&gpw (überdecken) zu beziehen. Also celator (kaum die 
erde mit schnee), und nur den eingeweiheten ("Oggsoreis- 
orig) seine geheimnisse offenbarend. Orpheus erlag dem 
gleichen schicksale wie Pentheus, von bachantinnen zer- 
rissen zu werden, und wäre ich geneigt ihm auch dieselbe 
grundbedeutung als winter, welchen die Griechen als 
besonders streng nur in Thrakien kannten, und dessen eben- 
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bild tod unterzulegen, wie von uns in d. zeitschr. VI, 136 
mit dem Pentheus geschehen. Als mann der trauer be- 
zeichnet letzteren sehr deutlich das wortspiel beim Theokr. 
AR VI, 26: 

ES ögeog nevönue, zai od ITevdne, yepoıoaı. 

Es stehen sich aber in dem mythus von ihm sehr er- 
kennbar folgende gegensätze einander gegenüber: 


Dionysos — Pentheus 
Freude — Trauer 
Sommer —. Winter 


Leben — Tod 
Weinstock — Fichte. 
Vinetaque laeta Lucr. V, 1371, aber Pitys, eine nym- 
phe, welche Borcas (also der nordsturm), als sie seinen 
bewerbungen sich fliehend entzog, in eine fichte (gleich- 
wie Daphne durch Apollo zum lorbeer ward) verwandelte. 
In d. zeitschr. VI, 334. „Cypresse, fichte und pappel als 
düstere bäume“ Gerh. myth. I, 17. Die „düstere fichte“ 
der göttermutter auf dem Ida ib. s. 108 (vgl. Hom. epigr. 
10). Sonst ist die fichte heilig dem Pan, welcher die Pithys 
liebte und auch mit einem fichtenkranz dargestellt wird; 
dem Faunus; auch der Diana, also hirten und der jagd- 
göttin. Aufserdem der Kybele. Der”Yrvog auf einer ZAarı, 
N. £, 286 hat wohl keinen besonderen grund. Beim Theo- 
krit XXVIJ, 11 ist es nicht eine winterliche fichte, worin 
verborgen der feind des Dionysos den orgien zuschaut, son- 
dern Zyivov &s goyalav zaradlg (vetusta lentisco abditus), 
Zrrıywgıov Eovog, wobei zu bemerken, dafs auch lentiscus 
semper viridis Cic. poöt. Divin. I, 9, vgl. Plin. XVI, 40. In 
der sage vom Orpheus und seiner gemalin, welche er bei- 
nahe wieder dem Hades entführt hätte durch die klänge 
seiner lyra, scheint mir aber das verborgene schicksal 
vorbedeutet, welches des menschen (vielleicht gegenstand 
der orphischen mysterien) nach seinem jetzigen leben har- 
ren mag. ZDügvöizn, dryade und gemalin des Orpheus, 
denke ich mir rücksichtlich ihres namens („weithin 
des rechtes waltend *)als gewissermafsen den durch eine 
20 
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einzige persönlichkeit verlebendigten ausdruck des ge- 
richts, welches sich auf alle verstorbene ohne ausnahme 
erstreckt mit dem einschlufs des satzes: von dort ist nie- 
mandem rückkehr möglich, und wäre es der trefflichste 
mensch. Vgl. die in manchen punkten ähnliche geschichte 
von Alkestis und Admet (der unbezwingliche tod). 
„Weithin waltend“, Evevöixn, können übrigens auch, 
und das ist der fall, hochgestellte frauen, z. b. mehrere 
fürstinnen, heifsen. Als Danaide aber könnte es, wie eine 
tochter des Danaos: EvovFon (weithin mit schnelligkeit 
ziehend) heifst, recht gut von wolken (wofür ich die Da- 
naiden halte) gesagt sein, welche weithin ihren segens- 
reichen einflu(s erstrecken. Wird unter der Eurydike 
als Nestors gemalin Od. III, 452 noch etwas besonderes zu 
suchen sein, weil sie tochter des KAvusvog war? Das wäre 
nur dann so, im fall dieser letzte name hier, wie öfters 
und worauf des Orpheus Eurydike rathen lassen könnte, 
auf den Hades zielte als locus celeber et frequentatus, 
und nicht schlechtweg „berühmt“ ganz im allgemeinen be- 
sagte. Auch möchte ich fragen, ob wieder eine andere 
Eurydike, gem. des Lykurgos und mutter des Archemoros 
Apollod. I, 9, 14 eine spezialbedeutung habe. War doch 
der thrakische AvxoVoyog auch ein feind des Dionysosdien- 
stes, wie Pentheus, und wiese vermählung einer „weithin 
herrschenden“ mit ihm (ich denke: winter) wohl auf 
die unerbittliche strenge dieses regenten über viele lande 
hin. — Im gegensatz zu Orpheus, „dem verberger“, 
war Jaio«, „die wissende“, name einer göttin in den 
eleusinischen mysterien. Nach Paus. I, 38, 7 tochter 
des Okeanos, sei es nun, dafs dieser als uranfängliches 
galt, oder wegen der meeresgöttern eigenen sehergabe. 
Dafs sie mutter des heros Eleusis war: erklärt sich ein- 
fach daraus, dafs dies ja der eponymus von Eleusis ist, 
wo man eben die mysterien beging. Wenn. Jaiv« nach 
anderen, wie Apoll. Rh. III, 847, als Persephone genom- 
men wird, so bezöge sich auch sie auf etwaige geheim- 
nisse, welche ein leben nach dem tode beträfen. S. Creuz. 
IV, 276. 
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Persephone als Kore vor ihrem raube durch den gott 
der unterwelt stellt die jungfräuliche, mit blumen tän- 
delnde und in ihrer gespielinnen mitte an blumen sich er- 
götzende göttin des jungen lenzes, wie ihre ernstere mut- 
ter den sommer, vor. In d. zeitschr. VI, 330. Gleichsam 
Flora praeposita veri Dea, gleichwie aestati Ceres, 
auctumno Bacchus (der auch unvermählte und meist, wie 
die stets sich wieder verjüngende naturkraft, jung blei- 
bend gedacht) et Pomona, hiemi Aeolus. Jani A.P. 
p- 689. Kuhn herabholung des feuers p. 11 nimmt die Kore 
nicht, wie ich, als „erstgeborne“ gleichsam unter den 
Jahreszeiten. — Daher eine von Persephones spielgenossinnen 
“Podonn („rosenantlitz“) H. h. Cer. 423, wie 420. 'Rxvoon 
(auch eine Kaikıgon, ohne zweifel als lustig plätschernde 
bäche gemeint) mit dem epitheton xaAvzwrıg (mit augen, 
die blumenkelchen gleichen) wegen der blumenfülle auf den 
auen zur seite von gewässern, — demselben, welches sie 
v. 8 selbst bekommt: MNagxıooov 9’ 0v yvoe Öohov zahv- 
xunıdı Kovon newroyovn Teiae. Narkissos als blume des 
truges, wodurch Persephone bei ihrer entführung berückt 
wurde (Paus. IX, 31 zu ende), weil todesblume s. Creuz. 
III, 548 fg. Zum theil wohl ihrer narkotisch betäuben- 
den kraft (veox@v und spielend mit vexgot) und ihrer weilse 
(gleichsam todesblässe) halber, wefshalb auch Liriope 
(lilienantlitz) s. d. zeitschr. VI, 252 als mutter des Narkis- 
sos. — In diesem zusammenhange erklärt sich nun auch, 
warum es eine „goldblume, Xovoavıtig“ geheilsene Argi- 
verin war, welche der Demeter den raub ihrer tochter ver- 
rieth Paus. I, 14, 2. 

Ai>onie (brennenden, feurigen antlitzes) als beiname 
der Artemis (Sappho 1). Wahrscheinlich, wenn auch „wet- 
tergebräunt“ nicht gerade schlecht von ihr als jagdgöttiu 
gedacht wäre, vom erglühen des mondes (Face brillante. 
Bergmann, Amazones p. 11). So bezieht man auch Av- 
tıorn auf den mond. Vergl. 640v zovocouarog (goldge- 
schirrt, der farbe wegen) ‘Eoniogas ögdakuov avräghefe 
Miva Pind. O. III, 30, wo dem Herakles als stifter der 
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olympischen spiele der vollmond, um welchen sie statt- 
hatten, entgegenleuchtend vorgestellt wird. Etwa im 
allgemeinen als nachtsonne mit dem tagesgestirn (avri) 
wetteifernd? — Aidioyr, beiname des Zeus Lycophr. 537, 
schwerlich als der schwarze (sonnenverbrannt), sondern, wo 
nicht als über der luft (4750) befindlicher «io (dieser als 
über der luft II. €, 288), activ: durch recht sonnige tage 
die gesichter verbrennend. Sonst weilt ja auch Zeus gern 
bei den Aethiopen. — Meicvory und Meiavorog (schwar- 
zen, d.h. dunklen gesichts) als mannsn. — Z'ooywnag (furcht- 
baren aussehens, gorgonenmälsig blickend) war der name 
eines Spartaners. Vgl. Zuzwnes (15) vom blicke des wol- 
fes (vgl. xvvwrjg), name eines hirten und Lakedämoniers. — 
Atoorog, ion.’H£gonog z. b. sohn des Ares und der Asoorn 
Paus. VIII, 44,8. Doch vergl. S’reoorn Apollod. II, 7, 3. 
Sonst beides noch öfter gebrauchte eigennamen. Etwa gar 
nicht hieher, sondern von oo ion. statt @&oow, der vogel 
ueoow? 8. d. zeitschr. VI,348, Dief. gloss. lat.-germ. apia- 
ster (bienenwolf), merops (grünspecht). Picus martius? 
Bei Antonin. lib. 18. Verwandlung des Borong in den bienen- 
fresser, welcher in einem unterirdischen neste (so sagte 
man) brütet und immer flattert. Vgl. ALedızov ng za0” 
nuag "Ehinvirng Öterk. Uno Ixapkarov v. Meilıocovpyog, us- 
At000payog in verschiedenen arten: Croque-abeille, gu£pier. 
Aeoorg hiels nach Hesychius ein volksstamm in Trözene, 
auch eine familie in Makedonien; gleichwie Möoones auf 
Kos. S. d. zeitschr. VI, 335. Damit hängt wohl zusam- 
men, dafs 4Jeoorn, enkelin des Minos, bei Eur. Or. 1006 
und öfter eine gemalin des Atreus ist, welcher, ein sohn 
des Pelops, den Tooı&njv, erbauer der stadt Troizen in 
Argolis, zum bruder hatte. 
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Die homerischen formen des zeitworts eivaı. 
(Schlufs.) 


Auch über 7v, das unter den verschiedenen formen 
der dritten singularperson des imperfects am wenigsten be- 
denklich scheinen könnte, ist noch einiges zu bemerken. 
Es begegnet in der Ihas und Odyssee zusammen achtzig 
mal, hiervon aber nur sechsundzwanzig mal in der hebung 
des verses. Wir wollen die letzteren stellen wieder sämmt- 
anführen: AAnusvog nv, neoi N. IV, 211; nv, inei @$ava- 
roıoıw D.VI, 140; nv ö& is 1. X, 314; XI, 663; XVII, 
575; Od. XX, 287; öpoa utv nwg (besser: nrwg) nv zei 
I. VIII, 66; Od. IX,56; za Ywony‘ ö yao nv fall. 
XVII, 460; «AA öre T0000v an-nv Öocov Od. V, 400; 
IX, 473; eio® yag nv anok&oFaı Od. VII, 511; aA 
yag For Er’ nv fig Eunsdog Od. XI, 393; v 6dog ts Od. 
XXJH, 128 und yvorov Ö' 7v 6 6a Od. XXIV, 182 sind 
lauter versanfänge. Aus der zweiten vershälfte sind !ni- 
0T00Y08 nv avdowunuv Od. I, 177; ini oxenes ıjv av&uoıo 
Od. V, 443; VII, 282; XII, 336; ncıg Ö& Fo nv ini ash 
Od. XI, 448; 091 te Öolog nv nolvard&og Ulns Od. XIV, 
353; ovö& Foı 7v fig Od. XVII, 3; uiyas 7v dodacdaı 
Od. XVIIL, 4. Daran schliefst sich noch 11. XV, 699: rozos 
Ö2 uapvautvoıv ÖÖ’ mv voog‘ 7 tor Ayauoi, worin wohl 
zu schreiben ist uapvau£vorg 60’ £ev voog, wie vielleicht 
auch noch in einigen andern der oben angeführten stellen 
ähnliche änderungen berechtigt sind. Unter den bei wei- 
tem zahlreicheren fällen, in denen 7» in der senkung des 
verses steht, bildet es den schlufs des verses überhaupt in 
ovö’ &o® nög nv I. XVI, 60 und XXIII, 670; aufserdem 
findet es sich in yaiger’, inei utya yapua nohı T' v navri 
te Önuw 1. XXIV,706 und ös wor znÖıorog Etagwv (wohl 
‚rerapov) ıv xeövoraröog te Od. X, 225 vor folgenden con- 
sonanten, in welchen beiden versen wahrscheinlich alte feh- 
ler stecken. Denn es kann nicht wohl blofser zufall sein, 
dafs »;v, das überhaupt vierundfunfzig ımal in der senkung 
des verses steht, hier unter funfzig malen vor folgenden vo- 
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calen seine stelle hat, und, was auch wieder besonders her- 
vorgehoben werden darf, darunter allein vierzigmal im vier- 
ten fulse des verses. Nach dem einfachen grundsatz aber 
(der in unsern ausgaben allerdings oft unrechter weise auf 
den kopf gestellt erscheint), dals von denjenigen wörtern, 
die die homerische sprache sowohl mit alterthümlich neben 
einanderstehenden, als mit zusammengezogenen vocalen auf- 
weist, die zusammengezogene form nur da berechtigt ist, 
wo der vers dazu zwingt, müssen wir (von den genannten 
vier ausnahmsfällen vorläufig abgesehen) überall, wo 7» in 
der senkung des verses steht, das alterthümlichere &ev, das 
wir schon oben ans licht zogen, dafür herstellen. Einige 
(aus dem zweiten gesange der Ilias sämmtliche) der in 
frage kommenden verse wollen wir mit Jen nöthigen än- 
derungen herstellen: /N&orwg, ös oa IIvAoıo zavas Eev nua- 
ÜHosvrog (besser nuadorevrog) D. II, 77; Aawv (besser Aa- 
zav) iSovrwv, öuadog Ö Eev. Zyvia Ö£ opeag (besser &v- 
vera Ö& ogag) D. I, 96; &yYıoros Ö’ Ayılmrı ualıor ev 
nd’ "Oövonpı U. I, 220; oxrw° arao unmo &varn Eev, 1) 
texe texva 1. II, 313; 327; t@v ad nevrnzovra verav Eev 
aoxog Axıkkeüg 1. II, 685; Eüpnuog Ö’ aoxog Kızovwv Ev 
aiyunrawv Il. II, 846; nAnolov aiAniwv, OAiyn Ö Ev au- 
pis «oovge 11. III, 115; 7 ro Adıvain axrtwv Ev ovös 
tı Feinev U. IV, 22; ös Fo Er’ nideog naldwv Eev Ev us- 
yaooıcıw Od. III, 401; zAydon T’' aiyaıpog T’, &arn T 
&ev ovgavounzns Od. V, 239; aupi Ö’ ag’ aiyciowv Vöoro- 
tosgtov Ev aAoog Od. XVII, 208; rag udv Ev uekaxog, 
Aaungög Ö’ Eev mrlliog Fws Od. XIX, 234. Einige we- 
nige male nur findet sich die form 77», die ebenso wenig 
richtig sein kann, als &7v, und stets zu anfang des verses 
steht. In der Ilias findet sie sich nur XI, 808 1, ra, 
wofür das richtige mer, tn leicht herzustellen ist. Auffal- 
lend aber ist, dafs alle die drei male, wo jene form in der 
Odyssee auftritt, ein vocal darauf folgt: ynv' aA apa 
XIX, 283; nv, @Al& uw XXUI, 316 und yV° va 
XXIV,343. : Da der schlufsgesang der Odyssee nicht 
schwer ins gewicht fallen kann, würden eigentlich nur zwei 


die homerischen formen des zeitworts eivau. 425 


stellen übrig bleiben, die nicht wohl ausreichen, um der 
ganzen obigen auseinandersetzung gegenüber diese undenk- 
bare form zu schützen und nicht vielmehr den glauben 
aufkommen zu lassen, dafs in den wenigen anscheinend 
störenden versen auch alte irrthümer stecken. Eben so 
wenig aber, als dritte singularperson, kann 717» erste sein, 
für die es anderwärts wohl gesetzt ist, nicht in der Bek- 
kerschen ausgabe. Noch ist zu bemerken, dals für die erste 
singularperson des imperfects in yevejj ö% veurarog (besser 
verWtarog) £0x0v anavrav U. VO, 153 auch die nebenform 
&0x0v vorkömmt, häufiger £oxe für die dritte, wie in dano 
aut’ &uog £oxs zuvorudog Il. III, 180; Fo0g (besser Frog) 
£oxe uet@ nowroioı uayeodeı 1. V, 536; öov (vielmehr 60) 
xoatog E&oxe utyıorov Od.], 70, und sonst. Bopp (vergl. 
gramm. II, 445) sagt, dafs dem zischlaut des verbum sub- 
stantivum in &0xov, &0xe ein x zur seite getreten sei, da 
aber diese bildung in ihrem ursprung durchaus nicht ganz 
klar ist, so mus man noch die möglichkeit bestehen las- 
sen, dals &oxov aus &o-oxov, Eoxzs aus &0-0xe entstand 
und also beide auch schon durch 0x gebildet wurden, wie 
övoxev Il. VIII, 271, &paoxov I. XIII, 100 und andre for- 
men. Vom dual des imperfects findet sich nur die dritte 
person 7ornv in dvw Ö& Foı viesg Hjornv 1. V,10, die 
genau übereinstimmt mit dem altind. ästäm. Im plural 
sind die formen für alle drei personen belegt. Die erste 
lautet 7uev und stimmt genau überein mit dem altind. 
äsma, dessen zischlaut also vor dem m wieder verdrängt 
wurde, wie in mehreren der bereits besprochenen formen; 
wir finden sie in wg nueig nevpoı #ezaxwusvor &v 1Ivio 
nusv 1. XI, 689; öwösze yao NnAnog (besser drwösxe yag 
Nnkr)fog) &uvuovog vieeg nuev Il. XI, 692; roAAov Ö’ dnı- 
devess nuev Od. XXIV, 171, und aufserdem in aAA’ öre 
ön dig (besser dig) T0000ov dla nonooovreg an-nuev Od. 
IX, 491 und «AA öre TO000V an-muev Ö0ov Te yeyave Po- 
1jcag (besser Aornoas) Od. XI, 181. Die zweite person 
findet sich nur in oioi ep napog Tre’uer' avöoaow 1. 


XVI, 557; Gottfried Hermann und Wilhelm Dindorf lesen 
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ebenso. Neben jener dualform »7ornv ist das „re aber so 
sehr auffallend, dafs wir auch nos dafür herstellen dür- 
fen, das mit dem altind. ästa genau übereinstimmt. In 
späterer zeit begegnen allerdings neben den dualformen 
7orov und Yornyv auch ohne zischlaut 7rov und r97V 
und ebenso neben dem pluralen 70rs ein kürzeres re. 
Im Homer selbst aber neben norn» ein re ohne zischlaut 
zu stellen, kann nicht wohl anders als auf einer späteren 
grammatischen grille beruhen. Für die genannten formen 
ohne das o müssen wir mittelformen sjerov, nernv, nere 
annehmen, die zunächst den zischlaut zwischen den voca- 
len ausstiefsen und dann diese zusammenzogen; der ausfall 
des o unmittelbar vor dem r ist hier nicht wohl denkbar. 
Die dritte person begegnet in der Ilias und Odyssee zu- 
sammen siebenzig mal als 70«@»v und genau ebenso oft ohne 
augment als £&oar, wie in xaprıoroı utv &oav 1. I, 267 
und ro os &oav xnevxe 11. I, 321. Jenes 70«@v stimmt 
ganz genau mit dem altind. äsan, sie waren. Auffallen 
könnte nur etwa die bewahrung des zischlauts in jener 
form, da in allen übrigen bisher besprochenen zur wurzel 
&; gehörigen formen der zischlaut zwischen vocalen aus- 
fiel, wie dies überhaupt ja im griechischen regel ist und 
wie denn auch im dorischen wirklich ein zusammengezo- 
genes 7» ohne zischlaut als dritte pluralperson begegnet 
(Ahrens s. 326). Aber gerade für die dritte pluralperson 
des imperfects sowohl als des sogenannten zweiten aorist 
hat sich im griechischen die endung o«v festgesetzt, die 
eben selbst aus der wurzel 2: und gewils mit recht erklärt 
zu werden pflegt. So steht „o«v gewissermalsen für 70- 
oev, in einem bruchstück des Alkäos begegnet auch wirk- 
lich die form &00«@v mit 00; wir haben denselben aus- 
gang in icav, sie gingen (von der wurzel :-) 11. II, 780; 
III, 2; IV, 429 und sonst, ö60av, sie gaben (von der 
wurzel Öo-), Il. I, 276; XXIV, 534 und anderen formen. 
Charakteristisch für das futurum der wurzel &;, das 
zu betrachten uns noch allein übrig ist, ist die mediale 
form, die auch noch manches andre griechische verbum 
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in futur aufweist neben übrigens activen formen; so zeigt 
schon in der homerischen sprache yıyvwoxsıv, erkennen, 
das futur yrwosodaı, nintev, fallen, das futur neoeioder, 
naozsıv, leiden, das futur neioeodaı, yoiveıv, zuvorkom- 
men, das futur g&$rj0so#aı U. XXIII, 444; und ähnlich 
andre verben. Im übrigen stimmt die bildung mit der des 
lat. ero, ich werde sein, obwohl sie daraus nicht so ganz 
deutlich mehr hervorleuchtet. Im altindischen ist das fu- 
tur von as nicht mehr selbstständig gebräuchlich, es ist 
inde/s, zuerst von Bopp, in der bildung des sogenannten 
zweiten futurs, das mit der bildung des gewöhnlichen grie- 
chischen futurs auf o® (aus ursprünglichem 0j®) überein- 
stimmt, wieder erkannt, das z. b. von dä, geben, dä- 
syämi lautet, und von budh, wissen, baudhishyämi 
(für baudhisyämi), im medium baudhishyai (für 
baudhisyai). Aus dieser medialform wollen wir, um 
das griechische vergleichen zu können, das altindische fu- 
tur von as ablösen, auch mit wiederhinzufügung des alten 
a der wurzel as, obwohl dieser vocal, wie in so vielen 
andern oben bereits angeführten formen wie smäs (aus 
asmäs), wir sind, vielleicht auch in dem futur von as 
schon abgefallen war, als dieses noch selbstständig ge- 
braucht wurde. Wir erhalten *asyai, *asyasai, *asya- 
tai, dual: *asyävahai, *asyaithai, *asyaitai, plu- 
ral: *asyämahai, *asyadhvai, *asyantaı. Das fu- 
tur ist deutlich gebildet durch den zusatz ya, den Benfey 
(kurze sanskritgr. s. 187) für die wurzel yä, gehn, hält, 
indem er den begriffsübergang erklärt „in das sein (z. b. 
„des erkennens“) gehn“, gewissermalsen „beginnen zu er- 
kennen“. Auch die formen unsers futurs von !g, um nun 
zu ihm überzugehn, sind bei Homer nicht ganz gleichmä- 
(sig; die hauptverschiedenheit der formen besteht darin, 
dafs diese theils durch assimilation des anlautenden halb- 
vocals jenes zusatzes ya an das vorausgehende o doppel- 
tes o zeigen, theils aber mit gänzlicher unterdrückung des 
j, ganz wie im lat. ero (aus eso, esjo), nur einfaches 6 
aufweisen. Vielleicht indels mufs das verhältnils so dar- 
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gestellt werden, dafs zuerst durch assimilation die form 
mit co entstand und daraus erst die andre mit verlust des 
einen 0; so entstand u£oog aus u£ooog und dies erst 
aus uedjog; wie utoog neben u80cog, so sind auch ö00g 
neben ö6000g und r000g neben T0000g homerisch; ebenso 
’Oövoevg neben 'W)övoosvs, die mehrmals einander ganz 
nahe stehen, wie in olog ’Oövooeug Eoxev.. ei Ö' "Vövosvg 
&%0ı Od. XV, 538. 539 und deıon Park“ "Oövanı (besser 
"Oövonfi).... un wor Odvooev oxvbev Od. XXI, 208. 209; 
hier scheint überall die form mit oo die ältere zu sein. 
Schon in der ersten person unseres futurs zeigt sich diese 
doppelheit der form, wir finden &oou«:ı und nicht viel 
häufiger &000u.«aı, das also dem angesetzten altind. *asyai 
entspricht, das selbst aus ursprünglichem *asyamai ent- 
standen sein muls. Die form &oooucı beginnt den vers 
11.IV, 267; XVI,A99; Zsoueı findet sich in znom eV &0o- 
uecı I. VI, A09 und sonst. Die zweite person &ooseı, 
das dem altind. *asyasai, deren zweites s im griechischen 
zwischen den vocalen ausfallen mulste, genau entspricht, 
haben wir in ovxir’ &nura ov nyua nor’ Eooenı Acyeioı- 
oıw 11. X, 453; wxVuogog dn noı TExog Eoosaı, ol ayogsvarg 
I. XVIII, 95; Eoosaı beginnt Il. XIX, 182 und XXII, 486; 
oVd onıdEv xaxos Eoosaı oVvö avonuwv Od. II, 270 und 
278; Od. VI, 33 im letzten fulse ist &007 zu lesen und 
zu schreiben, welches letztere zu unterlassen nur in einer 
seltsamen auffassung von synizese seinen grund hat. Ein 
paar mal nur begegnet die form mit einem 0, &os«ı, näm- 
lich in u@Alov zuoi &osaı 11.1, 563; oixEd’ Öuag rung 
£oeaı 11. IX, 605; mit vocalzusammenziehung in &v ueya- 
ooıcıv &uoisı YlAog T £on (hier finden wird auch so ge- 
druckt) «idorog re Od. XIX, 254. Die form £oosraı — 
*asyatai begegnet in der Ilias und Odyssee zusammen 
gegen siebenzig mal, dagegen nur ein paar mal £osre.ı, 
nämlich in dem versschluls wvog r’ &oeraı zar oı&ve MN. 
XIV, 480 und dann in der verbindung wg &osrai neo Od. 
XXI, 212, 2.1, 211 und Od. XIX, 312, die an den beiden 
letztgenannten stellen auch den schlufs des verses bildet. 
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Viel häufiger und fast ebenso häufig als die form &ooeraı 
ist die durch ausdrängung des mittleren vocals aus &oeraı 
entstandene form &oraı. Aufserdem aber begegnet auch 
noch eine längere form &00siraı in apxıov kooeitaı gyv- 
y&av N. I, 393; ainv Foı &ooeiteı, uala U. XI, 317 und 
Öngov (besser öfngov) ansoosiraı" Eunng Od. XIX, 302. 
Während in *asyatai=£oosreı das futur allein durch 
den zusatz ya bezeichnet ist, diese ganze form nun aber 
(doch mit dem verlust des anlautenden a) wieder an an- 
dre verbalthemen antrat zur bezeichnung des futurs wie in 
dä-syätai = Öwoereı (aus Öwajerai), so ist in Eoosirau 
auch das ganze *syatai, das nun einmal seines ursprungs 
nicht mehr eingedenk überhaupt futurbezeichnung gewor- 
den war, angetreten; es steckt also das g der wurzel &s 
in &oosiraı zweimal und jener halbvocal j ist nach dem o 
in e übergegangen, oder wohl richtiger ausgedrückt, es 
drängte sich ein vocal davor und nun fiel das Jod zwi- 
schen vocalen aus; es würde also &oosiraı für *assaya- 
tai stehen. Die dualform &0e0%ov ist nur in der Odys- 
see belegt und zwar als zweite person nur in des Odys- 
seus worten T’nAsuayov Eraow (besser fera«ow) TE zaoıyvntw 
te £oso#ov XXI, 216, als dritte nur in ov unv roi xeivw 
ye nokvv yoovov aupig &oso$#ov XVI, 267, womit Odys- 
seus auf Athene und Zeus hinweist. Es liegt auf der 
hand, dafs &0&04o» weder dem altind. *asyaithai, für 
die zweite person, nach dem *asyaitai, für die dritte, 
genau entspricht. Das altindische suffix, das man dem 
0%ov für entsprechend halten möchte, dhvam, das für 
älteres sdhvam steht (Benfey kurze skr. gramm. s. 76; 
auch sonst pflegt s im altindischen vor dh auszufallen, wie 
in aidhi aus asdhi = /o4ı und z. b. in der aoristform 
änaidhvam, ihr führtet, für anaishdham), erscheint nur 
als zeichen der zweiten pluralperson im imperativ (bhä- 
radhvam von bhar, tragen), potential(bhäraidhvam), 
imperfect (äbharadhvam) und sonst. Auch die erste 
person des plurals, die dem altind. *asyämahai gegen- 
übersteht, haben wir nur in der Odyssee, als &ooousd«a. 
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in n xei Ensıta xarmpeeg &00dus®” alisi XXIV, 432, als 
E00usoHa in Asvyalioı T 800uE0da xai 0V Ösdanxoreg 
aAxıv II, 61, die vollste form würde also &ooousc#+« lau- 
ten. Es ist nicht zu bezweifeln, dafs das altindische suffix 
mahai, in dem aufserdem h für dh steht, vor diesem 
Laute den zischlaut einbüfste, die vollste form des sufüixes 
also, die wir erreichen können, masdhai lautet, deren 
auslautendes i im griech. ueoYa ued@ doch wohl ein- 
gebüfst ist. Die zweite pluralperson &0e09e, die im ver- 
hältnifs zum altınd. *asyadhvai (aus *asyasdhvai) 
doch in der vertretung des ai durch & etwas auffallendes 
hat, erscheint nur in der Ilias, in dAanaövorsgoı yao Eos- 
c#e III, 305 und onireooı (besser Fonitegoı) yap ucAhov 
Ayauoicıw In Eoeode XXIV,243. Für die dritte person 
liegen wieder die formen mit einfachem o und die mit 00, 
welche letztere um ein paar mal häufiger vorkömmt, neben 
einander. Dem altind. *asyantai entspricht &ocovras 
genau, &coovraı findet sich in der Ilias nur in yakenor 
toı &oovr' aAoyw neo &ovon 1, 546, in der Odyssee ein paar 
mal mehr. Auch für den infinitiv kömmt sowohl die form 
£00204cı vor, als, und zwar etwas häufiger, die form 
£&oeo%.aı. Die entsprechende altindische form können wir 
wieder nur rein theoretisch ansetzen als *asyadhyäi, da 
das dem griechischen infinitivsuffiix &eo#«ı entsprechende 
altind. adhyäi (aus as-dhyäi) nur in vereinzelten alten 
formen bewahrt ist. Das particip erscheint nur in der 
form mit oo aus dem einfachen grunde, weil sonst für den 
hexameter zu viele kurze silben nebeneinander gerathen 
wären. Seiner grundform &oodusvo- würde im altindischen 
*asyäamäna- genau entsprechen, wie die entsprechende 
form z. b. von budh, wissen, baudhishyämäna lautet, 
von dä, geben, däsyamäna = Ööwoouevo-. Das par- 
tieip begegnet nur in wenigen casusformen, am häufigsten 
im männlichen pluraldativ, meist in der versschliefsenden 
verbindung 2000u&:vo0ı nvd£cder D. I, 119; XXL, 305; 
Od. III, 204; XI, 76; XXI, 255; XXIV, 433; aufserdem 


° [da N 3 r > # 
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287 und 460; in iv’ &701 xaı &00outvomıy aroıödn Od. 
VIII, 580, welcher vers schon oben in frage kam, und 
noch in avdgwnoıcı nehAnusF woidıuoı (besser aroidıno:) 
&0oou&vouoıw 11. VI, 358. Einmal begegnet auch die weib- 
liche form in &000u&vnow onioow ImAvregyoı yuvasi Od. 
XI, 433. Aufser diesen &ooou£voıoı und E000u&vnoı 
begegnet sonst von unserm particip nur noch einmal der 
sächliche plural &000u.v« in dem bereits oben angeführ- 
ten verse ög relön Ta T’ &ovra Ta T' £000ueva no0 T 


&ovre 1. 1,70. 
Göttingen, den 3. november 1859. 


Leo Meyer. 
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& DIREE, 


Herr prof. Benfey sagt in dem aufsatz (in d. zeitschr. 
VII, 323), in dem er seine neue erklärung des griech. 
&xareoog und &xaorog aus einer vereinigung der pronomi- 
nalstämme ya und ka zu begründen sucht, dafs der nach- 
weis des digamma im griechischen sprachgebrauch noch 
nicht für „seine organische berechtigung“ entscheidend sei 
und fährt dann fort: „Denn es ist bekannt, dals er sich 
auch unorganisch an die stelle andrer laute gesetzt hat, 
so in z&£ (Ahrens de Dial. Dor. 43) für &$ sex, in Pakı- 
zıwrng von „Au (Ahr. ib. 45) skr. yädrksha und gewils 
auch in andren“. 

Es ist mir immer bedenklich zu muthe, wo in sprach- 
wissenschaftlichen erörterungen von „unorganisch“ die rede 
ist und ich habe, glaube ich, schon einmal bemerkt, dafs 
der ausdruck oft in wahrheit nichts anderes besagt, als 
„noch unerklärt, noch nicht genügend erwogen“. Für die- 
ses mal wollen wir auf das eine, das letztere der oben ge- 
gebenen beispiele nicht näher eingehen, nur im vorbeige- 
hen die vermuthung aussprechen, ob nicht Aakızıwrıg, das 
nach Ahrens (dorischer dialekt s. 45) Hesychios als kre- 
tisch angiebt für ovvepnfog, also „jugendgenosse“, vielleicht 
ein altes sva als ersten theil enthält und es sich somit 
neben das goth. sva-leika-, ein solcher, rouvrog, rnAt- 
xovrog, unser solch stellt. Denn was über das griechi- 
sche relativ, auch in bezug auf die eben besprochene form 
neulich herr oberlehrer Savelsberg vermuthet hat, möchte 
ich durchaus noch nicht als erwiesen ansehen. 

Noch einiges aber möchte ich über jenes && und z£&£ 
hinzufügen. Die letztere form nebst re&rjxovre, Fefaxarıoı 
und z&xrog bringt Ahrens in seinem dorischen dialekt (s. 43) 
aus herakleensischen inschriften; allerdings mit der ganz 
und gar unrichtigen bemerkung „recens accessit digamma 
in numerali +£& ff, nam neque apud alios Graecos, neque 
in cognatis linguis (skr. schasch, lat. sex, goth. saihs) 
digammi vestigium aliquod apparet“: denn es ist hier we- 


85, FEE. 433 


der ein neues wau zugetreten, noch erscheint die form z&£ 
nur bei den herakleensichen Griechen, noch fehlt jede spur 
des v in unserm zahlwort in den verwandten sprachen. 

Recht lange kennt man schon das altbaktrische esvas, 
wornach, wenn ich nicht irre, irgendwo hr. dr. Aufrecht 
als ursprüngliche form für unser zahlwort überhaupt ein 
xvax ansetzt, das gewils viel wahrscheinlichkeit hat. Als 
afghanische form nennt Ewald im zweiten bande der 
zeitschrift für die kunde des morgenlandes spash, womit 
in bezug auf die anlautende consonantenverbindung noch 
spü, hund, neben dem entsprechenden altind. eväan- und 
spin, weils, neben dem altind. eveta- zu vergleichen 
sind. Die ossetische form, die Georg Rosen in den ab- 
handlungen der berliner akademie vom jahre 1845 bei- 
bringt, achsaz, sieht jenem altbaktrischen csvas noch 
sehr ähnlich, wenn wir auch das v nicht mehr finden. 

Im armenischen weths haben wir noch ein sehr treues 
ebenbild des griech. 7££; aber Petermann in seiner arme- 
nischen grammatik (s. 18) macht darnach die ganz ver- 
kehrte regel, dafs das armenische w an die stelle eines al- 
ten sh oder s treten könne. Auch die keltischen spra- 
chen sind noch wichtig für uns; während das altir. se, 
das zunächst für ses (Zeufs I, 64) steht, unserm sechs 
und dem lat. sex noch sehr ähnlich sieht, haben wir das 
w noch deutlich im altkambrischen chwech (Zeufs I, 145), 
für das in zusammensetzungen chwe- eintritt (Zeufs ], 
325). In bezug auf die anlautende consonantenverbindung 
bieten sich die altkambrischen (Zeufs I, 145) chwys, 
schweils, neben altind. svid, schwitzen, chwechach, sü- 
fser, neben altind. svädu-, süls, und chwior, schwester, 
neben dem entsprechenden altind. sväsar zu passendem 
vergleich. Pott in seiner quinaren und vigesimalen zähl- 
methode (s. 140) glaubt das w auch noch zu sehen im alt- 
preufsischen ordinalzahlwort uschts, der sechste, für das 
einmal wuschts stehe; im lit. szeszi, sechs, ist keine 
spur mehr vom w, ebenso wenig im altbulgarischen shesti, 


sechs. 
IX. 6 28 
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Es ist uns nun noch für das griechische besonders 
wichtig, unser zahlwort in der homerischen sprache ge- 
nauer zu betrachten. Immanuel Bekker schreibt in seiner 
neuen ausgabe (Bonn 1858) überall &£, nie ze. Irrthüm- 
lich, denn die homerische form lautet deutlich z&. Wir 
wollen die stellen, an denen es vorkömmt, vollständig an- 
geben, um so mehr, als in dem von Rost neu herausgege- 
benen homer-pindarischen wörterbuch wieder mehrere stel- 
len ausgelassen sind. Voran stellen wir, wo z££ sich ganz 
deutlich zeigt: ri£ udv Uuyarlosg FE Ö' vikes nPwovreg 
D. XXIV, 604; Od. X, 6; x0Vooı xexgıutvor FiE de den- 
ornoss Enovraı Od. XVI, 248; rwv For FE Ey&vovro Evi 
usycooıcı yevedin 1. V, 270 und aid’ aye oi FE£ now- 
tov axovrioar', ei x& nodı Zevs Od. XXII, 252. Ein paar 
mal scheint das wau zu stören; nämlich in r&ooageg aup 
’Odvon’, &£ Ö’ vites oi AoAloıo Od. XXIV, 497 (so schreibt 
Bekker), aber ohne jenes häkchen ist vielmehr zu schrei- 
ben r&ooapss aup' "Vövon Ft& Ö' vis oi doAiowo, es er- 
giebt sich also Faesi’s bemerkung (einleitung zur Odyssee 
s. XLIV), dafs der accusativ 'Vövon in aAA 'Oövon nö- 
Ütovoa Od. XIX, 136 „vereinzelt“ stehe, als unrichtig; 
ganz ähnlich begegnet auch die form Tvön in ayyekinv 
&nı Tvön oreihav: Ayauoi N. IV, 384. In o& dd Toinxoouoi 
Te xaı Feinxovra nelovro Od. XIV, 20 ist das re zu strei- 
chen, wie auch &xarov xai &rsixocı 1. I, 510 und &xarov 
xl nevenxovre 1. XI, 680 einfach durch xai ohne jenes 
te verbunden sind; in 0vÖ' ei nevrarerts ye xal Febarereg 
rreoeuiuvov Od. III, 115 ist das ys zu entfernen. Nur in 
zwei versen bietet sich die nöthige änderung nicht sogleich, 
in @Eyvgiov xonrno« Teruyusvov FE Ö' apa uerga 1. 
XXJUI, 741 und roicı Ö’ neu Fexrog IIsisiorgarog nAv- 
ev nowg Od. II, 415. Uebrigens steht das zahlwort in 
den homerischen gedichten für unsre frage metrisch gleich- 
gültig, in 700 x&oa@ &x xepains Fexxaudexadwuge nrepuxeı 
1. IV, 109; aufserdem nur versbeginnend, so das einfache 
+ N. V, 641; VII, 247; XXIV, 399; Od. IX, 60; XI, 
90; 110 und 246; ‚&xrov in rexrov Ö’ avdr "Oövonra dıpi 


wijtv arakavrov 11. II, 407; Fe&nxovre 1. I, 587 und 610, 
beide male vor verwv; Fefnuee Od. X, 80 = Od. XV, 476 
und Od. XII, 397 = Od. XIV, 249; exrere’ (denn so 
wird man für Bekkers &£rere' schreiben müssen, wie er 
doch auch &xrso&w schreibt Il. I, 212) vor adunznv I. 
XXII, 266 und 659. 

Täuschen mufste allerdings der unmittelbare vergleich 
des späteren &£ mit dem lat. sex, worin scheinbar ganz 
das nämliche lautverhältnifs waltete wie in änt« und sep- 
tem, sieben; das unantastbare altgriech. 7&£ aber gestaltet 
die sache anders. Stellen wir diese form mit dem lat. sex 
zusammen, so ergiebt sich, und darauf’leiten auch die oben 
aus weiter verwandten sprachen herbeigezogenen formen, 
eine alte griech.-lat. form sveks, woraus das lat. sex ent- 
stand durch ausdrängung des v neben dem s, während im 
griechischen zunächst durch abfall des anlautenden s ein 
rt£ entstand und später der hauch an die stelle des alten 
wau trat. Ganz das nämliche lautverhältnils haben wir 
in denjenigen bekannten pronominalformen, die insbeson- 
dere zurückbeziehend gebraucht werden. Im Homer be- 
gegnen die noch mit wau anlautenden formen sehr oft, wie 
z. b. der accusativ z& in gılei Ö£ fe unrıtra Zeig N. I, 
197; ala Fe uoiga nye 1. V, 613; öiupa FE yodva plosı 
N. VL, 511; augpi pt nonınvag I1.1V, 497, der später & 
lautet, während das lat. s&, sich, und auch das goth. sik, 
sich, das auch wieder mit dem zahlwort sechs dieselbe 
erscheinung theilt, nur anlautendes s zeigen. Wir haben 
aber die alte anlautende consonantenverbindung sv noch 
im altindischen pronominalstamm svä-, der adjectivisch 
dem lat. suus entsprechend „sein, eigen“ bedeutet, sonst 
aber auch in zusammensetzungen mehrfach begegnet, wie 
im adverbiellen sva-gatam, zu sich selbst (gehend), für 
sich. Im altind. shäsh, sechs, ist das consonantenver- 
hältnifs früh gestört, darauf deutet schon das anlautende 
sh, das sonst fast nie im anlaut seht, ‚nur durch unmittel- 
bar nebenstehende oder vorausgehende laute bedingt für 
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Theilweise haben wir dieselbe veränderung des ur- 
sprünglichen sv im griechischen, lateinischen und gotbi- 
schen, die bei dem sechsten zahlwort und dem zurückbe- 
ziehenden fürwort so wunderbar übereinstimmt, auch sonst 
noch mehrfach. So entspricht dem altind. svädü-, süls, 
griech. 7öv-, bei Homer noch növ- (6 gnötfı MEerau unvo 
D. IV, 131), lesbisch &öv- (Ahrens I, 32), elisch faöv- 
(Ahrens I, 226), dessen halbvocal auch im lat. svävis er- 
halten blieb, sowie auch das u im goth. sutja-, süfs, noch 
darauf zurückweist. Im lat. socero-, schwiegervater, aber 
fiel z.b. das v aus*), das im altind. gevägura- noch be- 
steht und auch im homerischen ‚exvgo- (yiie Fexvp£ 11. 
IV, 172) im gegensatz zum spätern &xvoo- bewahrt blieb, 
sowie auch im entsprechenden goth. svaihran-. Dage- 
gen haben wir wieder denselben lautverlust im goth. sidu-, 
m. sitte, 790g, im verhältnifs zum altind. svadhä-, sitte, 
gewohnheit (zeitschr. II, 134 und 135), während die dazu 
gehörige griechische form bei Homer noch das wau hat: 
dinge Fe yovva ptosı usta en$ea 1. VI, 511. 

Es ist nicht unsere absicht, etwa auch noch über den 
ursprung des sechsten zahlworts irgend eine vermuthung 
zu wagen. Für dieses mal genügte uns das altgriech. z£& 
als woblbegründete form nachzuweisen neben dem lat. sex 
und somit beide zunächst auf eine griech.-lateinische grund- 
form sveks zurückzuführen. 


*) Hier findet doch wohl kein eigentlicher ausfall des v statt, sondern 
o ist aus va hervorgegangen, ebenso wie in somnus = svapna; ursprünglich 
wird langes ö an der stelle des kurzen gestanden haben. Wirklichen ausfall 
des v finden wir dagegen im lateinischen bei si = osk. svae bei dem aus 
Paulus exc. bekannten sos — suos (Fest. ed. Lindem. p. 141) u. a., vergl. 
auch Corfsen lat. ausspr. I, 135. d. red. 


Göttingen, den 23. november 1859. 


Leo Meyer. 
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Zur vergleichenden metrik der indogermani- 
schen völker. 


Es ist jetzt eine wohl allgemein bekannte thatsache, 
dafs den indogermanischen völkern ihre ältesten mythen 
und sagenstoffe identisch sind, dieselben sagenstoffe, welche 
den inhalt ihrer frühesten poesieen bilden. Namentlich 
sind es die kämpfe der lichtgottheiten mit riesen und dra- 
chen, die in alten religiös-epischen liedern der Inder, Ira- 
nier, Germanen und Griechen gefeiert werden. Wie ver- 
schieden sich auch die namen bei den völkern des ostens, 
nordens und westens gestaltet haben, wie unkenntlich auch 
die göttergestalten durch den übergang zu menschlichen 
helden geworden sind, so iss es doch der wissenschaft der 
letzten drei decennien gelungen, die historische einheit zu 
erkennen. Wenn lange vor der zeit des ausgebildeten 
epos die alten vouoı des Chrysothemis und des Pamphos 
den kampf des Apollo mit Pytho, des Zeus mit den Tita- 
nen.und Giganten verherrlichten, so sind dies stofflich die- 
selben dichtungen wie die altindischen vom kampf des In- 
dra mit Ahi, Bala und Vritra, wie die altiranischen vom 
kampfe des Thraetaono mit Azhis dahäko und des Ke- 
recacpo mit Azhis eravaro, wie die altgermanischen vom 
kampfe des Donar gegen die riesen, des Siegfried mit den 
niflungen und den drachen. Auch die Indogermanen Ita- 
liens kennen denselben sagenstoff, der sich hier in dem 
kampf des Herkules-Sancus mit Cacus, dem kuhräuber, 
versteckt hat. Es ist kein zweifel, dafs alle diese, später- 
hin getrennten völker jene sagenstoffe ihrer ältesten lieder 
aus den ursitzen in Asien mitgebracht haben. 

Nicht fern liegt nun die frage: Wenn die Indogerma- 
nen den inhalt ihrer ältesten poesie gemeinsam haben, ha- 
ben sie nicht vielleicht auch eine gemeinsame form ihrer 
ältesten poesie gehabt, die sich in der urheimath entwik- 
kelt und in den neuen sitzen dann modificirt hat, doch so, 
dafs der gemeinsame ausgangspunkt noch zu erkennen ist? 
Es würde diese frage, im fall sie sich mit ja beantworten 
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liefse, zu einem der vergleichenden historischen grammatik 
analogen gebiete führen, zu einer vergleichenden metrik 
der indogermanischen völker. Die metrik ist zwar eine 
ungleich beschränktere disciplin als die grammatik und so 
würde auch eine vergleichende indogermanische metrik im 
besten falle nur zu einer kleinen zahl von metrischen for- 
men, nämlich zu den ursprünglichsten und somit unent- 
wickeltsten führen können, aber es würde sich nicht läug- 
nen lassen, dafs wir hiermit eine höchst bedeutungsvolle 
grundlage für die erkenntnils des weiteren fortschrittes er- 
halten, den die metrische kunst auf den späteren stufen 
der poesie gemacht hat. 

Wir haben uns hierbei zunächst über das wort „me- 
trum“ zu verständigen. Gar oft wird der satz geltend ge- 
macht, dafs es poesieen gibt, welche kein metrum, sondern 
nur einen rhythmus haben, aber dergleichen behauptungen 
beruhen auf den unklaren vorstellungen, die man mit beiden 
wörtern verbindet. Rhythmus und metrum ist auf dem 
gebiete der poesie völlig dasselbe, denn metrum ist nichts 
anderes als rhythmus, insofern dieser nicht in blofsen tö- 
nen oder in der bewegung des körpers, sondern in den 
worten der sprache, in der A&fıs seinen ausdruck findet. 
Zum begriffe des rhythmus gehört ein zweifaches, einmal 
die gleichheit auf einander folgender zeitabschnitte, zwei- 
tens die hervorhebung dieser einzelnen zeitabschnitte als 
selbstständiger gruppen durch den ictus. Beides muls 
auch in der sprache zur erscheinung kommen, wenn diese 
der träger des rhythmus, wenn sie metrum sein soll. Beide 
momente suchen sich nun an die bereits in der sprache 
vorhandenen eigenthümlichkeiten anzuschliefsen; die ord- 
nung in den aufeinander folgenden zeitabschnitten schliefst 
sich an die in der sprache bestehende verschiedene zeit- 
dauer der einzelnen silben, der ictus an den in der spra- 
che gegebenen wortaccent. Aber keine poesie läfst gleich- 
zeitig der silbenquantität und dem wortaccent dieselbe be- 
rechtigung zu theil werden. Die griechische metrik unter- 
wirft lediglich die prosodische silbenbeschaffenheit dem 
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rhythmus und vertheilt den ictus unabhängig von dem 
wortaccente nach einem freieren künstlerischen principe, 
während die altgermanische poesie ohne berücksichtigung 
der silbenquantität an dem wortaccente als dem träger des 
rhythmischen ictus festhält. Man kann defshalb wohl von 
einer prosodirenden und einer accentuirenden metrik reden. 
Es läfst sich aber auch denken, dafs eine poesie die spra- 
che nach einem völlig freien principe dem rhythmus un- 
terwirft, blos auf die zahl der silben rücksicht nimmt und 
sich weder in der zeitdauer der rhythmischen abschnitte an die 
silbenquantität, noch im ictus an den wortaccent bindet, 
und somit würde zu der quantitirenden und der accentui- 
renden noch eine blos silbenzählende metrik hinzutreten. 

Am klarsten liegen uns die metrischen verhältnisse der 
poesie der Griechen vor. Von anfang an stehen zwei 
rhythmengeschlechter neben einander, das vierzeitige dakty- 
lische und das dreizeilige jambische, denn wenn auch in 
der poetischen gattung, die uns am frühesten überliefert 
ist, lediglich der daktylische rhythmus herrscht und wenn 
der jambische rhythmus erst durch Archilochus sich zu 
gleichen kunstansprüchen, wie jener, erhebt, so haben wir 
doch anzeichen genug, dafs der jambische rhythmus im 
freien volksgesange schon jahrhunderte vor Archilochus im 
gebrauch war. Wir werfen nunmehr die frage auf: haben 
die Griechen jene frühesten rhythmischen formen in ihren 
grändzügen selbstständig in ihrer neuen heimath entwickelt 
oder haben sie dieselben, gleich ihrer sprache, ihren älte- 
sten familien- und gesellschaftlichen instituten, ihren älte- 
sten religiösen anschauungen und mythen aus ihrer urhei- 
math mitgebracht? Vielleicht wird die vergleichung mit 
der frühesten metrik der verwandten völker jenen ursprung 
aufhellen können. 

Auch die Inder kennen ein daktylisches und ein jam- 
bisches rhythmengeschlecht, doch steht das auftreten die- 
ser beiden formen in der litteratur gerade in dem umge- 
kehrten verhältnifs wie bei den Griechen. Daktylisches 
metrum finden wir zuerst in der lyrischen und in der dra- 
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matischen poesie der Inder. Hier erscheint es aber bereits 
in einer solchen ausbildung, dafs es uns nicht in seinen 
ersten anfängen, sondern im abschlusse seiner entwickelung 
vorliegt. Die freiheit der auflösung und zusammenziehung 
ist eine unbeschränkte; die vulgärste forın des fulses ist 
der in den griechischen daktylen fast unerhörte proceleus- 
maticus, in welchem jede mora des vierzeiligen fulses durch 
eine kurze silbe ausgedrückt ist. Es können aber bei den 
Indern je zwei benachbarte kürzen des fulses zu einer 
länge contrahirt werden und so entsteht der spondeus, der 
daktylus, der daktylisch zu betonende .anapäst und der 
amphibrachys, d.h. ein proceleusmaticus, in welchem die 
beiden mittleren kürzen zusammengezogen sind. In der 
metrik aller übrigen völker ist ein rhythmischer fuls der 
letzten art etwas völlig unerhörtes, nur im rhythmus der 
melodie finden wir eine analogie hierfür, wenn nämlich von 
den 4 achteln eines ? tactes das zweite und dritte achtel 
zu einer viertelnote combinirt sind. Das alles deutet dar- 
auf hin, dafs wir hier eine sehr späte entwicklungsstufe 
vor uns haben. Einfachere ausgangspunkte sind voraus- 
zusetzen, aber keineswegs nachzuweisen. 

Um so früher zeigen sich die anfänge des jambischen 
metrums. Die ganze heilige Hindupoesie, die mantras 
des veda folgen jambischem rhythmus. Aber noch steht hier 
das quantitirende metrum mit der sprache im kampf, die 
vedenmetrik befindet sich erst auf einem übergange von der 
silbenzählenden zur quantitirenden poesie. Diese erschei- 
nung ist höchst eigenthümlicher art, aber sie findet auch 
im griechischen einige analogieen. Wie nämlich hier der 
anfang der rhythmischen reihe noch vielfach ein prosodisch 
freier ist, wie namentlich die äolischen dichter im anfange 
des logaödischen metrums einen jeden zweisilbigen fuls, 
trochäus, jambus, spondeus, pyrrhichius gebrauchen kön- 
nen, wie dann weiter auch in der jambischen dipodie nur 
die zweite hälfte eine rein jambische ist, während die erste 
auch als spondeus erscheinen kann, so gilt es auch für 
die vedenmetra als oberstes gesetz, dafs nur der ausgang 
in der prosodie den jambischen rhythmus zeigt, während 
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der anfang durch nichts anderes als blos durch eine feste 
silbenzahl ohne rücksicht auf quantität bestimmt ist. Das- 
selbe princip tritt bei den westlichen Indogermanen nach 
ablauf der quantitirenden metrik in den mittelalterlichen 
poesien auf, freilich in einer anderen weise. Der politische 
vers, der trimeter, das anakreonteum bei den Byzantinern 
und ebenso die verse der romanischen völker sind silben- 
zählende geworden und nur der ausgang zeigt noch eine 
weitere sprachliche bestimmtheit, indem jedesmal die letzte 
ictussilbe des verses den sprachlichen wortaccent trägt; 
wir haben hier also eine im anlaute und inlaute blos sil- 
benzählende und erst im auslaute accentuirende metrik. 
Die feste sprachliche bestimmtheit des ausganges zeigt, 
welchem rhythmus der an- und inlaut unterworfen werden 
soll. Ebenso genügt in den vedenmetren der durch ge- 
naue prosodie bestimmte schlielsende dijambus, um auch 
den ersten theil der reihe und des verses demselben rhyth- 
mus zu unterwerfen. 

Die zahl der reihen, deren sich die vedenpoesie be- 
dient, ist beschränkt auf den dimeter, trimeter und kata- 
lektischen trimeter, die sich sämmtlich als ein im anfange 
blos silbenzählendes, im auslaute dijambisches oktosyllabon, 
dodekasyllabon und hendekasyllabon darstellen. 

“2.0 v-u- Dimeter 
EN N SED Trimeter 
“ee ne... v-S  catalech. trimeter. 

Eine jede reihe ist durch eine strenge wortcäsur von 
der vorausgehenden und der folgenden abgeschlossen. Wo 
möglich bilden auch die in ihr enthaltenen worte einen 
selbstständigen satz oder einen zusammengehörigen theil 
des satzes. Ein ferneres gesetz ist die strophische gliede- 
rung. Die vedenpoesie kennt keine stichischen metra, wie 
sie im epos und dem dramatischen dialoge der Griechen 
vorliegen, sondern nur strophen. Wir haben zwei klassen 
von stropben zu unterscheiden. Die einen sind die isome- 
trischen: drei, vier oder fünf gleiche reihen werden zu 
einer einheitlichen, durch strenge interpunction gesonderten 
strophe vereint. Die zweite strophenclasse sind diejenigen, 
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in welchen verschiedene reihen, dimeter und trimeter, zu 
einer strophe verbunden werden. — Wie sich bei den Grie- 
chen im hexameter, pentameter und im trochäischen, jam- 
bischen, anapästischen tetrameter je zwei reihen ohne zu- 
lassung des hiatus zu der höheren einheit des verses zu- 
sammenschliefsen, so steht auch in den vedenmetren der 
begriff des verses als höhere einheit über den reihen. In- 
nerhalb der tetrakolischen strophe schliefsen sich je zwei 
und zwei reihen näher aneinander und bilden einen vers; 
am ende desselben ist jeder hiatus gestattet, aber nicht im 
inlaute*), mit dem ende tritt ein völliger abschlufs des satzes 
ein und endlich nur am ende des verses, also nur am ende 
der zweiten reihe, aber nicht am ende der ersten, ist die 
dijambische prosodie eine stets nothwendige. Indessen ist, 
wie mir hr. prof. Stenzler mittheilt, auch für die erste reihe 
des verses der dijambische auslaut die normalform. 

Die doctrin der einheimischen indischen grammatiker 
geht vom begriffe der strophe aus; nur für diese hat sie 
eine feste terminologie gewonnen, während sie die einzelne 
reihe und den einzelnen vers ohne bezeichnung gelassen 
hat. Wir geben nunmehr nach Kolebrooke eine übersicht 
der strophen, die wir nach den oben angegebenen grund- 
sätzen classificiren. 

I. Einfache strophen. 


Dimeter: Trimeter: 
Gays: Jagatiı auge ner 22 
..oo.e N ..o.. ee... .-— 
veooe .—- V— .o.e.eo ao... —— u — 
Anushtubh ,... .-v- abi ns 


Catalect. Trimeter: 
Vra] > u Bee 


.... .—_— u —- 
oo... .- Vo 


.... .- vo .... ..o.. hu 


Pankiı a... De BETTER 
se .-v- Trishbtubh .... eo me AUZU 


oo... .—_— vo ...eo oo... Vu 

eo... ._-_ .oo. ..0.. Vu 

..o.o .-—v—_ 2 ..00 ..oo. DW) 

*) Ist doch unzweifelhaft gegen die später geltenden gesetze oft der fall. 
anın. d. red. 
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I. Zusammengesetzte strophen, Dimeter und 
Trimeter. 


Shane EN 8 Drinat EEE 


Batebrihätiassokhr abe; ira 


. ee. m - \vo- 


Die weiteren entwickelungsstufen liegen uns nicht vor, 
uns ist blos das letzte resultat bekannt. Mit ausnahme ei- 
ner einzigen form, die. man aus der vedenmetrik für das 
epos beibehielt, sind die metra in der späteren poesie zu 
völlig quantitirenden geworden. Contraction und auflösung, 
sowie die synkope der thesis hat sich geltend gemacht, 
die beliebtesten formen sind logaödische, ja aufser den dak- 
tylischen metren, von denen wir oben sprachen, scheint 
auch noch der päonische rhythmus eingang gefunden zu 
haben, wenn sich gleich über dem letzteren wenig sicheres 
sagen läfst, was uns nicht wundern kann, da ja auch im 
griechischen die päonischen metren noch immer am wenig- 
sten klarheit zeigen. In der uns vorliegenden poesie sind 
die eben charakterisirten reihen meist zu isometrischen 
strophen verbunden, welche oft ganz den eindruck der stro- 
phenbildung bei Alexandrinern und Römern gewähren, aber 
es darf wohl angenommen werden, dafs dieser poesie, die 
nicht tiefer als die letzten jahrhunderte vor Christus zu- 
rückgeht, eine weit reichere und künstlerische gestaltung 
des strophenbaues in den dichtungen der Iyriker und dra- 
matiker vorausging. Wir können blos den ausgangs- und 
den endpunkt der entwickelung zusammenfassen: im an- 
fange noch ein kampf zwischen silbenzählender und accen- 
.tuirender metrik; am ende ein völliger sieg des quantiti- 
renden principes und eine prosodische metrik wie bei den 
Griechen. Und wenn in dieser späteren zeit das anushtubh- 
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metrum der veden als epischer gloka seine geltung behal- 
ten hat, so hat sich auch dieses von den laxen normen 
der vedenmetrik zu ganz bestimmten, wenn auch mannig- 
faltigen formen herausgebildet. Der glokavers ist nicht 
lyrischer, sondern erzählender, für die lectüre und recita- 
tion bestimmter vers und so würde ein aus blos jambischen 
füfsen bestehender gloka zu monoton sein, deshalb wird 
auch der dijambus am schlusse der ersten reihe vermie- 
den und statt dessen der unrhythmische antispast ange- 
nommen; es ist das derselbe trieb, welcher in der poesie 
der griechischen choliambendichter dem jambischen trime- 
ter einen antispastischen schlufs verlieh. Indessen fehlt 
den indischen epikern nicht das bewulstsein, dafs der 
rhythmus des gloka ein wesentlich jambischer sein soll 
und so findet sich nach prof. Stenzlers mittheilung im Ma- 
habharata eine längere partie, wo die gloka’s rein jambisch 
ohne zulassung irgend eines anderen fulses gebildet sind; 
das sind willkürlichkeiten, wie sie sich bei den Römern 
Catull in seinen jambischen trimetern erlaubt hat. 

So viel zur vorläufigen orientirung über die metrik 
der Inder. Wir schreiten weiter fort zu dem nächsten nach- 
barvolke, den Iraniern. Die heilige avestalitteratur der- 
selben ist zwar viel späteren ursprunges als die vedenlitte- 
ratur, aber wir wissen, dafs auch in späterer zeit oft noch 
das alte in ursprünglicher reinheit bewahrt sein kann; ein 
satz, von dem namentlich die vergleichende grammatik so 
mannigfaltige beweise gibt. Der grölste theil des avesta 
ist in prosa geschrieben; zuerst hat Westergaard in seiner 
ausgabe (1852) einen nicht gerade kleinen theil des Yacna 
nach angabe der handschriften als verse und strophen druk- 
ken lassen. Schon vorher hat der verfasser dieses auf- 
satzes gesehen, dafs einzelne partien metrisch waren; ich 
erkannte namentlich ein dem indischen gloka analoges me- 
trum in dem 9. ha des Yagna, einer partie, die sich durch 
ihren inhalt von dem übrigen wesentlich unterscheidet und 
die reste altepischer poesie enthält, die alten sagen von 
Yiıma und den drachen tödtenden helden, freilich in bezie- 
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hung gesetzt zu den neuen dognen der Zarathustra-reli- 
gion. Und obwohl die darauf erscheinende ausgabe von 
Westergaard gerade diese stelle als prosa gab und nur im 
zweiten theile des Yapna, in den sogenannten fünf Gatha’s 
nach versen und strophen abtheilte, so bin ich doch der 
überzeugung geblieben, dafs jene epische stelle die ur- 
sprünglichsten und ältesten metren hat. Doch worin be- 
steht die metrik des avesta? Hierüber hat meines wissens 
noch keiner der zendphilologen gehandelt und so wird es 
wohl zu entschuldigen sein, wenn ein unberufener von kei- 
nem anderen als vom metrischen standpunkte einen ersten 
versuch unternimmt, jenen gegenstand zu erläutern und 
hierdurch wenigstens die frage anzuregen. Für die rich- 
tigkeit meiner bemerkungen will ich nicht einstehen, doch 
möchte ich den blick der fachmänner auf dieses höchst 
interessante thema hinlenken und sie zu einem weiteren 
eingehen in diese untersuchung auffordern; nonam post 
denique messem quam coepta est nonamque edita post hie- 
mem, mithin habe ich die legitime frist innegehalten. Die 
zendmetra stehen zu den vedischen in derselben innigen 
beziehung, wie die sprachen der beiden völker zu einan- 
der. Dieselben reihen, dieselbe combination der strophen, 
wie sie im veda vorliegen, finden sich auch im avesta wie- 
der, nur mit dem eigenthümlichen unterschiede, dafs, wäh- 
rend die silbenzählenden metra der veden im ausgange der 
reihen und des verses eine prosodische bestimmtheit haben, 
die entsprechenden metra des avesta auch im auslaute noch 
von einer prosodischen bestimmtheit frei sind. Ich wenig- 
stens habe sie nicht entdecken können, ebenso scheint auch 
nichts auf einen zusammenhang des verses mit einem be- 
stimmten wortaccente hinzudeuten. Ich mufs freilich solche 
möglichkeiten hier offen lassen und hierdurch wird ein theil 
der weiter unten folgenden bemerkungen bis auf’ weitere 
forschungen fraglich bleiben. Das einzige mir vorliegende 
princip ist die bestimmte anzahl von silben in den fort- 
während durch cäsur von einander abgeschlossenen reihen. 
Ueber dies princip der silbenzählung haben sich mir fol- 
gende gesetze herausgestellt: 
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Ein jeder diphthong, mag er durch guna oder durch 
epenthese des i oder ü entstanden sein, gilt als eine 
silbe mit ausnahme der combination &. Der triph- 
thong, wie aoi, wird zweisilbig gelesen, aulser wenn 
der dritte vocal durch epenthese entstanden ist, wie 
paoirjo. In diesem falle bilden die vocale eine silbe. 
Der diphthony in armaiti scheint zweisilbig zu sein. 
Das kurze & gilt nur dann als eine eigene silbe, wenn 
es auch im indischen einem vocale entspricht, nicht 
aber in formen wie kacethwäm, huaredarego, wo es 
ein dem avesta eigenthümlicher hülfsvocal ist. Das 
dem r-vocale entsprechende r& ist einsilbig. 

Die halbvocale j und v können willkürlich, wie in 
den veden, als vocale gelesen werden und dann eine 
besondre silbe bilden; w aber wird niemals voca- 
lisirt. 

Die dem indischen sva entsprechende combination 
nuha ist einsilbig und demnach nvha zu sprechen. 


Ich gebe in dem folgenden zunächst die metrische partie 
aus dem ersten theile des Yacna, abgetheilt nach reihen, 
versen und strophen. 


1. 


2. 


5. jat he puthro ugzajata 


äat m& aem paiti aokhta | Een ashava düraosho: 

azem ahmi, Zarathustra, | Haomo aschava düraosho || 

ämäm jäcanvha gpitama, | främäm hunvanvha hvaretee 

aoimäm gtaomaine gtüidhi | jatha mä *) gaoshjanto 
etavän || 

Kagethwäm paoirjo Haoma makrjo | agtvaithjäi hu- 
nüta gaethjäi **) 

kä ahmäi ashis Er&nävi | dit ahmäi g’apat äjaptem || 

Vivanvhäo mäm paoirjo maskyo | agtvaithjäi hunüta 
gaethjäi 

hä ahmäi ashis erenävi, | tat ahmäi g’agat äjaptem || 

*”*) | jo Jimo xaeto huäthwo 

hvar&nanvhagtemo zätanäm | huar&darego maskiä- 
näm || 


*) lib. add. aparadit. **) ]ib. gaethajäi. ***) ]ib. usazajata. 


10. 


21: 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 
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jJat akerenoit *) anhe xathrät | ameröshafta paguvira 
anhushamand apaurvare | hvairjän hvaröthem ag’jama- 


nem || 

Jimahe xathrät **) urvahe | noit aokhtem äonha noit 
gar&mem 

noit zaurva äonha noit meräthjus | noit aracko dae- 
vodäto || 


pancadaga fradaroithe | pita puthracda raodhasshva***) 

javata xajoit huäthwo | Jimo Vivanvhato puthro || 

Kagethwäm bitjo Haoma maskjo | agtvaithjäi hunüta 
gaethjäi 

Kä ahmäi ashis erenävi | dit ahmäi g’acat äjaptem |] 

Äthwio mäm bitjo maskjo | actvaithjäi hunüta gaethjäi 

hä ahmäi ashis crenävi | tat ahmäi jacat äjaptem || 

jat h@ puthro ugzajata | vico cürajäo Thraetaono 

jo zanat azhim dahäkem | thrig’afnem thrikamere- 
dheında ****) || 

khsvas ashim hazanhra jaokhetim | ashaojanhem dae- 
vim drujem 

aghem gaethäbyo druantem || jäm ashaog’agtemäm 
drug'em || 

frada kereitat anromainyus | aoi jäm agtvaitim gae- 
thäm | 

mahrkäi ashahi gaethanäm || 

Kacäthwäm thritjo Haoma maskjo | agtvaithjäi huntita 
gaethjäi 

kä ahmäi ashis &renävi | dit ahmäi g’apat äjaptem || 

thrito Cämanäm c2visto [thritjo mäm masyo] | agtvai- 
thjäi hunüta gaethjai 

hä ähmäi ashis @renävi | tat ahmäi g’acat äjaptem || 

jat h& puthra ugzajoithe | Urväxajo Keregägpagca 

tbaesho anjo däto räzo [äat] | anjo uparo Kairio | 
java geus ug gadavaro || 


*) lib. kercnoit. **) ]ib. xathrahe. 


*#*) ]ib. add. katarageit. 


Per) Ca om. lib. 
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17. jo janat azhim gravarem | jim agpogarem neregarem 
jim vishavaütem zairitem | jim upairi*) vis araodhat | 
ärstio ber&za zairitem || 
Die handschriften wiederholen zwischen den einzelnen stro- 
phen den vers 1 oder ähnliches, wie 
äat aokhta Zarathustro. nemö Haomai. 
Die berechtigung, diese sätze auszulassen, wird mir gewils 
ein jeder gern zugestehen. Strophe 2 ist aparacit und stro- 
phe 8 kataragcit der libb. zu tilgen, wodurch auch der 
sinn dieser verse gewinnt; strophe 3 und sonst ist gaethajäi 
in gaethjäi zu verändern; strophe 5 mufste in uzazajata 
der libb. das augment entfernt werden, während strophe 6 
das handschriftliche kerenoit ein augment erhalten mufste, 
ebenso strophe 17 vis araodhat statt vis raodhat; endlich 
mufste strophe 7 der genitiv xXäthrahe in den ablat. xathrät 
verändert werden. Die verbindung xathrät urvahe, wo das 
substantiv im ablativ, das adjectiv im genitiv steht, ist ja 
im avesta legitim; am ende der strophe habe ich ca hin- 
zugesetzt. Dunkel bleibt vers 15. 

In dem ganzen gedichte besteht jede reihe aus acht 
silben mit streng gewahrter cäsur. Zwei reihen bilden ei- 
nen vers, mit dem zugleich ein vollständiger satz abschlielst. 
Die reihen und verse sind überall zu strophen verbunden. 
Die meisten strophen, aus vier reihen bestehend, entspre- 
chen dem vedischen anushtubh: 


m 3 . 


die rent Koh 13 ehtenticht, A Gayatri; die zwei 
letzten en 16 und 17, je aus 5 reihen bestehend, der 
Pankti. Wir finden also sämmtliche, aus oktasyllaben oder 
dimetren bestehenden strophen des veda im avesta wieder, 
wie gesagt mit dem einzigen unterschiede, dafs auch der 
schlufs der reihe, wie der anfang nicht quantitirend, son- 
dern blos silbenzählend ist. Es könnte auffallend sein, dafs 
hier die verschiedenen, aus dimetern gebildeten strophen 
in einem und demselben gedichte neben einander erschei- 
nen, aber auch dieses ist in den veden keine seltenheit. 


*) lib. vis raodhat. 
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Vermuthlich ist diese inconsequenz auf rechnung der ver- 
hältnifsmälsig erst spät erfolgten sammlung zu schreiben. 

Gehen wir nunmehr zu den metrischen bestandtheilen 
des zweiten theiles des Yagna über. Diese partie führt 
den namen Gäthäs d.h. lobgesänge. Es werden im gan- 
zen fünf Gäthä’s unterschieden. Gätha ahunavaiti (23—34), 
Gatha ugtavaiti (43—46), Gatha epentamainju (47 — 50), 
Gatha vohuxathra (51), Gatha vahigtoigti (53). Die zu 
demselben Gatha gehörenden gedichte haben alle ein und 
dasselbe metrum; — natürlich hat der sammler nicht ver- 
meiden können, dafs sich oftmals in ein lied ein zu einem 
alloiometrischen liede gehörender vers eingedrängt hat. 
Dem ordner ist also die alte zendmetrik nicht unbekannt, 
und wir werden jene benennungen der Gathas, welche zum 
grölsten theile von dem anfangsworte des ersten liedes der 
einzelnen Gathas entlehnt sind, wohl schwerlich von etwas 
anderem als von dem metrum verstehen können. Wir ge- 
winnen somit ein stück von der metrischen terminologie 
des avesta. Während die oben besprochenen metra des 
‚ha 9 mit den aus dimetern gebildeten vedenstrophen iden- 
tisch waren, so zeigt sich im metrum epentamainju eine 
tristichische strophe aus hendekasyllaben oder katalektischen 
trimetern, entsprechend der vedischen strophe viräj: 
et 
EEE WERTET 
Das metrum ugtavaiti wiederholt dieselbe reihe viermal 
(diese form fehlt meines wissens in den veden, wo neben 
der tristichischen verbindung von katalektischen trimetern 
nur noch eine tetrastichische strophe ausgebildet ist). Aka- 
talektische trimeter, deren viermalige wiederholung das ve- 
dische metrum jagati bildet, habe ich nicht aufzufinden 
vermocht, vielleicht werden sie sich in dem metrisch mir 
ganz unklaren vabigtoigti entdecken lassen. 

Ohne ein vedisches gegenbild erscheinen die metra des 
Gatha vohuxathra und ahunavaiti. Die verse des ersten 
sind vierzehnsilbig, mit einer strengen cäsur in der mitte, 

DW, 016; 29 
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die des zweitgenannten sechzehnsilbig, aber nicht mit einer 
cäsur in der mitte, sondern regelmäfsig nach der siebenten 


silbe: 


Wie sind diese verse aufzufassen? Wir müssen auf das 
grundgesetz zurückgehen. Die avestametrik zählt blos die 
silben und gibt ihnen den rhythmus unabhängig von der 
sprachlichen prosodie und unabhängig von dem wortaccent, 
wie dies bei den vedenmetra wenigstens für den anfang 
und bei längeren versen auch für den inlaut der reihe der 
fall ist. Betrachtet man von diesem standpunkte aus die 
metra ahunavaiti und vohuxathra, so ergibt sich, dafs das 
erste in der silbenzahl genau der ältesten form des hexa- 
meters (x«t’ &vor)ıov mit spondeus am ende der beiden tri- 
podieen)*), das zweite dem rein daktylischen pentameter ent- 
spricht. Dazu kommt, dafs auch die cäsur der beiden 
avestametren mit der nevönuuusons des hexameters und 
pentameters genau übereinkommt. 


Ahunayaiti 2: RE EN) RER CEO: VEN EEEE SR 
dactylahezam. 0. 0. el. 20 20 
Vohuzatbra ı nenne ee 
dact.pentad.r ZI EU EN 


Die früheste poesie der Inder zeigt zwar nur jambischen, 
keinen daktylischen rhythmus, aber der eigenthümliche ge- 
brauch der daktylen in der späteren indischen litteratur, 
wo sie gerade das eigentliche tanzmetrum sind, entspre- 
chend den hyporchematischen daktylen derGriechen, scheint 
darauf hinzudeuten, dafs bei den Indern der daktylische 
rhythmus dieselbe stellung hatte, wie bei den Griechen der 
jambische, dals er ein altes, dem volksgesange und dem 
volkstanze angehörendes metrum war und eben dieses pro- 
fanen gebrauches wegen in der litteratur erst späterhin 
eingang finden konnte. Und so dürften wir auch wohl den 
Iraniern schon für die frühere zeit daktylischen rhythmus 


*) Griechische metrik nach den einzelnen strophengattungen s. 13 u. 22. 
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vindiciren. Die drei verwandten völker würden sich dann 
in den beiden rhythmengeschlechtern so von einander ge- 
schieden haben: die Iranier haben beide metren im ernsten 
eultusliede zugelassen, die Inder den jambus, die Griechen 
den daktylus, während der poesie des volksgesanges bei 
den Indern der daktylus, bei den Griechen der jambus 
überlassen blieb. 

Es ist aber auch noch eine andere auffassung der bei- 
den genannten avestametra möglich. Die beiden reihen des 
vohuxathra können als katalektische dimeter gefafst werden 
und die verbindung beider würde alsdann dem altrömischen 
Saturnius und dem nibelungenverse entsprechen. 


her, okaincan, 


Vo vv Bew vv 


Das ahunavaiti würde alsdann dieselbe katalektische reihe 
mit einem hypercatalectischen dimeter vereinigt haben: 

ee, 

u-u-ye-u| Beier 
Gegen diese zweite auffassung spricht aber, dafs die an- 
nahme einer vneoxarainfıg etwas sehr befremdliches hat. 
Der ältesten metrik ist ferner die gleiche anzahl von takten 
in einer jeden der beiden zu einem verse vereinigten rei- 
hen etwas durchaus nothwendiges. Sie geht durch alle 
verse der Griechen hindurch und nur die complicirte me- 
trik der späteren chorischen poesie hebt diese gleichheit 
der aufeinander folgenden reihen in eine höhere eurhyth- 
mie der künstlichen reihenresponsion auf. Auch dieser for- 
derung trägt das genannte avestametrum bei der zweiten 
auffassung keine rechnung und so dürfte wohl die zuerst 
aufgestellte ansicht die richtige sein. Eine genaue ent- 
scheidung ist freilich erst dann möglich, wenn die zend- 
metra von den fachmännern genauer durchforscht sind, als 
das von mir geschehen konnte. 

Ziehen wir nunmehr die resultate aus den angegebenen 
thatsachen. Die identität zwischen den metren der 
veden und des avesta ist eine so durchgreifende, dals 
wir sie nur auf historischem wege erklären können. Inder und 
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Iranier sind die beiden indogermanischen völker, die am 
längsten den alten gemeinsamen wohnsitz bewahrt haben. 
Als sich bereits die übrigen stäimme nach westen hin ab- 
gezweigt hatten, bildeten Iranier und Inder noch immer 
eine einheit. Nur so ist es zu erklären, dals die überein- 
stimmung nicht blos in flexionsformen, ableitungssilben und 
wurzeln, sondern auch in der bezeichnung ganz individuel- 
ler und specieller verhältnisse und gegenstände viel gröfser 
ist, als im gebiete der übrigen indogermanischen völker. 
Selbst den namen zur bezeichnung der eigenen nationalität, 
den namen Arya, haben beide gemeinsam, ja was noch auf- 
fallender ist, die benennungen iranischer flüsse kehren in 
den flufsnamen Indiens wieder. Und so können wir denn 
nicht umhin, auch die identität der metra auf dieselbe hi- 
storische weise zu erklären. Sie hatten sich bereits aus- 
gebildet zu einer zeit, wo die Inder noch nicht in das Pend- 
jab eingewandert waren, wo die beiden, später getrennten 
zweige des Aryavolkes noch dieselben gottheiten verehrten 
und in denselben hymnen besangen, wo noch kein religiö- 
ser fortschritt zum monotheismus die Iranier von den In- 
dern entzweit hatte. Aus dieser zeit stammen die gemein- 
samen mythen von Jama, Vivasvat, Trita, Aptin, Ahi, 
welche die spätere religionsanschauung der Iranier der 
lehre des Zarathustra unterordnet: dieselben mythen wa- 
ren zusammen von beiden völkern gemeinsam in dem- 
selben metrum besungen worden. Erst nach der trennung 
kann von den Indern der fortschritt von einem blos silben- 
zählenden metrum zum quantitirenden gemacht sein. Die- 
ser fortschritt stellt sich aber in den vedenhymnen noch 
auf seiner ersten stufe dar. Er hat blos das ende der 
rhythmischen reihe oder des verses aus alter silbenunbe- 
stimmtheit zur dijambischen messung veredelt, der anfang 
der reihe zeigt noch die stufe der avestametrik. 

Wenden wir uns den Griechen zu. Drei reihen sind 
es, zu welchen das jambische metrum sich vereint; der 
dimeter, der akatalektische und der katalektische trimeter. 
Aufdiese reihen sind die jamben des Archilochus beschränkt: 
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N Zei nareg Zei, 00V uEv OVgavod xodrog, 
ov Ö' Ey’ in’ avdownwv doc. 
und noAinv xar’ aykvv duuatwv &yeverv. 

Das sind genau dieselben reihen, die uns in den ve- 
denhymnen entgegentreten, keine mehr und keine weniger. 
Die freiheit, mit welcher Archilochus die drei jambischen 
formen mit metren anderer art zu strophen verbindet, mit 
daktylen, mit anapästen, mit trochäen, ist ein entschiedener 
beweis, dafs sie nicht erst in seiner zeit entstanden sind; 
sie mulsten sich bereits vor ihm zu festen formen heraus- 
gebildet haben, ehe sie heterometrische verbindungen ein- 
gehen konnten. Zu diesem inneren grunde kommt ein fe- 
stes äulseres zeugnils. In der zweiten generation vor Ar- 
chilochus lebt der nomosdichter Terpander, wie ich an ei- 
nem anderen orte aus den zeugnissen der alten, insbeson- 
dere des Glaukus von Rhegium festgestellt habe. Damals 
war noch der daktylus und spondeus das einzige metrum, 
welches in der sacralen poesie der tempellieder vorkam, 
nicht einmal der pentameter war zugelassen, der erst in 
der zeit zwischen Terpander und Archilochus durch Klonas 
in die voroı aufnahme fand. Nun wird durch vollkommen 
glaubwürdige zeugnisse bestätigt, dals Terpander auch in 
einem aus lauter vierzeitig gedehnten längen bestehenden 
metrum vouo:ı gedichtet hat. Diesen längen gab er die- 
selbe rhythmische Gliederung, wie sie in dem dreizeitigen 
trochäischen und jambischen fufse besteht. Hieraus ent- 
stand der rooyatog onuavrög +, und der ootog ı A, 
wo wie im einfachen trochäus und jambus die arsis das 
doppelte der thesis ist; nach dem rhythmus hiefsen die no- 
men, die in ihm gehalten waren, vouog To0y«Tog und OgWLog. 
Wenn hier nun Terpander die vulgären diplasischen tact- 
formen auf vierzeitige längen überträgt und daraus eine 
erweiterte und complicirtere form bildet, so geht daraus 
hervor, dafs ihm bereits die vulgären jamben und trochäen 
als ein geläufiger rhythmus vorlagen. Sie waren das maals 
auf demselben poetischen gebiete, aus welchem sie zwei ge- 
nerationen später Archilochus für seine skoptischen gedichte 
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aufnahm, nämlich in den liedern der volksdichtung, die zur 
erntezeit und an anderen festen gesungen wurden. Als profa- 
ner metren mulste sich ihrer der strenge tempelgesang ent- 
halten, aber ohne zweifel waren sie schon jahrhunderte 
lang der rhythmus der volksgesänge gewesen, und wir ha- 
ben keinen äufseren grund anzunehmen, dals sie später seien 
als der daktylische rhythmus. Die übereinstimmung der 
drei alten jambischen reihen der Griechen mit den drei 
reihen der vedenlieder und weiterhin mit den rhythmischen 
reihen der Iranier führt nun ferner darauf, wenigstens die 
elemente des jambischen dimeters und des akatalektischen 
und katalektischen trimeters in die urzeit hinaufzurücken 
und sie ebenso gut, wie die sprachlichen formen, als ein 
altes erbgut des hellenischen stammes anzusehen, das er 
aus Asien nach Europa mit herüber brachte. Die grund- 
züge sind dieselben geblieben, aber der griechische geist 
hat die formen vollendet. Die Iranier sind gleichgültig ge- 
gen die prosodie geblieben, die Inder machten den ersten 
fortschritt zum quantitirenden verse, indem sie dem aus- 
gange eine prosodische bestimmtheit gaben, bei den Grie- 
chen ist diese letztere völlig herausgebildet und zum ober- 
sten princip der metrik erhoben. Aber in einem -punkte 
zeigt sich auch bei den Griechen noch ein rest aus jener 
der vollendeten prosodischen metrik vorausgehenden stufe, 
auf welcher sie in der vorzeit zusammen mit den Indern 
gestanden haben. Bei den Indern ist die erste hälfte des 
dimeters prosodisch unbestimmt, bei den Griechen die er- 
ste hälfte der dipodie, in welcher der trochäus mit dem 
spondeus wechseln kann. Auch die freie basis der Aeolier 
dürfen wir hieher ziehn. Wir stellen die behandlung der 
drei gemeinsamen reihen bei den indogermanischen völkern 
übersichtlich zusammen: 


1) dimeter: 
a) Iranier ©. 22.,.... (Xaena 9) 
b) Inder »...9.--- (Anushtubh und Gäyatri) 


€) Griechen 2-5... ,= 
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2) acatal. trimeter: 
ae N a na ee HE 
b) Inder ne (Jagatı) 


e)#Griechenn, 2345 „ZU, 2 


3) catal. trimeter: 
a) Iranier ....,....,...(Spentamainju urUgtavaiti) 
b) Inder ..007 0.00; »-v(Viräj und Trishtubh) 
©) «Griechen .20-,0=28_3'5.-7 


In der nachvedischen zeit treten auch die Inder auf 
die völlig prosodirte stufe der griechischen metrik, vor- 
nehmlich jedoch in logaödischen bildungen, zu welchen 
sie die vedenverse umformen. Es wird der acatalectische 
trimeter zum Vangastha: 

ee ee 
nr ne eg 
der catalektische zum Indravajra: 


009000 


.-u-. =Vv-oe v6. 


Auf dieser stufe ist die prosodische freiheit der Inder 
dieselbe wie bei den Griechen, nur die anfangssilbe der 
anlautenden dipodieen ist unbestimmt. Die syllaba anceps 
im auslaut des verses versteht sich von selbst. Wenn die 
mittlere dipodie zum choriambus geworden ist, so ist auch 
hierfür der anfang in den vedischen versen gegeben, in 
denen, wie mir hr. prof. Stenzler mittheilt, die choriambi- 
sche form für die zweite dipodie vor allen übrigen vier- 
silbigen fülsen entschieden vorwiegt. 

Auf eine vergleichung des griechischen hexameters und 
pentameters mit den ahunavaiti- und vohuxathraformen kön- 
nen wir nicht eingehen, so lange nicht weitere forschun- 
gen über die avestametrik angestellt sind. So viel aber, 
glaub’ ich, kann festgehalten werden: 

1) die elemente des jambischen dimeters, des akatalek- » 
tischen und katalektischen trimeters der Griechen finden 
sich bei den verwandten völkern Asiens wieder. Ein fort- 
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schreitender entwickelungsgang von der gleichgültigkeit des 
rhythmus gegen die sprachliche prosodie bis zu einer fe- 
sten quantitirenden metrik wird durch die Inder vermittelt. 

2) Die längere reihe bildet einen selbstständigen vers, 
die kürzere reihe tritt mit einer zweiten zu einer versein- 
heit zusammen, aber die cäsur sondert beide innerhalb des 
verses von einander. 

3) Am ende des verses findet wo möglich ein abschlufs 
des sinnes statt, ein vers ist ein satz. So bei Indern und 
Iraniern. Die Griechen haben diese strenge gemildert, aber 
ein rest davon zeigt sich noch darin, dafs keine wortbre- 
chung verstattet wird: eig releiav negaruvraı Atkıv. 

4) Die früheste art der metrischen composition ist die 
strophische: sie wird bedingt durch den gesang, denn die 
älteste poesie war überall eine melische. Mit abschlufs 
der strophe begann dieselbe melodie von neuem. ÖObenan 
steht die distichische form, sie waltet vor in den veden, 
erscheint in derselben weise in den episch-Iyrischen par- 
tieen des avesta, die ältesten strophen der Griechen bis 
auf Archilochus erscheinen ebenfalls als disticha. Zu ihr 
tritt bei den alten Indern und Iraniern die tristichische, 
tetrastichische und pentastichische hinzu; das griechische 
volkslied mufs selbst für den hexameter dieselben strophen- 
combinationen gekannt haben, denn sicherlich sind die hier- 
her gehörenden strophen der äolischen Iyrık und der bu- 
koliker keine neuerung. Die strophe ist entweder eine iso- 
metrische, aus gleichen versen bestehende oder es traten 
verschiedene reihen zu einer strophe zusammen. Die letz- 
teren sind im veda schon zahlreich vertreten und es ist 
interessant, wie sich die satobrihatistrophe 


er I Er Er er, 


BEL cEr  r 
unmittelbar mit dem sogenannten jambischen zevrausroov 
des Archilochus berührt: 


N a 


TEN SE 
7 - ‚ - ’ Es 
52 Zev, nareo Zed, 009 uEv OVE«VOV xuarog, 
\ Ku} ’ , ’ 4 Ev 
ovd &uy in avdownwv 0pds. 
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Hiermit haben sich uns die frühesten principien der 
griechischen metrik dargeboten, die der zeit der specifisch 
hellenischen entwickelung vorausliegen, die von den Grie- 
chen gleich ihrer sprache, gleich den fundamenten ihrer 
religion und mythologie, ihren geselligen und politischen 
einrichtungen aus Asien mitgebracht sind und welche in 
derselben weise die historischen grundlagen für die später 
zu reicher kunstform ausgebildete griechische metrik ge- 
worden sind, wie die allen Indogermanen gemeinsame fa- 
milien- und geschlechterverfassung dem entwickelten staate 
als grundlage diente. 


Nachschrift. 


Nachdem dieser aufsatz schon längere zeit niederge- 
schrieben ist, kommen mir die Gatha’s des Zarathustra 
von dr. Martin Haug zu händen. Ich ersehe aus der vor- 
rede, dafs eine besondere abhandlung, die dem zweiten 
hefte beigegeben werden soll, sich unter anderem auch 
über das metrum der avestalieder verbreiten wird. In einer 
selbstanzeige seiner schrift, die hr. Haug im „auslande“ ge- 
geben hat, bringt er vorläufig die notiz, dafs das sech- 
zehnsilbige met um der Gatha abunavaiti mit dem gloken- 
metrum, dem sechzehnsilbigen Anushtub, identisch sei. Die- 
ser vergleich ist nicht richtig. Mit dem Anushtub kommt 
vielmehr das metrum von Yacna cap. 9 überein, einem 
stücke, bei dem man freilich noch nicht erkannt hat, dafs 
es verse enthält. Der cardinalpunkt, auf welchen es an- 
kommt, ist die cäsur; sie ist neben der silbenzahl das ein- 
zig feste regulativ der zendmetrik und, wie man aus dem 
s. 446 von mir gegebenen abdruck dieser stelle gesehen 
haben wird, fällt hier die cäsur des sechzehnsilbigen ver- 
ses gerade in die mitte, während der sechzehnsilbige ahu- 
navaitivers durch die cäsur in zwei ungleiche theile getheilt 
wird, ein siebensilbiges und ein neunsilbiges hemistichion. 
Hr. Mart. Haug sagt p. 13 des vorwortes seiner Gatha- 
ausgabe: „Das metrum der verse ist öfter gestört und bie- 
tet zu einer kritischen textesconstitution nur geringe hülfe“. 
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So wahr der erste theil dieses satzes ist, so unwahr ist 
der zweite: ist einmal das wesen des metrums erkannt, 
dann ist es geradezu ein unschätzbares mittel, den ursprüng- 
lichen wortlaut des textes wieder herzustellen. Steht es 
z. b. fest, dafs Yagna 9 aus hekkaidekasyllaben mit einer 
cäsur in der mitte besteht, so hat man hierin ein festes 
— natürlich nicht das einzige — regulativ für die textes- 
ecritik. Den von mir bei dem abdruck dieser stelle s. 446 
nach jenem regulativ vorgenommenen veränderungen wird 
man wohl ihre berechtigung nicht versagen können. 
Schliefslich wiederhole ich noch einmal, dafs ich das 
über den unbestimmten schlufs des avestaverses gesagte 
nur als eine vorläufige ansicht hingestellt habe, die ich sehr 
gern aufgeben werde, sobald die eingehende forschung der 
fachmänner hier bestimmte gesetze erkannt haben wird. 
In Yacna 9 scheinen die meisten verse trochäisch zu schlie- 
(sen. Hätten wir vielleicht trochäischen grundrhythmus an- 
zunehmen? Ich konnte nicht näher darauf eingehen. 


R. Westphal. 


I. Sachregister. 


Accentuation, die lateinische im ver- 
hältnifs zur griechischen 77 sqq. 
321 sqq. 

Accusativ, homerischer auf q von 
wörtern auf guc 434. 

Adjectiva, lateinische auf timus, ur- 
nus, ernus, ster, stis und griechi- 
sche auf zeoog, guog 271. Vergl. 
comparation. 

Adverbia, lateinische auf tim 88. 
238 sqg.; dorische auf oı< 67. 
Analogie, ihre macht und wirkung 
in der sprache 331 sqq. Ihre wir- 
kung in beziehung auf die accen- 

tuation 332. 

Apocope des xara und üno im ky- 
prischen dialekt 369. 

Assimilation. Assimilirende kraft des 
i a) auf den folgenden vocal (a), 
den es zu e verwandelt, im latei- 
nischen, sabellischen, umbrischen 
151. 166. 167. 170; b) auf den 
vorangehenden vocal im sabelli- 
schen 151. 2 

Augment, sein abfall in der griech. 
poesie 334 sf. sqgq. 

Ausfall a) von buchstaben, scil. sabell. 
n vor folgendem v, s, m, d 157; 
b) von (betonten) silben im grie- 
chischen 334 pm. sqq. 

Beinamen s. „eigennamen“,. 

Buchstabenversetzung im kyprischen 
368. 

Casus s. die einzelnen casus (accus. 
Bas wr). 

Comparation, die mehrstämmige der 
adjj. und advv. 241 sqq., bes. 255 
sqg. (im deutschen 255 sqq., lat. 


261 sqq., romanischen 261 m., 
slavischen 264 sqq., griechischen 
262 sqgq., sanskrit 264). 

Mangel von formen für comp. 

und superl. in einigen sprachen 269. 
Comparativbildende suffixe 270 

8gg- 

Substantivische verwendung von 

compp. und superll. 272. 
Syntactische verwendung der stei- 

gerungsformen, besonderer gebrauch 

des einen grades statt des andern 
272 sqq- 
Consonanten, consonantenverbindun- 
gen und -wandlungen. (Die con- 
sonantenverhältnisse des kyprischen 
im vergl. zum attischen 365 sqq.) 
[Vgl. auch „assimilation“]. 
1) Griechisch: 
o statt oo 428. 
tr aus or 192. 

2) Latein. qu = skr.c (aus kv) 
11—25 (pass.). 

3) Goth. hy —= skr. c (aus ky) 
11—25 (passim). 

4) Sanskrit (im vergleich mit den 

verwandten sprachen): 

c aus kv 15 sqq. 31 sqq. aus k 
mit einwirkung vor y 33. cim 
auslaut 33 f£. 

j, jv aus gv, ghv 26 sqq. (pass.). 

v in seiner verbindung mit vor- 
angehenden stummen consonan- 
ten (sv 1 sqgq. daraus su 2, sü 3; 
dv, dhv, tv 4 sqq.; kv 11 sqgq. 
daraus ce = lat. qu, goth. hv 
15 sqq.; gv, ghv 26 sqgq. dar- 
aus j, jv 26 sqq.). 
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v und sein übergang in r, l in den 
verwandten sprachen 4. 7 nr. 6. 
Dativ, griech. des sing. 308 — 312, 
des plur. 36 sqq. Die datt. auf 
045, aıg sind immer aus nıcı, 
aucı gekürzt 36 sf.sqq. 63 f. Die 
dat. endg. oo, 5l. Dat. auf oıcı 
56 pm. auf aoı statt aucı 57, auf 
co, 0,58 sqq. Nach langen vo 
calen steht nur aı, nie ocı 63 
pm., co, singularisch 64. Eintste- 

hung des oı aus skr. sva 64. 

Declination der u-stämme im latein. 
370 sqgq. Vgl. übrigens: „casus, 
flexion“. 

Deutsche mundarten 69 sqq. 390 sqgq. 

Digamma im kyprischen 365. 

Diphthonge s. „vocale*“. 

Eigennamen (und beinamen). Flufs- 
namen von wrz. sru 276 sqq. Per- 
sonennamen aufevg 171 sqg. Gen- 
tilia auf eug 173. Namen auf eıg, 
von abstractis gebildet 179. Na- 
men auf gı's, von thieren abgelei- 
tet 182. Namen auf eug, von 
ortsnamen hergeleitet 188. Namen 
auf eug, von adjectiven hergelei- 
tet 184. Götterbeinamen auf zug 
183 sf. sqq. Ortsnamen auf zug 
216. Namen auf „ji; 178, auf eis 
178. Städtenamen auf za, za 
172 anm. **). 

Euklos der chresmologe 361 sqq- 

Flexion im kyprischen 368. 369. Vgl. 
„Declination, tempusbildung, ca- 
sus“ u. 8. w. 

Flufsnamen 3. „eigennamen“. 

Gentilia auf eug 173. 

Genus. Wechsel desselben im kypri- 
schen 368. 

Interjectionen, ihre entstehung 126. 

Kyprischer dialekt 290 sqq. 361 sqq. 

Lautgesetze des kyprischen 365 — 368. 

Locativ des skr. auf sva, su, shu 
54 sqq. 

Metrik, vergleichende der indogerma- 
nischen sprachen (sanskrit, zend, 
griechisch) 437 sqgq. 

Niederdeutsche mundart 69 sqq. 390 
sqqg- 

Nomina agentis auf -t von kurzvo- 
calisch auslautenden wurzeln im 
skr. 105 sqq. Dieses t trat frü- 
her auch hinter langen vocalen 


Sachregister. 


(106) und hinter consonanteu (106 
sqg.) an. Entstehung dieses t 108. 
Nomm. ag. auf ti, tar 109. 
Nomina propria s. „eigennamen“. 
Ortsnamen 3. „eigennamen“. 
Participialsufix äna, mäna des skr. 
343. 
Personennamen s. „eigennamen“. 


Pronomen. Entstehung der prono- 
mina 120 sqq. Pron. relat. des 
griech. 320. 


Relativ-pronomen s. „pronomen“. 

Sabellischer dialect 133 sqq. 

Städtenamen s. „eigennamen“. 

Substantive s. „casus, declination, 
flexion ®. 

Suffixe. Ueber die casussuff. s. „sub- 
stantive*. 

1) Sanskrit: 

äna, mäna 343. 

t, tar, ti s. „nomina ag.“ 
2) Griechisch: 

eldöns aus &fldnsg 177. 178. 

&idıov, idıov 178. ) 

evs 171. Seine entstehung 171 
(übrigens vgl. „eigennamen“). 

ıs, ww, un 200. 

os (dorisch) 67. 

tegos, sog 271. 

. TO 111. 

8) Lateinisch: 

tim 238 sqq. 

timus, urnus, ernus, ster, stis 
271. 

4) Litauisch: 

ius = zus 171 anm. 

Tempusbildung, die mehrstämmige 
241 sqq. bes. 243 sqq. Im griech. 
243 sqq., lat. 246 sqq., skr. 247 
deutsch 247. 

Verben, als grundlage der indoger- 
manischen sprachen 81 sqq. Ver- 
ben, in der zusammensetzung 
(scheinbar) als nomm. agent. ge- 
braucht 103 sqq. 

Vocale (die vocc. des kyprischen in 
ihrem verhältnifs zu den attischen 
365—367). 

1) Einfache — — —. 
2) Diphthonge: 
ahd. ao, au 217 sqq., ao un- 
organisch statt oa 222 sqq. 
griech. gı neben ; 339. 
lat. ou statt eu 372. 


Wortregister. 


Vocalschwächung im latein bei ge- 
iegenheit der composition (und in 
ähnlichen fällen) (z. b. facio, con- 
ficio) oder in folge von redupli- 
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cation (z. b. cado, cecidi) 330 sqq. 
bes, 333 sqq. und 337. 

Wurzeln. Die annahme von wur- 
zeln als über den verben stehend 
ist unberechtigt 81 sqq. 


II. Wortregister. 


Anm. Die flufsnamen siehe besonders im „anhang“. 


A. Deutsche sprachen. 


P snivan 236. 

1) Gothisch. sutis 2. 
aglaitei 75. svers 28. 
aldiza 260. theina 5. 
augö 319 sqg. thiutheigo 255. 
balvav&si 261. thuk 5. 
batizo 255. thulan 246. 
fairnis 260. uf 256. 
favs 260. vaila 256. 
filus 259. vairs 257. 
gaggida 247. vairsiza 257. 
gatils 255. 
göds 255. 
hneiva 28. 2) Althochd ts h 
ibuks 256. ) Althochdeutsch. 
iddja 247. alahsan 74. 
iup 256. Aodalrihe 220. 
kalds 29. Aodalscald 220. 
kaurs 28. 29. Aodalscalh 220. 


leitils 259. 260. 
maiza 258. 


Aodebert 218. 
Aohhusun 222. 


managr 259. Aonenisheim 219. 
minniza 259. Aonolf 221. 
nauths 320. Aonulph 221. 
qvairnus 29. Aopi 223. 

qvithrs 29. Aostarmuntiga 221. 
qvithus 74. Aotahar 219. 
qvius 26. Aothild 220. 
riqvis 28. Aothmaresheim 219. 
seins 4 nr. 4. Aotingas 220 (bis). 
sels 255. Aotker 220. 
sinista 260. Aotmunt 220. 
sleEpan 4. Aoto 219. 

snaivs 17. Aottuni 219. 
sniumjan 236. Aotuni 220. 
sniumundö 236. Audo 220. 


Audofleda 216. 
Autchar 220. 
Autfrid 220. 
Autinga 220. 
Autmundisstat 218. 
Baodolin 222. 
billich 255. 
Caofstein 223. 
Caozbire 220. 
Caozeslahhun 220. 
Caozesprunn 220. 
Caozperht 220. 
Caozrat 220. 
Cauzpert 220. 

| Chaonrad 223. 

; Chuningashaoba 223. 
Deomaot 223. 
Deonaot 223. 
dultan 246. 

fö 260. 

Gaosbod 219. 
Gaozbert 219 (bis). 
Gaozrich 220. 
glöjan 194. 
Graodobard 223. 
gröz 320. 
Gullahaoba 223. 
halt 260. 
Hachunsteti 220. 
harto 258. 
Heraotpreht 223. 
Herimaot 223. 
Hermaot 223. 
BHraodpret 223. 
hliumunt 235. 
Hruotaoz 220. 
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Hruotcaoz 220. 
Ippihaoba 223. 
Kaozesheım 220, 
Laonisheim 219. 
Laonold 219. 
Launus 216. 
liumint 235. 
liumunt 235. 
luzie 259. 

luzil 259. 260. 
Magingaoz 219. 
Maorinzan 219. 
Maorlach 219. 
Mauresberc 218. 
Mauringa 222. 
Maurowiler 220. 
mer, mera 260. 
m£riro 258. 
minniro 259. 
mero 258. 

mödi 202. 

möhi 202. 
möjan 202. 
Naothaest 223. 
Nardgaot 218. 
neiga 28. 
qualm 28. 
Raocare 223. 
Raodhaha 219. 
Raodpold 223. 
Raodrud 223. 
Raota 220. 
Raotah 223. 
Raotula 221. 
Raudinleim 220. 
Raurebacya 219. 
Raureheim 218. 
Raurobacco 219. 
Saochseburg 222. 
Scaonheringa 220. 
siniscalcus 260. 
stiur 258. 

stur 258. 

suela 28. 
Sunindrinhaoba 223. 
swäri 28. 
Traostilo 220. 
trübo 72. 
wankon 17. 
widillo 74. 
Zaozzo 223. 
Zeiz 215. 

zil 255. 
Verengast 218. 


Wortregister. 


virni 260. 
wela 256. 
wirs 257. 
wirsiro 257. 


3) Mittelhochdeutsch. 


merre 260. 
quellen 28. 
ser 258. 

wız. speh 247. 
vern 260. 
wenec 259. 


4) Neuhochdeutsch. 


(auch einige städenamen). 


auge 319 sqq. 
beben 231. 
drehen 20. 
Eiting 220. 
elster 75. 
Gosheim 220. 
gross 320. 

gut 255. 
hassen 210. 
kiel 73. 

klein 259. 
kufstein 223. 
leumund 235. 
mangelholz 190. 
müde 202. 
mühe 202. 
nein 73. 
Oensheim 219. 
Oettingen 220. 
Ostermieding 221. 
schnecke 234. 
Schönering 220. 
übel 256. 
unbill 255. 
unwirsch 257. 
wenig 260. 
winzig 260. 
wirr 257. 
wirsch 257. 
wol 256. 


5) Altsächsisch. 


enwald 76. 
fiwar 5. 
luttik 259. 


luttil 259. 
nen 73. 

tulgo 258. 
wreth 256. 


6) Niederdeutsch. 


S. das sachregister s. v. 


7) Angelsächsisch. 


anfılto 75. 
bilevit 255. 
claene 259. 
cvid 74. 
&ode 247. 
feäv 260. 
geöng 247. 
glövan 194. 
greät 220. 
lässa 259. 
lytel 259. 
selest 255. 
selra 255. 
snaca 234. 
snäs 72. 
snican 234. 
soemra 257. 
svete 2. 
thravan 20. 
til 255. 
vendan 248. 
veorr 257. 
vrad 256. 
vyrs 257. 
vyrsa 257. 
wedel 73. 


8) Englisch. 


bad 256. 

clean 259. 
much 255. 
skill 255. 

snake 234. 
sneak 234. 
tank 195. 
went 248. 


9) Holländisch. 


alsins 75. 
snog 234. 


10) Altnordisch. 


far 260. 
fätt 260. 
fiöl 260. 
fleira 260. 
Beiri 260. 
festr 260. 
forn 260. 
fyrori 260. 
fyrastr 260. 
giarnan 260. 
glöa 194. 
heldr 260, 
hveiha 14. 
hvia 14. 
hvina 14. 
kvik 26. 
kvikvendi 26. 
kvikvir 26. 
kvöld 29. 


apa9 299. 
aßagıorar 299. 
aßagral 299. 
apßlas 299. 
apgeuns 300. 
Aßgoxins 215. 
ABg0uayos 215. 
Aßgosvrn 215. 
Apgw 215. 
"Apgwvog 215. 
ayados 262. 300. 
"Ayanturur 214. 
ayava 309. 365. 367. 
"Ayavn 3542. 
wrz. ayy 131. 
dyras 64. 65. 
ayxası 65. 
Ayriga 300. 

Ar rain 199. 
Aykaönogyos 199. 
& y)aov 292. 
dy0g 299. 

dygeus 183. 


Argorn 416. 417. 418. 


A; zguos 182. 
ayuıarns 183. 
ayvıeug 183. 


Wortregister. 


lakr 256. 
litill 259. 
margr 259. 
meira 260. 
mickit 260. 
miök 258. 
skäri 255. 
skästr 255. 
skil 255. 
snökr 234. 
soemri 255. 
stör 258. 
stoerri 258. 
svaf 2. 
svalr 29. 
svefja 2. 
svefn 2. 
sveita 2. 
sveiti 2. 
tvi 4. 
tvisvar 5. 
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vändr 256. 
vondr 256. 
wirso 257. 


11) Schwedisch. Dä- 
nisch. 


. elak 256. 
föga 260. 

.s. ond 256. 

. saemre 257. 

. snok 234. 

. tvetulle 74. 


mnunuganıo 


12) Friesisch. 
lerest 259. 
lessa 259. 
minnira 259. 
minnist 259. 


Griechische sprachen. 


@yxougos 300. 
addus 3867. 

adsıos 300. 
Audns 340. 
adunt 106. 
"Adgacrela 349a. 
adgva 300. 
atında 292. 

At gones 422. 
Aepdan 422 (bis). 
"Atgonos 422. 
’Atruog 353. 
"Asztlov 194. 
"Aynınsı 57. 
asolbew 302. 
Alanos 192. 
Alyai 177. 


Alyoiov nelayog 177. 


Aiyaios 177. 
Alyeios 177, 
alysg 175. 


Alysis 177. 410. 411. 


Alyswveug 193. 340. 
Aiynis pvin 178. 
Alyıaleaa 176. 
Alyıakevs 174. 
aiyıulog 174 f. 199. 


Alyıalos 176. 
aiyıßauns 175. 
Aiyıvis 176. 
Alyısrlas 204. 
Alyısreus 215. 
Aiyav 175. 
’Aidovevs 340. 
"Aldov 340. 
’Aidwveug 193. 339. 340. 
altes 366. 367. 
Al$loy 422. 
AiYonla 421. 
Ai$vua 852. 
ainn 175. 

alt 175a*). 
Atyos 417. 
Aiveig 181. 
Alvnens 413. 
Aloleus 173. 
ainolos 300. 
aigen 244. 
Atcov 200. 
alrugov 399. 
1277 292. 
drooz] 295. 
axgılar 867% 
"Antoiog 173. 
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"Auteug 178. 
"Axtwg 201. 202. 
ala 290. 

aldpn 300. 
Alalalu 126. 
alalr 126. 
Alaknoueval 346. 


Alalnousratos 347. 
Aludxouereus 346. 347. 


Akarxonernis 346. 


Akakxouevns 346. 347. 


"Alakxopeneis 347. 
aktınngıor 300. 
"Aktxrorg 185. 
GAzugor 300. 
AlYyauudınz 346. 
Argmueıms 346. 
Aklagros 345.4. 
allaxouaı 244. 
Alnatog 191. 
‚Adnetöns 194% 
Alnıundn 206. 
‚Anovevs 187. 
Alrlonos 412. 
"Adsumvn 191. 
"Akavorn 188. 
alove 292. 366. 
aov,;a 292. 
Akamtdss 178. 
"Alva 205. 
Alwevg 205. 206. 
auadog 367. 
"Apaguyaeus 200. 
apelr ov 262. 
Auıy$alöscca 295. 
‚Aunöxwaros 366. 
"Anoıßevg 215. 
apüg 67. 


Aygınziav 402 sqq. 


Aupls 66. 
"Augiorgelis 215. 
Gray 128. 129. 
Aransıov 1272 
aranıögıog 127: 
Araxzogor 127. 
avaxıug 127 
ararionw 244. 
ara: 126 sqgq. 
"Ara: 8607 200. 
avda 301. 368. 
Ardgaxas 64. 65. 
Avdgeus 178. 
"Avdgnts 178. 
avexag 64. 65. 


Wortregister, 


"Arco 173. 
Ardeig 173. 
avıs 66. 

Aruıdan 204. 421. 
anısıor 364. 
aroya 128. 
dogov 301. 
aovuara 301. 


"Anarnkeis 172. 345. 


anna 301. 
antowrog 203. 
"Anıdareis 173. 
"Anıdavos 178. 
Amdornss 173. 
"Anıdav 173. 
anları 291. 
anlavıa 291. 
ankuvıa 291. 
anoagei 291. 
anöysue 301. 
anosgasız 295. 
anoholgew 293. 
anokouuarog 368. 
anokyuarog 301. 
angi! 368. 
"Agyeios 848. 
‚Agydlas 348. 
Agyolts 548. 
Aoyos 413. 
ayelar 262. 
"Aotras 184. 
‚Agsraor 196. 
"Ages 184. 
Aons 184. 
agıfog 301. 
"Aeluraoros 406. 
AgıaTegös 262. 
Agoreig 184. 
agıorog 262. 
Agneis 215. 
‚Agxreüs 215. 


Apuarevs 181. 196. 


"Aguıe eis 864. 


aguvlu 301. 367. 368. 


AguWaros 301. 
"Agreal 173. 
agovgm 294. 
Agnaleus 215. 
agmıf 301. 

Aonvıa 353. 355. 
"Aotwögen 178. 
Aswnös 201. 
Arapra 178a. 216. 
"Aragrelins 1788. 


"Aragvsvg 178a. 216. 


Aryl 192. 
"Arga: 184. 
"Argevg 215. 
avyagog 301. 
Avytag 201. 
ave$vllaı 363. 
avexite 301. 
avslicı 863. 
aveovAlaı 363. 
abdıs 66. 
atrouolog 202. 
Avrovon 8354. 
Apalgnaa 244. 
Apagevs 182. 
Wrz. ax 132. 
"Axauerns 346. 
"Ayıhzüs 211: 
"Axıkleug 211. 
aygıs 66. 
Awogos 177. 


"Ayvgrides no, 177. 


Ayvgros 176. 
Ayug og 177. 
Bert 299. 
Baßvs 197. 
Bayos 99. 
Bakızıwınz 432. 


Ballı 302. 365. 368. 


Pagus 28. 
Barsın 365. 
Bartla 350. 
Bartsıa 350. 
Bavxıdevg 215. 
Bavxıs 215. 
Bavxics 215. 
Bavxu 215. 
Bißwv 197. 
Peltegog 262. 
Belriwv 261. 262. 
Peoow 99. 
Bıßacdsır 192. 
Bioretg 187. 
Biog 29. 

Biwv 187. 
Blacıa 299. 
Bon9otöng 193. 
Bon&#ös 193. 
Bowrog 193. 
Bore 366 (bie). 
Boußola 302. 
Boovnra 302. 
RogRogits 291. 
Boouas 366. 367. 


Börons 422. 
Bovxavyı 302. 
Bovlsug 215. 
Bovvos 302. 
Bovrns 410. 
Box 99. 
Pg&igıe 302. 
Pelyxa 302. 368. 
Pownafceı 291. 
Beweis 178. 
Bawonis 178. 
Boousos 180. 
Bogovxos 294. 
Rgovyeros 302. 
Byvyrides 178. 
Bovyoı 178. 
Bußkıoı 302. 
yadas 364. 
yelas 363. 364. 
yasıng 29. 
yervor 302. 
yerro 244, 
ytguv 29. 
I'ngvorsug 187. 
I'ngvörns 187. 
Tnoevwv 187. 
yini 867. 
yioyov 2. 
ykavxos 194. 
ykavswnıc 193. 
ykav: 194. 
ykavcow 194 
Tımveug 193. 194. 
T)nrtz 194. 
Tinvos 193. 
yodav 294. 364. 
Tovsic 204. 
Tovevg 204. 
Tooyunas 422. 
yooog 366. 

yoa 302. 
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09a 385. 386. 
Incı 377. 878. 
Eidoyneveüs 339. 
Eldouerr 339 (bis). 
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?oıwlat 4062 *) 

Eouwveug 193. 

20ov@ 366. 
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Klewvn 347. 
Klewvos 347. 
Kiovin 202. 
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Kogwrso 184. 
Kopwrog 184. 
xogunıns 307. 
Korvisvs184. 
Koyits 194. 
xgaaga 367. 
Koayaksvs 215. 
Koavan 402. 
Koaralyum 403. 404. 
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Melauwevs 173. 
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Mvievs 181. 
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"Ogeadevs 190. 
"0967 179. 
‚Sguos 184. 
Oguıva 200. 
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IIoAuas 184. 
noAldıov 1788 *). 
Dolısvg 184. 
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Öse 68. 

vanim 200. 
ögras 367. 
‚Yyeus 178. 
"Ya 178. 
Uyißgonos 194. 
WTrz. gay 245. 
Dalaoa 190. 
Dalapevs 190. 191. 
Dakagos 191. 
Dalmoos 191. 
Davorsvs 414. 
gaos 389. 

p&ow 245. 

Dev; 181. 
Dnysıa 188. 
Dnyeus 188. 
Drveis 182. 352. 
Imw 352. 
Vnosig 182. 
Dilauuwov 416. 
Dilev; 184. 
Pinuov 215. 
Dill 193. 
Pilodiun 340 f. 341. 
Dilodo&ıog 342. 
Dulounla 409. 
PıhoStvn 193. 
Dulo&evog 193. 


C. 


1) Lateinisch. 


Absyrtus 176. 177. 
accipiter 78. 
acervatim 239. 


Wortregister. 


Dilo&u 192. 193. 
Diwvis 416. 


Direi:g 182. 351 sqq. bes. 


353 m. sqq. 
pleyuorn 238. 
Dieyva 173. 
Dieyvas 173. 
Dieyvevg 173. 
Disug 181. 
Doıtalısvs 172. 
Doıreiaı 173. 
Doıtiaı 172. 
®oitiov 173. 
Dolsvs 204. 
Dohosvs 204. 
Dokon 204. 
@®oloz 204. 
poroxrorog 194. 
Dooßus 187. 
Doguog 183. 


Doowrsug 214. 339.340. 


341 sqq. 
gous 389. 
Doasıngiöns 360. 
Doasıuos 360. 
boiSog 412. 
Doovrig 413. 
Drlac 189. 
Dyvlevg 189. 
Dvlloios 189. 
Dullsvg 189. 
Dvilts 189. 
Dvilog 189. 
Doona 189. 
Dvoxeis 189. 
Pvoxevg 189. 
Dvoxoı 189. 
Dvaoxoı 189. 
Dovoxog 189 (bis). 
Dioxov 189. 
Doris 190. 
Puxiaı 173. 
Duxsvs 173. 
Poxis 195. 


4a7l 


Dwxog 195. 204. 
Xalrıdevs 173. 
Xalrıöny181. 182. 411. 
412 (bis). 
zalradw» 411. 412. 
zalxov 412. 
xaoırog 295. 
x«oonog 199. 
xelowv 262. 
xeıpuravaxıng 127. 
x:oeluv 262. 
XYorla 410. 
Xınaugevg 215. 
Xıorn 417. 
Kuovlöns 417. 
Xorg 417. 
Xlogıs 203. 
Xosuns 194. 
Xotuov 194. 
Xoouia 194. 
Xoowiog 194. 
Xoöutus 194. 
Xoovog 176. 
Xevoavdig 421. 
Xovoavrag 215. 
Xovoaogsvs 204. 
Xovoagıov 194. 
Xovoawg 204. 
Xovasvs 214. 
Xovants 178. 
Xgvon 178. 
Xgvans 178. 
Xovanov 194. 
waoog 238. 
Vogls 188. 
wövaln 213. 
u9 209. 210. 
@xzavog 240. 
‚Nrvoon 421. 
wlegiFunos 194. 
oga01 67. 
de 378. 
’Nzog 207—211. 


Italische sprachen. 


Achilles 212. 
Aconteus 182 f. 183. 
Aegialeus 176. 

Aegon 175. 
Alcioneus 187. 


alterim 239. 
Amananus 191. 
Apsyrtus 176. 
Artemis 207. 
asio 208. 
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Astraeus 188. 
Astreus 188. 
auscultare 208. 
bellus 261. 
bene 87. 
bonus 261. 
bovätim 240. 
Bromus 194. 
Butes 207. 
Caenis 184 sq. 
caesim 239. 
canätim 240. 
cano 13. 
Caphäreus 216. 
carptim 239. 
caverna 80. 
Choanius 188. 
Chrömis 194. 
Clanis 194. 
columba 20. 
compos 111. 
connipsi 31. 
conniveo 28. 
Coröneus 340. 
coxa 347. 
coxendia 347. 
creta 13. 
cumulatim 239. 
cunnus 232. 
curvus 14. 15. 
Davus 216. 
Dionysos 207. 
Dorceus 182. 
duonus 5. 261. 
effutio 249. 
Eleleus 180. 
enim 239. 
Epopeus 183. 
Ergeus 215. 
Erichtho 192. 
Erigdupus 196. 
Eurypylos 215. 
extrinsecus 239. 
wız. fa 247. 
fac 246. 247. 
Ferönia 342. 
ficus 8. 

fio 247. 

flare 8. 
follitim 240. 
foras, fores 7 nr. 7. 
formus 29. 
fornax 31. 
furnus 31. 


Wortregister. 


futilis 249. 
futuo 249. 
Galathea 185. 
gelu 29. 

Geta 216. 
Gorgona 355. 
gränum 29. 
gravis 28. 
gregatim 239. 
Halcyoneus 188. 
heres 262. 
herus 262. 
hirrio 233. 
histrio 231. 
Hyleus 195. 
Hypsea 176. 
Hypseus 178. 
Hypsipyle 176. 
Icelon 195. 
Idalis 348. 
Iliona 187. 
Imbreus 196. 
inquiunt 15. 
inrio 233. 
inrito 233. 
interatim 240. 
interduatim 240. 
interim 239. 
intrincecus 239. 
Iphis 185 sqq. 
istim 239. 
lateo 210. 
Latona 210. 


| Latreus 196. 


lätum 246. 
Leucippos 185. 
Ligdus 186. 
loquor 20. 
lucerna 80. 
Lyctus 186. 
Lykos 215. 
Macareis 178. 
malus 261. 
Marovium 137. 
Marruvium 137. 
Marsas 137. 
Melanthe 203. 
Melanthus 203. 
melior 261. 
mendax 232. 
mendum 232. 
mentiri 232. 
mentula 232. 
M£näleus 188. 


mensis 104. 
minütim 239. 
möles 202. 
mölestus 202. 
möliri 202. 
Molpeus 188. 
Morpheus 195. 
multus 261. 
Nileus 188. 
ninguo 27. 

nix 27. 

Nyseus 193. 
Novonsiles 160. 
odi 210. 

optimus 261. 
palumbes 20. 
Panopeus 195. 
parvus 261. 
passim 239. 
paucus 261. 
paulus 261. 
pauper 261. 
pejor 261. 
Periphas 351. 352. 
pessimus 261. 
Phaeöcömes 194. 
Phantasus 195. 
Phobetor 195. 
Phönölenides 194. 
Pitys 419. 
popina 17. 
propritim 240. 
punctim 239. 
Pyreneus 216. 
raptim 239. 

rima 232. 
Ripheus 196. 
*rire 233. 

runco 17. 
sacerdos 106. 
salientes 175. 
Schoeneia 198. 
secius 263. 

sensim 239. 
Silvius 179. 

wrz. spec 247. 
stinguo 29. 
Stiphelus 194. 
suätim 240. 

südo 2 vgl. 3 nr. 2. 
superstes 106. 
Syrus 216. 
Telestes 186. 
Telethusa 186. 


Terensus 137. 
Thelxiope 415. 
Thyoneus 193. 
tolütim 239. 
torqueo 20, 
Toxeus 183. 
tribütim 240. 
tuätim 240. 
tuli 246. 
Typhoeus 196, 
Ulyxes 212. 
utrinde 239. 
utrinque 239. 
utrinsecus 239. 
vacillo 17. 
venter 29. 
vibrare 231. 
vigeo 26. 
viritim 240. 
vitrum 399. 
vivo 27. 


1) Sanskrit. 


ax 105. 
antika 264. 
ambaka 234. 
arnasä 237. 
alpa 264. 
agani 343. 
asita 234. 
asura 234. 
asmayu 171. 
ägupatvan 78. 
itvan 80. 
wrz. ish 246. 
ud 105. 
ürvi 80. 

ka 123. 
kaükana 13. 
kaükani 13. 
wrz. kac 34. 
wrz. kanc 34. 
wız. kan 13. 
kaniyas 264. 


Wortregister. 


2) Oskisch. 


comparascuster 162. 
fuid 156 sf. 
mes-in- 165 f. 166. 


3) Sabellisch. 


agine 145 f. sqq. 
aisos 138. 139. 
Alies 170. 
amatens 153 sqgq. 


asignas 140 pm. sqq. 142. 


asum 149. 

atrat 168. 169. 170. 
aunom 168. 169 sf. 
aviatas 141 sqgq. 
Cerie 151. 

eituam 152 f. 

esuc 148. 

ferenter 189 f. sqq. 
feret 149 . 

flusare 164. 165. 
hiretom 167. 168. 
iafe 148. 


Joves 144. 

Jovia 144. 

lixs 135 f. 136. 
Maroucai 137. 
mesene 164. 165. 
nipis 156. 

nitaa 158. 


Novesede 160. 162 f.sqq. 


ocres 144. 

ocri- 143. 

pacr 152. 

pacre 161. 

pacris 138. 139. 
pacrsi 152. 

patres 144. 

pedi 156. 157. 
pesco 161. 

pia 151. 
Poimuniei 166. 167. 
Poleenis 149. 
regena 150. 

si 152. 

totai 136 f. 137. 
toutai 136 f. 137. 
venalinam 153. 


Sanskritsprachen. 
käcas 34. wrz. xvel 9. 
käncanam 34.’ khaga 234. 
kädamba 20, khagama 234. 
kärya 175a. khacara 234. 
käla 175. khy& 15. 
kälya 175a. gandhavaha 343. 
kälyä 175a. wrz. gal 28. 
käg 34. gurü 28. 
kiükini 13. wrz. giv, giv 231. 
kutmala 17. glö 193. 
wrz. kun 13. cakra 231. 
wrz. kus 232. cätämi 17. 
kotiga 17. wrız. can 13. 


wız. kmar 14. 
wız. kvel 9. 
wrz. xid 9. 
zipana 343. 
xipani 343. 
xipanu 343. 
xipanyu 343. 
xepana 343. 
xepani 343. 
wrz. xvid 9. 


cana 13. 
cürna 34. 
wrz. cyu 33. 
wrz. cyut 33. 
jathäras 29. 
janani 343. 
janyu 343. 
jvälämi 28. 
jaran 29. 
jalam 29. 
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jäspati 110a. 
Jivri 231. 

wrz. ju 33. 

jy% 29. 

jyäayas 264. 
wız. jyu 33. 
wrz. jvar 29. 
wrz. jval 29. 
wrız. jyut 33. 
jhalä 29. 

ta 125. 

tarala 5. 

täras 5. 
tavish& 238. 
türye 6 nr. 2. 
dam 110a. 
dampati 110a. 
diganta 356. 
wız. dyu 33. 
dharmayu 171. 
dharmayuj 171. 
wrz. dhä 247. 
dhmä 8. 

wrz. dhvan 9. 
wrz. dhvan 10. 
dhvran 9. 

wrz. nakk 114. 
nakta 113. 114. 
naktan 113. 
naga 233. 
nagara 234. 
naptar 112. 
nabhaccaxus 350. 
nartana 342. 
näga 233 sq. 
nägadantaka 234. 
nie 114. 


Zend. 


aiwithüra 5. 6 nr. 2. 


Wortregister. 


nica 114. 
nediyas 264. 
pac 247. 
pätäyämi 17. 
pre 33 f. 
pramantha 190. 
pracasya 264. 
prasphuttäyämi 18. 
prahasana 231. 
prahäsin 231. 
Bahurüpa 174. 


Bhurauyu 339. 340. 342 


sqg. 
wrz. math 189. 
wrz. mad 232. 
mänusha 238. 
Manmatha 190. 
mahi 80. 
mäsa 104. 
ya 123. 


yu, yuj (in compp.) 171a. 


raghu 98. 
rajas 28. 
wrz. ruc 33. 
räi 233. 
laghu 98. 
vachasa 237. 
vadhüyu 171. 
vartani 343. 


varshiyas 264. 267 sqq. 


vädha 264. 
Vievarüpa 174. 
vihaüga 234. 
vihaügama 234. 
vrddha 264. 
vaihäsika 231. 
Catadhäman 174. 


&redhva 5. 
he 4 nr. 3. 
tüm 6 nr. 2. 


| gushi 232. 


sushira 232. 
wIz. ccyut 33. 
sraddhäyukta 171. 
cravasyu 171. 
srizukta 171. 
eriyuta 171. 
sreyas 264. 
sromata 237. 
wız. gvid 9. 
wız. shthiv 33. 
wrz. shthyu 33. 
sa 123. 
sarvamushika 180. 
sädhiyas 264. 
särani 343. 

sita 234. 

sura 234. 

süras 3. 

süris 3. 
sphatika 18. 
sphäye 13. 
sphutämi 18. 
sphotäyämi 18. 
wız. sru 276—278. 
wrz. svan 10. 
häsaka 231. 
huras 14. 
hurcch 14. 
hväras 14. 

wrz. hval 14. 
wrz. hvr 14. 


‘| wrz. hve 14. 


2) Präkrit. 


se 4 nr. 3. 


E. Iränische sprachen. 


urväpa 341. 
zarvan 176. 


F. Lettisch-slavische sprachen. 


1) Litauisch (und 


lettisch). 


aimesnis 262. 


(lett.) apmahzis 202. 


dumczius 171. 
dumti 171. 
dväse 8. 


dvesti 8. 

kampas 17. 
kumpas 17. 
(lett.) malıkt 202. 


(lett.) makulis 202. 
moketi 202. 

muke 202. 

qviesti 14. 

saldus 4 nr. 6. 
sniegas 28. 

snigti 28. 

svaras 28. 

svarbüs 28. 

sverti 28. 


Wortregister. 


stegius 171. 
wrz. zvan 10. 


2) Altslavisch 


(russisch, polnisch). 


bolii 264. 

dobri 264. 
gorschii 264. 
russ. majat’ 262. 


Anhang. 
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mali 264. 

poln. meka 202. 
mnii 264. 

ounii 264. 
sladök 4 nr. 6. 
tulu 246. 
smokva 8. 

zivot 27. 

zoly 264. 

wrz. zvan 10. 


Flufsnamen und einige nach flüssen benannte städte. 


a) In griechischer 
schrift. 


Alvos 281. 
Akısdosog 287. 
Aaraoıoos 261. 
Eigwitag 287. 
"Iorgos 280. 281. 
Kallıöoon 280. 
Kavergog 280. 
Peas rolnog 279. 
Pet9g0v 287. 
Peiroı 287. 
“Peiros 2837. 
Prßas 279. 
“Prrala 286. 
Pnrea 286. 
“Pnoos 237. 
Poßeo 279. 
“Podıog 287. 
Poesitns 287. 
Portanns 287. 
“Poitsiov 287. 
Zrgayova 286. 
Zrosorivro 288. 
Zronvog 286. 
Zrovpßia 279. 
Toovevriros 288. 
Zrorun 286. 
Zrovuo 286. 
Zrovuwv 286. 
Xalacıga 280. 


Xaksoron 280. 
Xalkovoos 280. 

| Xovoogoas 280. 
| xvgon 280. 

| 


b) In lateinischer 
schrift. 


Aenus 281. 
Alster 282 (bis). 
Alstra 282. 
Bamestra 284. 

| Beemster 284. 
Danaster 280. 
Danastus 280. 
Dniestr 280. 281. 
Drewenz 288. 
Drueca 288. 
Durentia 288. 
Durance 288. 
Elistra 282. 
Elster 282. 
Enus 281. 
Exter 283. 
Externstein 283. 
Gelster 282. 
Haister 284. 
Halostron 283. 
Halster 283. 

| Halstern 283. 

‚ Haltern 283. 


| 


Inda 282. 
Indrista 282. 
Inn 281. 
Innerste 282. 
Inster 282. 
Ister 280. 281. 
Kruster 284. 
Laster 284. 
Lastrau 282. 
Lissos 286. 
Lister 283. 
Listrogaugium 284. 
Lystra 280. 
Nister 284. 
Onestrudis 288. 
Ster 279. 
Stradik 288. 
Strawa 279. 
Stregonia 286. 
Strenz 288. 
Streu 279. 
Striegau 286. 
Striege 285. 
Striegiss 285. 
Striegnitz 285. 
Strien 286 (bis). 
Strijbeck 279. 
Strijen 286. 
Strobeke 279. : 
Ströbeck 279. 
Stroe 288. 
Stroet 288. 
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Stroga 285. 
Strogen 285. 
Stroo 288. 

Strowa 279. 
Strude 288. 
Struga 285. 


Strumien 285. 


Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, Grünstr. 18. 
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|Struona 286. 
Stry 279. 
Styr 279. 
Suestra 284. 
Susteren 284. 
Sztruga 285. 


Tyras 281. 

Ulster 282. 
Ulstra 282. 
Unstrut 288. 
Wilster 282. 
Wostra 284. 
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